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Schweizerische UolKstmnK 
üb 

EiOezchltes ftnntiiiliiipttiil 
am 50. Juni j(9U : 

Fr. 55,000,000 

Me serve« auf 50. Juni \ 9 \\ 

Fr. 10,000,000 

56,500 Mitglieder 

H5 

Geldvorschüffe gegen Wechsel und in laufender Rechnung, versichert durch Bürgschaft, 
Citelhinterlage oder Hypothek (SchaMosbrief). 

Aiincchnic von verzinslichen Geldern auf öparhefte (Ginlagen von 50 Rappen an), in 
Kontokorrent und gegen unsere Obligationen mit öalbsahrescoupons. 

Inkasso von wechseln, Coupons und rückzahlbaren Titeln. 
Anweisungen und Kreditbriefe auf die î auptplätze aller Länder. 
Aufbewahrung von Wertsachen und Titeln, I 
ii rr ^r—TTTI ; ; 7-, .tB 5>pezialreglement zur verfüguug. 
Vermietung von Schrankfächern in unserer Stahlkammer. | 
Besorgung von Börsenaufträgen an den schweizerischen und ausländischen Börsen. 
Rauf und verkauf von wertschriften, fremden Banknoten und Geldsorten. 
Vermögensverwaltungen — Kapitalanlagen. 

Horteilhafle Bedingungen. — Aoulante Bedienung. 
Heue Mitglieder werden stetsfort aufgenommen; auf Wunsch werden Statuten und Geschäftsbericht 

zugesandt, wie wir auch zu weiterer Auskunft gerne bereit sind. 

Jreibmg: St. Oetersquartier. 

Die Zchweizerische Pollt«banll hat Arcisbanken in Vasel, Vern, Freiburg, St. Gallen, Genf, 5 t . Inm 
Lausanne, Montreux, f)runtrut, 5aignelegier, Tramelan, Uster, Wetzikon, lVinterthur, Zürich. 



^reiburger Aantonalban? ^reiburg 

w i r gewähren: Oeldvorschüsse gegen Wechsel; Aredite in laufender 
Mechnung gegen Iürgschast, Hypotheken (öchadlosbriefe), Aebensverstcher-
ungspolicen oder andere Merttttel. Daukredite auf in Erstellung begriffene 
Gebäude, Ungedeckte Aredite an Gemeinden, Korporationen 'und im 
Handelsregister eingetragene Gesellschaften. 

w i r kaufen und verkaufen fremde Banknoten und Geldforten; wir besorgen Vermögens-

Verwaltungen; Aufbewahrung von Wertfachen und Titeln. 

wir nehmen jederzeit verzinsliche Gelder a n : 

in Konto-Korrent; gegen Obligationen mit Coupons und auf Svarhefte (Einlagen von 

50 Rappen an). 

Unsere Sparbüchfen werden jedermann kostenlos verabfolgt, der bereits ein Spartest 

besitzt mit einer Rlindesteinlage von 5 Fr., oder ein solches erwirbt. 

Günstige Bedingungen — ßoulante und prompte Bedienung. 

^»parhefte, (ühekhefte, Konto-Korrentbüchlein Gratis. 

Auskunft erteilt bereitwilligst 

Die Direktion. 
Mureausturröen: 8—12 nnb 2 — 6 Hltzr. 

W«l. 
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(Innner) 31 Tasse 

Die Woldkopelle voit Vispcrtcriiliilc». 
Die Bewohner von Vispeiterminen und der Umgebung 

wallen mit Vorliebe zum wundertätigen Marienbilbe im 
Terniinerwald. Eine anmutige, reizend gelegene Kapelle, 
die 1632 erbaut wurde, birgt das Heiligtum, das ein Hirt 
auf einer hohen Tanne soll entdeckt haben. Die Tanne ist 
unter dein Namen „Muttergottestanne" in aller Andenken, 
obschon sie schon vor Jahren unigehauen worden ist. 

Am Feste M a r i a Heimsuchung, den 2.Juli, wild das 
KapeNenfest gefeiert. Mehrere Beichtväter haben da reich» 
liche Arbeit. Der Festgottesdienst mit Predigt muh, wegen 
der großen Vollsbeteiligung, vor der Kapelle im Freien 
gehalten werden. 

Notizen 

7.S. 
8.M. 
9.2). 

10. M, 
11. D. 
12. F. 
13. S. 

I.M. 
2.3). 
3.M. 
4.2). 
5. F. 
6.S. 

Gonnenliufg. 8 Uhr IG. Zonnenunterg. 4 Uhr 53. 

Neujahr. Befchneidung Jesu M» 
Mlltarius. Ein,. Adclhard, A. £* 
Genuvefll, Jungfrau .̂ nachmit.ẑ  
Titus, Bischof V . M . ^ M 
Telesphor, Papst 2U.3UM.M 
Hl . Treikönigc. Epiphanie ^ 

1, Sonntag nach Dreilüntg, 
Als Jesus 12 Jahre alt war. 

S.-A. 8 Uhr IN, 
S.-U. 4 Uhr 58. 

Luziau, Mart. Valentin, Bischof fä 
Severin, Abt. Erhard, Bischof &< 
Jul ian u. Basilissll, M. &« 
Agatho, P. Wilhelm, B. mommA 
Hpgin.P. Theodosms.A. „ ™ j £ sfc 
Arkadius, M. Ernst A. ~ ®- <ÜL * 
Gottfried, B. Veronika 8 u 42 M. cfg 

~ 2. Sonntag nach Dreilönig. 
,11. Hochzeit zu Kann, 

14. S. 
15. M. 
16. D. 
17. M. 
18. D. 
19. F. 
20. S. 

4. 

21. S. 
22. M. 
23. D. 
24. M. 
25. D. 
26. F. 
27. S. 

28. S. 
29. M. 
30. D. 
31. M. 

S.-U. 8 Uhr 17. 
S.-U. b Uhr 7. 

Namen Iefufest. Hilarins, Bischof« 
Maurus, Abt. Paulus, Einsiedler. M 
Marzellus, P. u. M. M 
Antonius, Einsiedler M 
Petri Stuhlfeier zu Rom. » • i * « 
Kanut, K.u.M. Marius.M. st. OT.|p %% 
Fabian n. Sebastian, M. i2«.ioaR.S8fc 
3. Sonntag nach Drcikönig 
Heilung be*8 Aussätzigen 

V.M. 8 Uhr 12, 
S.-U. 5 Uhr 17, 

Fest der Hl. Familie. Agues, Igf.Vi 
Vinzcnz u. Auaftasius/ Märtyrer. s9fc 
Maria Vermählung. Raymund, B.K 
Timotheus, Bischof N 
Pauli Bekehrung 7 ^ » S 
Polykarp, Bisch, u. Mart. i r m 
Ioh. Ehrysostomus, Kl. «- »> J ) vtf 
4. Sonntag nach Dreilönig. 
Sturm auf den: Meere, 

S.-Ä. 8 Uhr 5. 
G.-U. 5 Uhr 26. 

Karl der Große &$ 
Frauz ö. Sales, Bischof &# 
Martina, M. Adelgund, I^fr. jfr 
Petrus Rolaskus, B. Sigisbert, K . j ^ 

Patronsfest: 
am 14. Jan. in Morel, 20. 
Jan. in Rand», 23. Jan. in 
Blatten. 

1N0»jähriger Kalende« : 
A n f a n g : hell und kalt, 

vom 11. an Schnee; der 
Neumond bringt Tauwetter 
und wieder Schnee. Die 
letzten Tage angenehm. 

Weilerregeln. 
Ist der Januar hell und weiß, 
Wird der Sommer sicher heiß. 

Januar muß krachen, 
Soll der Frühling lachen. 

Die Neujllhisnacht still und klar 
Deutet auf ein gutes Jahr. 

Am Weihnachtstllge wächst 
der Tag, 

Soweit die Mücke gähnen mag ; 
Am neuen Jahrestag wächst 

der Tag 
Soweit der Haushahn schreien 

mag; 
Um Drei-König wächst der Tag 
SoweitdasHiischleinspiingen 

mag. 

Lustige «Lcke. 
Ein Soldat schickt seine 

Wäsche heim. Da sagt ihm 
einer, es fehle die Adresse. 
„A, für was! Mi Mueter 
kennt z'Seckli fcho!" — 

Anzeigen. — Ein Zim« 
mer, das den ganzen Tag 
die Mittagssonne hat, ist zu 
vermieten. Maigasse. 1. I I I . 

B o m b a r d o n zu ver» 
kaufen. Zu sprechen täglich 
von 1—3 Uhr. Hlllzgasse Nr. 13 



M 
Februar 

<H«inung) 29 Tage 

m 

Eggeis-Kapelle bet St. Äntoni (Freitmrg). 
Wer »0,1 der Kirche zu Et, Shitonl gegen T»fers 

hiinlntersckialit, sieht zu Unter Hand hoch droben eine 
kleine Kapelle, Die steht auf der Grenze der drei 
Pfarreien St, Antoni, Alterswil und Tafers, Weil 
allen Winden, iefonders der Vife ausgesetzt, heißt fie 
im Vollsmunde auch „Nuni'Nife-Kapclle," Ooscho» preis-
gegeben »»n jenen, dcicu Glaube und Andacht fie einst 
gegründet, hat fie doch heute nach 140 Jahren ihres 
Bestehens ihren latholifchcn Charakter bewahrt und ist 
nicht wie andere Kapellen, in eine Gcrllnipclkaminer 
uerwaudelt worden, Das Altarbild stellt die heilige 
Familie dar. Zwei große hölzerne Ltawen, welche 
heilige Flauen darstellen, stehen rechts und links »»in 
Altare, Unter der heiligen Familie ist das Vild des 
heiligen Nillau?, Klicheiipatroti »»n Alterswil, und zu 
oberft das Wappen des Kapcllstiftcrs : (Forts, f, uutcn,> 

Notizen: 

4.S. 
5.M, 
6,D. 
7.M, 
8.D. 
9. F. 

10. S. 

6. 

7. 

11. S. 
12. M, 
13. D. 
14. M, 
15. D. 
16. F. 
17. S. 

18. S. 
19. M . 
20. D. 
21 . M . 
22. D. 
23. F. 
24. S . 

9. 

25. S. 
26. M . 
27. D. 
28. M . 
29. D. 

Ignatius, B, und Mart. 
Maria Lichtmeß 
Blasius, M. Ansgar, V. 

3. nachts ™j 

Septuagefim», 
Die Arbeiter im Weinberge, 

(3,°A, 7 Uhr 57. 
S,-U, 5 Uhr 37. 

Andreas Corsini, Bischof «f 
Agatha, Jungfrau und Ml l i ty r in &* 
Doruthea, Jungfrau. Odil l l , Abt fc 
Romuald, A. u. Ordst. Richard, K. afe 

10, nachts -JL, 
1 U . 5 1 M . « 

Johann vonMatha, Vek. 
Marins. Bifch. u. Laus. 
Scholllstika, I . Wilh. B. 
Sezagesima, 
Gleichnis vom Sämann, 

S.-A, 7 Uhr 48. 
S.-U, 5 Uhr 48, 

Erscheinung U. L. Fr. v. Lourdes &$ 
Gaudentius, N. Eulalia, Jungfrau M 
Brigittll, Jungfrau ^ 
Valentin, M. Avitus, B. ?& 
Fanstin und Iovita, Märtyrer j& 
Gregor X. Pavst. Iuliana, Iungf.Vi 
FintllN, Bek. DonatUs, Märtyrer && 
Quinquagesiulll, 
Jesus heilt einen Nlinden, 

©.=91. 7 Uhr 3(5, 
S.-U, 6 Uhr 59. 

18. murg, 
6 U, 44 M, 

Fastnacht. Simeon, B. w. M.M S2é 
Bonifatius, B. v. Laus. 
Eleutherins, Belenner 
ff Aschermittwoch. Eleonora, I .M 
f Petri Stnhlfeier zu Antiochien M 
f Petrus Dllmiani, B. Marg.v.Cor. M 
fSchalt tag p# 
1, Fastensountag, Invocabit. 
Bersnchnng Jesu, 

S,°A, 7 Uhr 25, 
S,-U, 6 Uhr !>, 

" M a t h i a s , Apostel „ 1 ^ 
f Walburga, Iaf. Cäsar. a 6 c ^** 
fAlexander,B.NestorM. en%m.** 
ff Quatemoer. Leander, Bischof M 
f Romanus, Adt M 

Pntronsfest: 

am I I . Feu i , m MüielRied, 
am 14, Febr, in Ernen, 

N««e«nregeln: 

Scheint zu Lichtmeß die Sonne 
heiß, 

Komnlt noch sehr viel Schnee 
und Eis. 

Lichtmeß hell, 
Schindet dem BaueidasFell; 
Lichtmeß dunkel, 
Macht den Bauer zum Iunkei. 

Petii Stuhlfeiei kalt, 
Wird 40 Tag alt. 

Ist der Februar sehr warm, 
Friert man zu Ostein bis in 

den Dann. 

E i n S p a ß v o g e l 
meinte einst : mit den Jahnen 
sei es wie mit den Frauen; 
sie machen Schmerzen bis 
man sie bekommt, sie machen 
Schmerzen, wenn man sie hat, 
und machen erst recht Schmer» 
zen, wenn sie uns verlassen. 

Nachgebessert, Richter: 
„Warum haben sie dem Kla» 
ger, nachdem sie ihn ein Rind» 
Vieh und einen Schafskopf 
nannten, auch noch eine Ohr
feige gegeben? B a u e r : 
„Wil er nit guet g'hört!" 

Aus der Schule: „Heu 
Lehrer, auf der Landkarte 
läuft eine Laus." — „Wo 
denn, Karl?" — „Bei Mos» 
kau, Herr Lehrer." 

A n m e r k u n g . — Erklärung der 

Fastenzeichen siehe Seite 15. 
eine Egge und daneben die Buchstaben H E, d, i. Hans Egger, Früher wurde hier »lliahrlich 
im Vtouat Mai ein „Neunter" gehalten, d, h, neun Tage nacheinander »ersammelten sich die 
Leute »on Iuinholz iu der Kapelle zu einer Maiandacht, Jetzt aber wird das Lob der Maien-
tönigin in diefem Heiligtum loohl selten mehr erklingen. 

m 
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Die Kapelle von Schwarzsee bei Zcrmatt. 
Hochoic», 2589 Meter über Meer, am Fuße de? ge= 

wältigen Matterhorns, dicht neben einem kleinen aber 
recht tiefen Lee, erhebt sich dieses Heiligtum, Frilljcr 
war hier nur ein Nildhiiuschcn, Nor etwa zweihundert 
Jahren sollen zioei Iermattcr auf dem Thcodulgletscher 
oon Nacht und Ncdel Übeirafcht worden fein. I n dieser 
Not gelobten sie, hier eine Kapelle zn bauen, 

5lm Feste Maria zum Schnee, am 5. August, wird 
hier Amt und Predigt gehalten. I n öffentlichen Anliegen 
gehen die Zcrmattcr in Prozession (2 >/> Stunden) hinauf 
nach Schwarzfee, Ganze Gruppen au» dem Vlfpcrtale 
Pilgern häufig nach dicfcm Wallfahrtsort, I m Januar 
1911 sah der Schwarzfcc dcn wailcrn Kilchhcirn in 
Veglcitung bon mutigen Stlfahrcin die Kapelle bcfuchcn 
und dort die heilige Messe lesen. Auch die Ncrgfllhrcr 
besuchen hier dlc Mittel Gottc«, bcoor sic das Matter-
Horn besteigen. 

Notizen: 

M i 

10.©. 
U.M. 
12.®. 
13. M. 
14.®. 
15. F. 
16. S. 

1.3-
2.S. 

10. 

3.©. 
4.M. 
5.®. 
6.M, 
7.®. 
8. F. 
9.S. 

11. 

12. 

17.©. 
18. M. 
19.®. 
20. M. 
21.®. 
22. F. 
23. S. 

13. 

24.©, 
2bM, 
26.®. 
27. M 
28. D. 
29. F. 
30. S. 

14. 

31.©, 

tt Hl. Lanze und Nägel fö 
N Simplicius, Vapst. Iuvin, Mait. fö 
2. Fastensouutag, Reminiscere. 
Nerlliirnng Christi, 

&.M. 7 Uhr 12. 
V,»U, 6 Uhr 19. 

* Kunigunde, K. Maiinus V m 
f Kasimir, Bek. Luzius. P. '" 

- i- 3. morgens t Johann v. Kreuz, Nek. 
.... ** 

'iiiï."42M afe 
f Fribolin, Abt. Koleta, Jungfrau A 
t Thomas von Aquin, KirchenlelneiM 
t Hl. Grabtilch Christi « 
s Franziska, Witwe. Reinharb W 
3. Fastensouutag, Oculi. 
Jesu« treibt Teufel aus. 

S,°A, 6 Uhr 59, 
S,°U, 8 Uhr 29, 

*40Märtyrer. Makar.N. v.m.tft *$ 
t Rosina, I , Sophron. V. ~ / % z^ 
L ru i. ru E ™ 10- abends ~_1 f Gregor ber Große, P. su. 56 M Pä 
t Humbert, Bekenner $£ 
t Mllthilbe, Kaiserin. ^ 
t Hl. fünf Wunben Christi V i 
f Heribert, Bischof V i 

4. Fastensonntag, Lœtare. 
Wunderbare Nrotoermchruug, 

S.°A, 6 Uhr 40. 
S,«U, 6 Uhr 39. 

*Patrizius,B.Gertrud,I. 18- ««* 
t Gabriel, Erzengel N.M^ 
t b l . Joseph, Nährv. Jesu n n . » . . 
t Eugen, Bischof u. M. Wolfram, B. M 
f Benebikt, Qrdensstifter M 
t Hl. Dornenkrone Christi &# 
t Viktorian uub Frumcntius, Mart. j/i# 

5, Fastcnsonntag, 
Dic Juden »ollen Jesus steinigen. 

S,°A, 8 Uhr 32 
S,°U, 6 Uhr 48 

* Pafsionssonntag 
t Mari» Verkiindigung 2C. morg, 

V, N, t Lubgcr, Nifch°f.®'ismas V. N, H> M 
f Rupert, B. Lydia, M. 5U. 2M, « 
f Guntram, König ftf 
t 7 Schmerzen M a r i a . Bcrthold fö 
t Quirinus, Märtyrer H« 

6. Fastensonntag, 
üinzug Jesu in Jerusalem, 

S,°A 
S,°U, 

8 Uhr 18. 
8 Uhr 58. 

: Palmsonntag * • 

Patronsfest: 
am 19. März, in Außerberg, 
Eggeubeig und im Ringackei. 
25. in Sarai. 

10N'jiih«ige« Kalender : 
Anfangs unbeständigesWet» 

ter, dann kalt und windig. 
Neumond bringt helle und 
schone Tage, 

Wetterregeln: 
Mit Mälzenschnee die Wäsche 

bleichen, 
Macht alle Flecken weichen. 
Donnerts in den März hinein. 
Wird der Roggen gut gedeih'n. 

Humor. 
Ein Knecht fragt den Mei

ster, bei dem ei in Dienst 
tritt, wann denn am Morgen 
die Arbeit beginne. Ganz be» 
stimmteIeit meinte der Bauer, 
hatten sie zwar nicht, aber sie 
ständen eben auf, wenn der 
Hahn krähe. Der Knecht ist 
zufrieden, umsomehr da tags» 
darauf der Hahnenschrei erst 
um 6 Uhr erschallte. Nach 
einigen Tagen war er schon 
weniger gut auf den Hahn 
zusprechen; denn dieser krähte 
bereits eine halbe Stunde 
ftüher. Als der eifrige Wächter 
bald darauf scholl um 5 Uhr 
seinen Weckruf ertönen ließ, 
da geht der Knecht in den 
Hühnerhof und dreht dem 
Hahn vor den Augen des 
Meisters den Hals um. „Was 
macht Ihr da?" schreit ent» 
fetzt der Bauer. „Nüt, mit", 
entgegnet der Knecht, „i will 
nume da donders Güggel 
spirale, er giht all Tage n'a 
halb Stund vor." 

« 



30 Tage 

Kapelle auf äJJnnßciuwn lFreiliurg). 

„Eine llciitc Viertclstundc lüdwcstlich Don Tafei« steht malerisch 
auf einer Anhöhe, umgeben tum dunllen, wcitiiftigeit Tannen 
und nraiten Eichen, der Landsitz Wllggenbelg." Der Staat Bern 
Freibuia hatte dal alte Schloß van Maggenbeig, den 11, Sing. 
1408, einem üiichard von Umliertschiueni alz Freigut «erkauft. 
Zur Zeit der Kämpfe zwischen Frcilmrg und Bern, im 12, Jahrh,, 
ward es vallständig zerstört. Nach seinem 2ii<cderaufl>au hatte es 
verschiedene Eigentümer, wie die Familien ziiicnlin, non Dies-
dach, uun Sürdecl, Gegenwärtiger Bcsi^cr ist Staatsrat Lud-
wlg »au Weck, Reden dem fetzigen Schlofsc steht auch eine fchnmele 
Sujette, die »ach Innen wie »ach Außen uon den wahltätigen 
Fräulein, denen der Kalender letztes Jahr ein Wedenldlatt ge-
widmet hat, im besten Zustande erhallen wurde. Die Zelt ihrer 
Gründer, wie die Namen derselben sind uns unbekannt. Die 
Kapelle ist geweiht den Äpostelfürsten Peter und Paul, 

Notizen 

M i 

1.M, 
2.2). 
3.M. 
4.D. 
5. F. 
6.S. 

15. 

7.S. 
8.M, 
9.D, 

10. M, 
11. D. 
12. F, 
13. S. 

fHugl.,, Bischof V . M . M V t 
t Franz von Paula, Bel. x af^ * 
t Richard, B. Hermann n u. 5 M. * 
t Gründonnerstag. Isidor, Kiichi. <m 
f Karfreitag. Vinzenz Fererius W 
fKarsamstag. Cölestin, Papst %$ 
Osterfonntag, 
Von der Auferstehung Christi, 

S,-A, L Uhr 4. 
©.=11. 7 Uhr 7. 

16. 

14. S . 
15. M. 
16. D. 
17. M. 
18. D. 
19. F. 
20. S. 

17. 

HI. Osterfest. J - « ^ & 
Oste rmon tag . Walter ' „ g ^ ' l ^ 
Waltrud, I . Akatius, B. " • t « 
Ezechiel, Prop et. Mechtildis, I g f . M 
Leo I . der Große, Papst V i 
Julius, Papst. Zeno, Märtyrer £% 
Justin, Malt. Hcrmcuegild, Malt. V i 

1, Sonntag nach Ostern, Quasimodo. S,°A, 511. 51, 
Jesus erscheint den Jüngern, S.-U, 7 U. 17 

Weißer Sonntag 
Lidwina, Jungfrau 
Fest aller hl. Bisch, v. Wall. 17- nach« M 
Rudolf M. Anizet, Papst »l.M.< \m 
Apollonius, M. Werner i2u.40M. l ^ 
Leo I X . , Papst. Emma, Witwe M» 
Theodor, Bek. Sulpicius, Mart. £& 

2, Sonnlag nach Ostern, 
Vom guten Hirten, 

3.M. 5 U. 38 
S,°U. 7 U, 26 

21. S . Ansclni, Bischof und Kirchenlehrers 
22. M. Sotcr und Cujus, Märtyrer ££ 
23. D. I Georg, M. Adalbert, M. H / | f 
24. M. Fidelis von Sigmaringen „, _^r M 
25. D. 
26. F. 
27. S. 

18. 

28.©. 
29. M. 
30. D. 

Fidelis von Sigmaringen 
Markus , Eu. Erwiu,B. s u . ' Ä . £tt 
Maria vom guten Rat fö 
P e t r u s C a n i s i u s , Bekenner &* 
3. Tonntag nach Ostern, Julrilate. S,°A,5U,2L 
Über ein Kleines «erdet ihr mich fchcn, G,°U, 7 U, 35 

Schutzfest des h l . Joseph 
Petrus von Verona, Märtyrer 
Katharina von Siena, Jungfrau 

* • 

S i nnsp ruch . — Hat der Bauer die 
Augen am rechten Platz, findet er im Feld 
einen sichern Schatz. 

P»t««nsfeft: 

am 23. in Einen, 25. inGondo, 
28, in Tliitmlln. 

1«N°jäh«ige« Kalender : 

Die eisten Tage schön; 
dann regnerisch und feucht, 
bis gegell Maituslag windig 
und unfreundlich; dann an
genehm. 

Wetterregeln. 

Ist der April auch noch so 
gut, 

Er schneit dein Bauer auf 
den Hut. 

Nasser April 
Verspricht der Flüchte viel. 

Sind die Reben um Georgi 
noch blind, 

Soll sich freuen Mann, Weib 
und Kind. 

Ganz sichere Regel. 

Wenn der April Spektakel 
macht, 

Schtägts inlmer 12 uni Mittel» 
nacht. 

Lustige Anzeigen. 

Ein zehnjähriger Rei» 
s en der in Spiritus sucht für 
seinen verstorbenen Chef einen 
neuen in obiger Flüssigkeit. 
Lud. Cn. H 2, 0. 

Ein Ehering ist verloren 
gegangen. Der redliche Fin» 
der erhalt im Hochzeitergäß-
chen 777 über zwei Stiegen 
täglich voil 10—11 Uhr vor
mittags 2 Fr. Belohnung. 

An der im nächsten Monat 
stattfindenden Mastochsen» 
Vers te ige rung wird sich 
der unterzeichnete Genossen-
schllfls-Voistand persönlich 
beteiligen. 

m 



m 

31 Tage 

Die Kapelle auf dem „Hubel^von Salgesch. 

Südlich vorn Dorfe Salgesch erhebt sich die 
Kapelle auf dem „Hubel". Sie stammt aus im» 
uaidenNicher Zeit und ist der schmerzhaften Mutter 
geweiht. Am Feste Maria sieben Schmerzen zieht 
die Pfarieibevölterung nun Salgesch in Prozes
sion zu dieser Kapelle, Zahlreich sind die Wall» 
fahrer, die alljährlich am Feste der Enthauptung 
des heiligen Johannes des Täufers, den 29. Au» 
gust, zur Iohanneslirche von Salgesch pilgern 
und nach dem Gottesdienste noch die Schmerzens» 
mutier auf dem „Hubel" besuchen. 

Notizen: 

» -

1.M, 
2.2). 
3. F. 
4. S 

19. 

5.S. 
6. M 
7.D. 
8. M 
9.D. 

10. F. 
11. S. 

20. 

12. S . 
13. M, 
14. D. 
15. M, 
16. T . 
17. F. 
18. S, 

21. 

19. S, 
20. M, 
21. D. 
22. M, 
23. D. 
24. F. 
25. S. 

22. 

26. S. 
27. M, 
28. D. 
29. M 
30. D. 
31. F. 

Ph i l i pp . u. Iakob., Ap. V. M,l 
Athanasius, 58. u. Kirchl. , ^ M 
«i rr- t 1. Dormit. . . 
Kreuzaufftudung. nu.20M.j^ 
Monika, Witwe. Flurian, Martyrer.j^ 
i. Sonntag nach Dftcïit. Cantate. <à.=Sl. 5 u . 15. 
Christus ocihclßt den Truster. S.-U, 7 U, 44, 

Pius V., Papst. Crescentia, Mnrt.M 
Johannes vor der lut. Pforte $£ 
Stanislaus, Bischof fi£ 
Erscheinung d. hl. Michael ». »°™^ Vi 
Gregor v.Nazianz,B.u.K. « V. ^ z y i 
Ailtonin.,B. Gordian, M. 1nu.5eM.Vi 
Sigismund, Märtyrer > 

5. (Sonntag nach Ostern, Rogate. <3.=S(. 5 u , 6. 
<3o ihr den Nciter in m, Nomen oittet. S,°U. 7 U. 53. 

Bittwnche. Pllnkratius, Märtyrer N 
Servlltius, Bischof. Sigismund | ^ M 
Bonifatius, Märtyrer s M 
Johann de la Salle, B. Sophie J § M 
Christi bimmelfahrt N.M.M^k» 
Paschasss Baylon, Bel. 16 J f W 
Venantius, Märtyrer. ii'tt.l4 5ffi.** 

6. Sonntet«, noch Ostern, Exaudi. T,°U, 4 tt. 57 
Sffieitit der Tröster kommen mild. S.«lt. 8 U. 1, 

Petrus Söleftin, Papst £* 
Bernardin v. Siena, Belenner M 
Felix von Chant. Bekenner M 
Julia, I . Heradius, M. 2g. nachm. $$ 
Johann B. de Rossi, Bet. E. N, H «f 
Maria Hilfe der Christen 3 u, 11m. & 
t Gregor VII. und Urban, Päpste &* 

Pfingsten, 
Sendung des Hl, Geistes 

S,-A, 4 lt. 50. 
G.-U, 8 lt. 9. 

HI. Pfingstfest. ^ 
Pfingstmontag. Beda, Kirchenl.^c 
Emil, B. Augustin von Canterb. m 
t Quai. Maximus, B. ?i «afitä m 
Felix, P. Ferdinand, K. ^ « 
7 Angela Merici, Igf. ^ ^ M M 

Patronsfest: 
am 3. Mai in Oberwald, 5. m 
Simplon und Ried-Biig 8. in 
Eischmatt, 27. in Biig und El -
gisch, 24. in Leukerbad, Blitzin» 
gen und in G stein. 

1NN»jäh«lge»! Kalender : 
Anfangs veränderlich; dann 

trüb, regnerisch; eist gegen 
Ende des Monats schönes, 
mildes Wetter. 

Wetterregeln: 
Abendtau und kühl im Mai, 
Bringt Wein und vieles Heu. 

Wenn die Wachteln fleißig 
schlagen, 

Plaudern sie von Regentagen. 

Ein Bienenschwarm im Mai, 
Ist wert ein Fuder Heu. 

Hat der Bauer viel Nebel 
im Kopf, 

Bleibt er sein Leblag ein 
armer Tropf. 

Eine n'spähige Preisliste. 
Folgende Musikalien sind 

altertümlich aber gut erhalten 
und zum angegebenen Spott» 
preise in jeder Eisenhandlung 
zu erhalten: 

1. Zieht im Herbst die 
Leiche fort. . . mit Begleit, 
des ganzen Orchesters. 1 Fi. 

2. Da streiten sich die 
Leut'herum. . . für 10Ct. 
ohne Noten. 

3. Trink, Kamerad, — 
für 20 Ct. 

4. Es sind einmal drei 
Schneider gewesen . . . 
à 30 Ct., im Dutzend billiger. 

5. Es fällt ein Stern 
herunter. . . für 2 Geiger. 

6. Brüder, das ist deut» 
scher W e i n . . . so lange 
der Vorrat reicht für 50 Ct. 

http://1nu.5eM.Vi


Juni 
<Blllchmo»llt) 30 Tage 

m 

Kapelle von Schiffencn (Dttdingen). 
An der Strasic von Düdin^cn nach Gunnel«, brtor man 

die bekannte Schiffcncnbrllile überschreitet, ist dcr kleine Weiler 
Schiffenen, Schiffencn heiht dcr Ort, wcil von Alters her in 
dcr Niihc cin Schiffsiibcrgang über die ©aune war, Dcr from-
mc Sinn dcr Schiffcncr hat vor einigen hundert Jahren eine 
Kapcllc erbaut. Wir wissen nämlich »>is d, I , 141,5 betreffs 
dieser Kapelle folgende Begebenheit, Heinrich bon Lanthcn, 
Jakob bon Licbiztorf und Johann Ulrich bon Pontcls, Psarrei-
rate bon Düdingen, übergaben einer oder einem gewissen 
Nichina Laris, den der Kapelle gegcniibcrlicgcnden sogenannten 
„Lcng-Achcr" mit der Verpflichtung cin gewisses Quantum vi 
alljährlich für die Kapelle zu leisten. Ein gewisser Bernhard 
Nuwhus pon Garmiswhl, Inhaber der Papierfabrik Mcrtenlach, 
schuldete dieser Kapelle im 1,1581 40 Pfnnddamaliger Gcld-
währung. Die Kapelle ist dem berühmten hl, Diakon nnd 
Märtyrer Laurcniius gcweiht, dcsfcn Fcst bon der Kirche am 
1t!, August begangen wird. 

Notizen l .S. 

23. 

2.S. 
3.M, 
4.®. 
5.M, 
6.D. 
?. F. 
8.S. 

24. 

9.S. 
10. M, 
11.®. 
12. M, 
13.®. 
14. F. 
15. S. 

25. 

16. S. 
17. M. 
18.®. 
19. M. 
20.®. 
21. F. 
22. S. 

26. 

23. S. 
24. M, 
25.®. 
26. M. 
27.®. 
28. F. 
29. S. 

27. 

30. S. 

s Iuventius, Märtyrer. Fortimatus & 

Drcifaltlglcitssonntag, 
Christus befiehlt zu tauscn. 

S.-A. 4 U, 46, 
T,°U, 8 U, 16, 

fl. Treifaltigleitsfest « 

lotilbe, Königin ^ 
Quirinus, Bischof und Märtyrer flg 
Bonifazius, Vilchof und Märtyrer V i 
Fronleichnamsfest «, morgens z°z 
Robert, Abt ^ ï 
Medard.B. Eutychius.M. 8-8- E l 
2. Sonntag nach Pfingsten, 
Vom großen Abcndmahlc, 

©.=51. 4 11. 42. 
S.-U. 8 U, 22. 

Primus und Felizian, Märtyrer N 
Margaretha, Königin M 
Barnabas, Ayostel M 
Johann von S. Fakundo, Bekenner &tf 
Antonius v. Pabua, V. ẑ m°r« M» 
Herz-Ie,u-Fcst A * C * 
Bernhard v. Menthon, 93. '3h-LW&t 

3. Sonntag nach Pfingsten, 
Vom verlorenen Schafe, 

S,°A, 4 U, 41. 
©.41. 8 11, 25, 

Herz-Iefu-Sonntag « 
Adolf, Vilchof. Rainer, Bel . >W 
Markus und Marcel l ianus fi? 
Iul iana b. Falkonicri, Igf. ff/f 
Si lver ius , Pllpst und M . 21. abends ^ , 
Aloysius von Gonzaga 'l.V.'H &> 
7 Paulinus, B. Eberhard «u.ZZ M. ck 

4, Sonntag nach Pfingsten, 
Berufung Petri, 

>.--%. 4 I I , 42. 
!.°U. 8 U. 28. 

Edeltrud, Igf. Aßrippina, Mcirt. $& 
Johannes der Taufer sh 
Wilhelm, Abt m 
Johannes und Paulus, Märtyrer M 
Anthelm, B. Ladislaus 29. nachm. M 
f Leo II. , Papst 2n'3iJt&$ 
Peter und Paul, Apostel ^ - f g ? « 
5, Sonntag nach Pfingsten, 
Von der wahren Gerechtigkeit, 

S,-A, 4 U, 44, 
S,°U, 8 U. 27. 

Pauli Gedächtnis m 

Patronsfest: 
am 2. Juni in Unleroäch Stal-
denried, und Kloster Brig, 3. in 
Thee!, 13. in Münster und 
Saas, 14. in Feschel, Viichen 
u. Saas-Fee, 16. in Zeneggen, 
24, in Fiesch und Goppenstein, 
29. in Embd und Grengiols. 

1«N»jährige« S\ ateno« : 
Beginnt unfreundlich, reg« 

neiifch ; Neumond bringtfchöne 
Tage. 

Wetterregeln: 
Juni trocken mehr als naß, 
Füllt mit gutem Wein das Faß. 

Pein Pauli Ilai — 
Ein gutes Jahr. 

Wie an Medaidus das Wetter 
fallt, 

Es bis zum Mondesschluß 
anhält. 

Ganz sichere l»egel. 
Regnet es an Bainabas, 
So weiden alle Dächer naß. 

Imme« etwas Neues. 
Als eine „Mäiiiftau" mit 

zwei großen Körben an der 
Hand zum erstenmal die elek« 
trifche Straßenbahn daherkom« 
men sah, blieb sie ganz er» 
schrocken stehen und sagte nach 
einer Weile: „E du Hermm's 
Kraft! Gugg doch abitz die Sach 
da; hinder nüt u vor dia nüt; 
obe dmf a Diechsla (Deichsel) 
u giht doch wie der Tüfel!" 

I n der Begeisterung. 
Festredner: „Ein ächter Pa» 
triot muß für sein Vaterland 
sterben, selbst wenn es ihm das 
Leben kosten sollte!" 

m 



H= 

(Heumonat) 31 Tage 

m 

Die Kapelle ans dem Ritzmgeifelde in Goms. 
I n reizender Ebene, mitten in der sogenannten alten Graf-

lchaft, eine Nlcrtclstundc oberhalb Viel, erhellt sich die viel« 
besuchte Wallfahrtztapelle ans dem Müngerfeld, Der Urwiung 
dieses Waiianischen°Hc!lil,tiim« reicht in nnvoidenkliche Zeiten 
zniüct. Schon in der ersten Hälfte des 17, Jahrh, sprach das 
Vomscrdoll von einer Erneuerung der Kapelle, I m Oktober 
des Jahres 1693 fcgncte Bischof «Idrlan V, »on Riedmatten 
diefclbe pcrfönlich ein, nachdem sie inzwischen durch die Opfer» 
willigte!! «on Wohltätern fchöncr und größer erstanden war, 
Später litt sie unter häufigen Lawinenstürzen, Iofcs Anton 
Ioft, Pfarrer von Viel, führte vor etwa 100 Jahren unter 
großen Opfern die jetzige stimmungsvolle Kapelle auf. 

Drei Feiertage werden in diefcr Kapelle festlich begangen: 
Maria Heimsuchung, Maria Himmelfahrt und Maria Geburt, 
Auch wallt die Pfarrei Viel bei der schönen Jahreszeit jeden 
Sonntag in Prozession nach dem Nitzingerfclde und hält dort 
die Vcfpcrandllcht ab. 

Notizen 

M 

?.S. 
8.M, 
9.D. 

10. M, 
11. D. 
12. F. 
13. S. 

1.M 
2.3). 
3. M 
4.D. 
5. F. 
6.S. 

28. 

29. 

14. S, 
15. M, 
16. D. 
17. M 
18. D. 
19. F. 
20. S. 

30. 

21. S, 
22. M 
23. D. 
24. M 
25. D. 
26. F. 
27. S. 

31 . 

28. S, 
29. M, 
30. D. 
31. M 

tt Theobald, Einsiedler 
Maria Heimsuchung 
Irenäus, Märtyrer 
Ulrich, N, Bertha, Jungfrau N 
Anton Maria Zaccaria, Bekrnner >JJ 
Isllias, Proph. Dominika, Igf. N 

£* 

6. Sonntag nach Pfingsten, 
Iefuz speist 4000 Mann, 

©.41. 4 U, 49. 
S.°U. 8 U, 26. 

Fest d. kostb. Blutes Christi g ^ fâ* M 
Elisabeth. K. Kilian, M. ? ^ M 
Märtyrer von Garlum 5'u. 47 M, M? 
Sieben Brüder, Märtyrer ni# 
Pius l., Papst. Olga. *# 
Johann Gualbertus, Abt £* 
Anat lc t , Papst und Märtyrer jgfc 

7, Sonntag nach Pfingsten. 
Von den salfchen Propheten, 

S,°Ä, 4 U, 55. 
S.-U. 8 U. 22, 

Bonaventura, Kirchenl. N.M.iWW 
Heinrich, Kaiser u nJfiÄ * 
Maria v. Berge Karmel 211.132)1. tr# 
Alexins, Bet. Marcellina, Jungfrau jM 
Camillus, B. Arnold, Bek. j * 
Vinzenz von Paul, Ordensstifter &. 
Margaretha, Jungfrau und Mar t .M 

8. Sonntag nach Pfingsten, 
Vom ungerechten Verwalter, 

S.°Ä, 5 U, 2. 
S.°U. 8 U. 16 

Skapulierfest. Praxcdis 
Maria Magdalena, B. 
Apollinaris, B. u. Mart. 
Ludovic« v.Savoyen,W, 
J a k o b , Apostel 
A n n a , Mutter Maria 
Wllndrcgisilius, Abt 

E.V. 

21. morg. ™ 
6 U. 20 M. M 

Christina M 

9. Sonntag nach Pfingsten, 
Von der Ierftöning Ferufalems, 

S.-Ä. 5 U. 9. 
S.-N. 8 U, 8. 

Nazarius und Celsus, M. 29. m°rĝ  ^ 
Martha, Igf. Beatrix, M. V.M.W Ki 
Abdon und Sennen, M. 5«. 28 M. £% 
Ignatius, Oidensst. German, B. t 

Patronsfest: 
am 2. Juli in Eineiwald, Küh° 
matten, Ritzmgeifeld, und Vis-
perteiminen, 21. in Nieder-
gesteht und Reilingen, 25. in 
©rächen und Mund, 26. in Lax, 
31. in St. German. 

lUU-jnhriger Kalende« : 
Hell und beständig- heiß bis 

gegen Ende; dann stürmisch 
und gewitteihllft. 

Bauern««»«!« : 
Sind die Hundstage hell und 

klar, 
Künden sie ein gutes Jahr; 
Haben Regen sie bereit, 
Dann kommt nicht die beste 

' Zeit. 
Wer nicht geht mildem Rechen, 
Wenn die Fliegen und Sorem« 

sen stechen, 
Muß im Winter gehen mit 

dem Strohseil 
Und fragen: „Wer hat Heu 

feil?" 

Wenn im Juli die Bienen hoch 
bauen, 

Kannst du dich nach Holz und 
Torf umschauen. 

Lustiges non Kindern. 
Mama: „Kinder, was schreit 
ihr denn so?" — L i s l i : „Ja. 
Mama, der Willy hetzt immer 
die Fliegen auf uns!" 

Übertrumpft. — Paul: 
„Unser Automobil ist größer 
als eures." — Fritz: „Und 
unfer Automobil stinkt viel 
starker als eures!" 

I n der Wirtsckaft. — 
Gast: „Sag, Marili, wo ist 
denn der Papa?" — Die 
Kleine: „Er ist im Keller und 
macht Wein." 

m 
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August 

m 

31 Tage 

Kapelle von Schönfcls (Belleroche). 
©cgcmibcr der stolzen 33mici1cftimg ©raslnu'g, an den stellen 

Ufern der Sense, war auf Fleliuigeilioden als Wachtposten das 
feste Schloß Schönfcls. I m Jahre 1332 oder 1339 zerstörten die 
Beiner „SchirnfelS". Später Ponte man e§ wieder auf, Nefihcr 
dieses Schlosses, von dem heute noch rociitge Ruinen übriggeblieben 
find, war die Familie von Licspach, die pon dicfcm Orte auch den 
Namen eis Belleroche führen. Der heutige Weiler „Schöufels" Pestht 
auch eine Kapelle, Wann fie gegründet worden, weiß man nicht, 
Iui Jahre 18,12 wurde fie perarohert auf Kosten der zwei Wohltäter, 
Christoph und Anna Ädifcher pon Schönfels, Für diefe Kapelle find 
mehrere Wessen gestiftet. Die erste Stiftung für eine Messe datiert 
aus dem Jahre 1822, Patron dieser Kapelle ist der hl, Nähruater 
Iefu Christi, Hier wird auch ein üieliquieufchrein gezeigt, der ein 
Ltücl pom Mantel des hl, Iofef eulhalten soll. Zwei lebensgroße 
Holzstatuen stehen auf der Seite des Altars, Ein Weg, mit Herr-
sicher Aussicht auf die firnliedeckten Riefen der Veiueralpen, führt 
in 35 Minuten pon Heitenried nach Schönfcls. 

Notizen: I .D. 
2. F. 
3 . S 

32. 

4 . S . 
5.M, 
6.D. 
7. M 
8.D. 
9. F. 

10. S. 

11. S. 
12. M, 
13. D. 
14. M 
15. D. 
16. F. 
17. S. 

M i 

33. 

Petri Kettenfeier N 
Alphons v. Liguori N 
Stephans Rcliqnicn-Aufftndung rff 

10. Sonntag nach Pfingsten, 
Vom Pharisäer und Zöllner. 

S.-A. 5 U. 18, 
T.-U. 7 U. 59, 

Portiunkula. Dominikus, Ordensst. M 
Maria z. Schnee. Oswald M 
Verklärung Christi L . V . ^ ^ 
ClljetllN, Vek. DuNllt, M. L. morgens l ^ 
Cyriakus, Märtyrer 5U. 1 8 M . ^ 
Rumanus, Soldat und Märtyrer ££, 
Laurentius, Märtyrer M 

11, Sontag nach Pfingsten, 
Icfus heilt einen Taudstummen, 

©.=31. 5 U. 27 
S.-U. 7 U. 50. 

34. 

18. S . 
19. M. 
20. D. 
21. M. 
22. D. 
23. F. 
24. S. 

35. 

25. S, 
26. M, 
27. D. 
28. M, 
29. D. 
30. F. 
31. S. 

Tiburtins, M. Philomcna « 
Klara, Sungfrau ^ w l . ^ ^ f 
Hippolyt 11. Cassian, M. 12. llbends!«f 
ff Eusebius, Vek. (Vigil) syx.mm. %, 
Maria Himmelfahrt. &? 
Theodul, Bischof. Rochus, Bel. M 
Liberatus, Abt : 
12. Sonntag nach Pfingsten. S,-A. 5 U, 35 
Vom barmherzigen Samaritan, ©.=11. 7 U, 38 

Theodor, B.u. Landcspat. «, abcndsM 
Ludwig, Büchof. Ju l ius E .V.^HW 
Bernhard, Abt ». Kirchl. 5 u. 57 M. W 
I a h . Franziska v. Chantal, Ordst. $$ 
Timothcus und Genossen, Mart. M 
Philipp Benitins, Bekenn« f& 
Bar tho lomäus , Apostel ^ 

13. Sonntag nach Pfingsten, 
Von den 10 Ansfähigcn, 

3,-A, 5 U. 45. 
5.41. 7 11. 25. 

Ludwig, König 3 
Zephirin, Papst und M « t . Vi 
Joseph 0. Calllsanz «.M.^K! 
Augustinus, Kirchenl. 01 a^J >ff 
J o h a n n e s Enthaupt . Zu.59M.N 
Rosa von Lima, Jungfrau M 
Raymund, Bek. Isabella, Jungfrau M 

Patvonsfest: 
am 1b, Aua. in Sitten, Baten 
Eischoll, Glis, Münster und 
Ieneggen, 16. in Töibel und 
Vispeiteiminen, 18. in (Stern* 
pel, 24. in Ems und Saas 
Gmnd, 25. in Inden, 29. in 
Saleesch. 

1U0»jährige« Kalender : 
Anfangs heiß, gewitterhaft; 

Neuniond bringt Sturm und 
Regen; gegen das Ende wie« 
der schön. 

Wetterregel« : 
Was der August nicht will 

braten, 
Laßt September ungeraten. 

Wie der Bartholomäitag sich 
hält. 

So ist der ganze Herbst bestellt. 

Maienstaub und Augustkot. 
Die machen uns ein teures 

Brot. 

Sinnspruch. 
Wer jede Woche einen 

blauen Montag macht, be» 
scheidet seine Kinder an den 
Bettelstab. 

Aus dem Tagebuch des eisten 
Ltationsdoistandes in X. 

Als Stüffelers ÄnneMäi 
zum erstenmal mit der „Bahn" 
fahren wollte, ging fie an den 
Schalter und sagte: „ I möchti 
as Bittet." Ihr erwiderte der 
freundliche Vorstand; „Für 
wohin?" — „Das geht öch nüt 
an, i zahl' es." — Nachdem 
es dem Hin. Vorstand ge< 
lungen war, dem Anne Mäi 
begreiflich zu machen, daß 
eben nicht alle gleich teuer 
feien, meinte fie trocken: „Ebe 
minetwägen i d' Stadt." 

» 



H-
eptbmber 

(Herllswlonnt) 30 Tnge 

Kapelle von Winterlingen (Hcitenricd). 
Gegenüber dem sonnigen Dorfe Hcücnilcd liegt der Weiler 

SSiiUcvliiigeii. Seine finge, nus der Nordfeite des Obeimonten-
Hügels, mag dem Qrte den Namen gegeben haben. Winterlingen 
bietet einen weiten, prächtigen Ausblick, Von der Gründung 
seiner kleinen Kapelle berichtet man solgendes. Es war im Jahre 
1476, zur Zeit der Mnrtenschlacht. Mit den Freibnrgern waren 
drei Gebrüder Zoss« bon Winterlingen in den Krieg gezogen. 
Von Winterlingen sahen die Verwandten dieser drei Bruder den 
Ranch und das Feiler der Kanonen mit) gelobten eine Kapelle zu 
erbauen, falls die drei Kämpfer lebend zurückkämen. Also geschah 
es und die frommen Verwandten erfüllten das Gelübde, So die 
Vollsllleilieferung. Diese Kapelle ist erbant zu Ehren der heiligen 
Jungfrau und Marthrin Apollon!», die besonders angerufen wird 
gegen Zahnfchmcrzcn, weil ihr von den Henkern bei der Marter 
ein Jahn nach dein andern ausgeschlagen iooidcn sei. Die Kapelle 
entbehrt eines Altares, dennoch sncht der fromme Beter dort 
gerne stille Rast, — 

Notizen 

m 

8.5. 
9. M. 

10.®. 
11. M. 
12.®. 
13. F. 
14. S. 

36. 

1.5. 
2. M, 
3.®. 
4. M, 
5.®. 
6. F. 
7. S. 

37. 

38. 

15.5. 
16. M 
17.®. 
18. M 
19.®. 
20. F. 
21. S. 

39. 

22.5, 
23. M 
24.®. 
25. M 
26.®. 
27. F. 
28. S. 

40. 

29.5 , 
30. M 

14. Sonntagfnach Pfingsten, 
Vom ungerechten Mammon, 

S,»A, 5 U, 53. 
S,°U, 7 U, 12. 

5chutzengelfest. Verena, Jungfrau M 
Stephan, König ^ 
Guarinus, Vischof. Mansuetus, V. ^ 
Rllslllill, Jungfrau 2 % / ^ j j£ 
Laurentius Iustinian / * " jejfc 
Magnus, Abt 2U.23M.« 
Gratus, B. Regina, Igf. u. Mart. « 

15. Sonntag nach Pfingsten, 
Vom Jüngling zu Maint. 

S.°Ä. 6 U. 2. 
S.°U, 6 U. 59 

Maria Geburt 
Seraphine, W. Petrus Klauer 
Nikolaus v.Tolentino.B. 
Felix und Regula, Mart. SJI.M 
Guido, Bekenner n , morg, 
Notburgl l , Jungfrau 4 U.W M 

Hl. Kreuzerhöhuug 

s i 

16. Sonntag nach Pfingsten, 
Vom Wassersüchtigen, 

©.=91. 6 U. 11 
©.41. 6 U. 45 

Eidg. Bitt- «. Tankfest. ?5chm.M.« 
Kurnelius und Cyprian, Märtyrer<f£ 
Wundmale des hl. Franziskus 
t Quat. Jos. v. Cupert., e N 
Ianuarius. Bischof u .M. m ^ & 
f Eustllchius, Märtyrer 8Ü.52M.M 
f M a t t h ä u s , Apostel U.EV. j& 

17, Sonntag nach Pfingsten, 
Vom größten Gebote, 

S,°A, 6 U, 20 
S,-U, 6 U. 21 

Mauritius«. Gen., Mart.. Landesp.^ 
Linus, Papst. Theklll, Jungfrau Vi 
Maria de Mcrcede. Gérard, Bischofs 
Thomas von Villanova, Bischof > 
Cyprian u. Iustina, MM. „ ^ S ; 
Kosmas u. Damilln, M. TrfM 
Wenzeslaus, M. Liova, I . Zu .N . M 
IL, Sonntag nach Pfingsten, 
Vom Gichtbrüchigen, 

S,»A, 6 U, 29 
S,°U, 6 U. 18 

M i c h a e l , Erzengel jflp 

Urslis u. Viktor, M. Hicronymus, K. p# 

Patronsfeft: 

am 4. Sept. in Niederwald, 
8. in Reckingen, Ritzingeifeld, 
Ringackei und Hohe Stiege, 
14. in Langentlll, 22. in Nateis 
und Iermatt, 29. in Stalden 
und Binn. 

100=jal)tiget Kalender: 

Unbeständig, regnerisch; dann 
angenehm; gegen Ende Nebel 
und unfreundlich. 

Wetterregel« : 

Sind Zugvögel um Michaeli 
noch hier, 

Haben bis Weihnacht lind 
Wetter wir. 

Wie's Matthäus treibt, 
So es vier Wochen bleibt. 

Ganz zuverlässige Negel. 

Ist der September kühl und 
naß, 

Versteht Maitinus keinen 
2p°ß. 

Wenn die Frau die Töpfe 
bricht und der Mann die 
Krüge, so gibt es diele Scher-
ben im Haufe. 

Stellengesuche. 

Als L e h r l i n g in ein 
langes Warengeschäft wild 
ein junger Menfch gesucht, 
der einen offenen Kopf hat, 

!.. a. R. 

Ich reise demnächst von 
Würz» nach Regens»Augs» und 
Salzburg und suche zur Be> 
gleitung einen Bedienten, der 
mich ra», meine Frau fri», 
nieine Kinder amü» und m ei» 
neu Pudel dressieren kann. 

Dr. Kiiauseri. 



Oktober 
(Wcinmoimt) 31 Tage 

m 

Kapelle zu St. Leonhard. 
Diese Kapelle ist etwa zehn Minute!! vom Murtcntor eitt-

scint, gegenüber dem neuen Friedhof von Frcilüir«, Ihr Ve-
stehen geht ins 15, Jahrhundert zurück. I m Jahre 1544 ver-
mattete ein gewisser Hans gurthanncn ihre Gitter, Verschiedene 
Male, so 1595 und 1797, ward sie neu erbaut. Lauge Zeit 
gehörte dieselbe der Frciburgcr Mctzgcrzunst, Nach Erlöschen 
dieser Vereinigung tain die Kapelle 1850 an Chorherr Perron-
laz, einen großen Verehrer des hl, Leonhard, Mit Unterstiihnng 
der angrenzenden Ncivohncr ward sie verschönert. Der fromme 
Priester erlangte durch den Heiligen mehrere Gnadenerweise, 
deshalb wollte er auch hier sein lehies Nuheplätzcheu haben. 
Durch Testament Perroulaz ward das Bistum Eigentümerin, 
Alliahrlich am Freitag der Bittwoche zieht die Stadtbevöl-
keruug iu Prozession dorthin in Erfüllung eines feierlichen 
Gelöbnisses, das anläßlich einer Pest gemacht wurde. An 
©01111= und Fesitageu und oft an Wochentagen wird hier das 
hl, Mehopser zu Ehren des Heiligen dargebracht. 

Notizen: 

W 

I.D. 
2.M, 
3.D. 
4. F. 
5.S. 

41, 

6.S. 
7.M, 
8.D. 
9.M, 

10. D. 
11. F. 
12. S. 

42. 

13. S. 
14. M, 
15. D. 
16. M, 
17. D. 
18. F. 
19. S. 

43. 

20. S. 
21. M, 
22. D. 
23. M, 
24. D. 
25. F. 
26. S. 

44. 

27.®. 
28. M, 
29. D. 
30. M 
31. D. 

Remigius, Vischof 
Seodcgcir, V. u. Mart. 
Cnndidus, Märtyrer 
Franziskus v. Assisi 
Plazidiis und Gen., M 

3, abends 
9 lt. 48 M 

19. Sonntag nach Pfingsten, 
Vom hochzeitlichen Kleide, 

S,°A, 8 U, 39, 
S,-U, 6 U, 4, 

Rasentranzfest. Bruno, Qrdensst. fis 
Markus, Vllpst ft? 
Brigitta, Witwe &* 
Dionysius, Vischof u. M. z« 
Franz Borgias, Bekenn« N , M , < ^ ^ 
Firmin, V. Plazidia, Igf. i«, «achm, A 
Maximilian, Bischof 2 u. 41M, i g 
20. Sonntag nach Pfingsten, S,°A, 6 U, 48. 
Von des Vorstehers krankem Sohne, S,-U, 5 U, 50, 

Kirchweihe an der Tamlirche W 
Callixtus, Papst und Märtyrer M 
Theres i a , Ordensstift.-rin £$ 
Gllllus, Abt M 
Hedwig, W. Marg. Alac. ^- WJ> ^ 
L u k a s , Evangelist E . V . ' H M 
Petrus U. Alkantara, B. 311.6«. £* 

21. Sonntag nach Pfingsten. 
Von des Königs Rechnung. 

S.-Ä. 6 U, 58, 
S.-U. 5 U. 38, 

Reinheit Maria. Wendelin. Abt Oj, 
Ursula und Ges., M. Celina, Igf. Vi 
Kordula, Iunifiau. Salomea N 
Fest d. allerh. Erlösers. SeverinN 
Raphaël. Erzengel 1%,*$% M 
Krispinn.Krispinian,M. ' ^ i 
Evarist, Papst u. Mart. 8- ̂ ^ W m* 
22, Sonntag nach Pfingsten, 
Vom Zinsgroschen, 

S,°A, 7 U. 9. 
S.°U, 5N, 26, 

Sabina, Jungfrau. Florentin, M . ^ 
S i m o n und J u d a s , Apostel p# 
Narcissus, Bischof. Ermelinda, 3 a f - * * 
Al fons Rodrig, B. Serapion, B. fc* 
t t Wolfgang, Bischof >W 

Pntronsfeft: 
am 20. Oktober in Guttet. 

1lw»jäh«ige« Kalender : 

Beginnt veiändeilich ; vom 
10. an schön. Ende düster 
und windig. 

Wetterregeln: 

Oktobeigewitter sagen be» 
ständig, 

Der künftige Winter sei 
wetteiwendig. 

Trägt der Hase lang sein 
Sommerkleid, 

So ist der Winter auch noch 
weit. 

Wenn Buchenflüchte geraten 
wohl, 

Nuß und Eichbaum hangen 
voll, 

So folgt ein harter Winter 
drauf 

Und fällt der Schnee mit 
großem Häuf', 

Wenn der Oktober dem 
Märzen gleicht, 

So ist er wie letzterer, trocken 
oder feucht. 

Humor. 
Signallateinen. Michel 

(der abends zum Bahnhof 
kommt): „Sagen Sie, wozu 
sind denn eigentlich die viel-
farbigen Lichter da?" Ange
stellter : „Ja, die sind für 
die Signale; grün bedeutet 
„langsam einfahren" und rot 
heißt: „Halt!" 

Michel (nach einigem Nach» 
denken): „Ah so, jetzt weiß ich 
auch, warum an den Wirts» 
Häusern bei uns immer rote 
Laternen heraushangen." 

» 



M 
Domuckbl 

(SStntcrntonat) 30 Tage 

Alte Kapelle St. Wolsgau« in Altenlyf. 

I » öicfcv Kapelle befand sich ein schonn 
gotischer Flügelaltar, <Siehe de» bezüglichen 
Artikel in dielem Kalender,» Die Iahizahl 
1733, die auf der KapelleiUüre eingeschniht 
ist, gibt die Zeit der Erbauung an. Das 
schön gelegene Gebäude ist seinem Zweck 
entfremdet und wird nicht mehr alz Kapelle 
benutzt, 9!och ist im Innern eine gotische 
Nifche und ein berblicheues Heiligenbild zu 
sehen. Auf der Ausienfeite, die durch eine 
Holzlanbe oernnstaltet ist, ist ebenfalls eine 
goiifche Wiche- Darin steht eine Holzfigur, 
des hl, Wolfgang, und trauert über die der-
gaugeue Herrlichkeit, 

Notizen: 

» -

U 
2.< 

45. 

3.S. 
4. M 
5.®. 
6.M, 
7.®. 
8. F. 
9.S. 

46. 

10. S . 
U.M. 
12.®. 
13. M. 
14.®. 
15. F. 
16. S. 

47. 

1?.S. 
18. M. 
19.®. 
20. M. 
21.®. 
22. F. 
23. S. 

48. 

24. S. 
2Ö.M. 
26.®. 
27. M. 
28.®. 
29. F. 
30. S. 

Allerheiligen 
A l l e r s e e l e n . Instns 

2. morg, 
4U.38 2K. 

L, V . < ^ ^ 

23. Sonntag nach Pfingsten, 
Von des Obersten Tochter, 

S,°A, 7 N, 18 
<B.--\\. 5 lt. 14 

3j0Cl, Witwe. Hubert, Bischof j&? 
Karl Borromäus, Kard..Eizbischof &. 
Zacharias u. Elisabeth. Modesta.I. &> 
Leonhard, Abt. Prutasius, B. ^ 
Engelbert, B. Ernest,M. «-m»«. ^ 
Gottfried, Vischof ^ L « 
Theodor, Märtyrer " ^ W ^ e 

24. Sonntag nach Pfingsten, 
Vom Lchiffleiii Christi, 

S.-Ä. 7 lt. 28. 
S.-U. 5 lt. 5. 

Schutzfest der feiigst. Iungftau m 
Martin, Bischof oon Tours j$ 
Martin, Papst und Märtyrer j«£ 
M a r i a 7 F r e u d e n xk 
Engen, Bekenn« } ? Ä S 8* 
Albert d. G., B. Gertrud ^ V t 
Othmar, A. Edmund, B. <*•*>• _J> f% 

25. Sonntag nach Pfingsten, 
Vom Senfkörnlein, 

S,°Ä, 7 II, 88 
S,-U, 4 U, 57 

Gregor der Wundertäter, Bischof £$ 
Weihe der Apustelkirche zu Rom > 
Elisabeth von Thüringen, Witwe 3 
Felix von Valois, Bekenner M 
M a r i a Opferung, M 
C a c i l i a , Jungfrau und Martyr inM 
Clemens, Papst und Märtyrer ^ 

26. Sonntag nach Pfingsten, 
Vom Greuel der Verwüstung. 

S.-A. 7 U. 48 
S.-U, 4 II, 51 

N,M,i 

24, abends 

Katharina, I.u.M. Landp. 
Iosaphat, M. 
«> i. L n\ <•. s ~ - i - abend« 
Konrad, B. Delphma, I . 5ii.i2M, 
Virgilius, B. Valerian, B. 
Gregor III . Rufus, Märtyrer 
Saturnin, Bifchof 
A n d r e a s , Apostel 

56 

Patronsfest: 
ant 11. Nov, m Kippet, Ober-
gesteln und Visp, 13, in Bel-
wald, 18, in Raron, 24. in 
Sideis. 

INO'jährige« Killender : 
Beginnt mit Wind und 

Tchüeegestöbei. Nach Mai-
tinstag ziemlich schön und 
mild. Ende: hell und frisch. 

Nanernregeln 
Wenn auf Mmüni Nebel sind, 
Wird der Winter meist gelind. 

An Martini Sonnenschein, 
Tri t t ein kalter Winter ein. 

Allerheiligen Reif, 
Macht zu Weihnacht alles steif. 

Allerheiligen klar und hell, 
Sitzt der Winter aus der 

Schwell. 

E in Zchlnnineier, 

Die Mutter schickt den 
kleinen Franzli mit einem 
Brief auf die Post; sie gibt 
ihm 10 Ct. für die Briefmarke. 
Nach einer Weile kommt 
Franzli zurück und nbeigibtdei 
Mutter mit freudiger Miene 
wieder die 10 Rp. Auf die 
Frage, ob er denn keine Marke 
gekauft habe, antwortete Fr.: 
„Ja Mutter, ich hab's halt 
schlau gemacht- als der Post» 
Halter grad heiumgcschaut hat, 
so Hube ich schnell den Blies 
in den Kasten geworfen." 

Höflichleitsswdent! 
W n l i : Isch wahr. Ruedi 

bist du z'Paris gsih? — Was 
hescht du dct müesse ga mache? 

R u e d i : „Me pärdi ga 
d'Hüf lichkeit studiere, du Esel!" 

m 
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Dezember 
(Christm»nllt) 31 Tage 

« 

Die Wnllfllhrtskllpell!: von Theel ob Lenk. 
Eine kleine Stunde oberhalb 2euk erhebt sich an steilem Nery> 

abhänge, oon Wald und Wiesen umgeben, das weitbekannte 
Wallfahrtskirchlein T h e e l , Schon in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts hatte hier Peter Wicki zn Ehren der h e i l i g e n 
F a r n i l i e eine kleine Kapelle erbaut, die in der Folge von 
uielen Wallfahrern besucht wurde, Ihre Zahl wuchs zusehends, 
besonders da seit dem Jahre 1835 das jetzige, geräumigere, und 
gefälligere Gotteshaus an deren Stelle getreten war. Das 
heilige Meßopfer wird hier oft dargebracht. Das Kapellenfest 
wird alljährlich am Montag nach dem Feste der allerheiligsten 
Dreifaltigkeit, bei großer Beteiligung des Volkes, mit leuitierteni 
Hochamt und Predigt begangen. 

Notizen 49. 1. Advent-Sonntag, 
Es werden 8cidjeit geschehen. 

S.-A. 7 U, 58. 
S.-U, 4 U, 47. 

I .S . 
2. M 
3.D. 
4. M. 
5.2). 
6. F. 
7. S. 

&» Advent. Eligius, Bischof „ s M 
Bibianll, I . Paulina, M. /« , 
er V Z. ai » 1, nachts ^ 
Franz Xaver., Bekenn« i2u.5M. * 
Barbara, Jungfrau und Martyrin j& 
Petrus ChrysulugUs, Kirchenlehrer afe 
^ N i k o l a u s , Bischof W 
* Ambrosius, Kirchenlehrer « 

50. 
2. Advent-Sonntag,, 
Johannes im Gefängnisse, 

S,°Ä, L U, 5. 
S.-U. 4 U, 44, 

8.S. 
9,M. 

10. D. 
U . M . 
12. D. 
13. F. 
14. S. 

m Maria Empfängnis ^ w à 
Valeria, M. Egbert, B. W M 
Melchiades, P Julia, M. In "kl m 
Damllfus I., Papst M 
Synesius, Märtyrer jy£ 
t Lucia, Inf. u. Mart. Ottilia, Igf. $%. 
* Bertholt,, Bekenner 3^ 

51. 
3, Aooent-Tonntag, 
Zeugnis des Johannes, 

S,-A, 8 U, 12 
S,-U, 4 U, 43 

15. S, 
16. M 
17. D. 
18. M, 
19. D. 
20. F. 
21. S. 

18. adcnds 

E,V, 
Eufebius, B.Albiua,I,qf 
Adelheid, Kaiserin 
Lazarus, Bischof nu. 7M. 
t Maria Erwartung, Irmina, Inf. M 
Nemcsius, Märtyrer M 
t Christian, Bischof »*> 
1-Thomas, Apostel **> 

52. 
i. Advent-Sonntag, 
Die S limine des Rufenden, 

S,-A, 8 U, IL 
S,°U, 4 lt. 47, 

22. S, 
23. M 
24. D. 
25.M. 
26. D. 
27. F. 
28. S 

Demetrius, Zeno, Märtyrer jiH 
Viktoria, Jungfrau u. M. 24. früh ^ 
ff Weihnachtsabend. ^ M , M ^ 
Hohes Weihnachtsfest 5u.3°M.« 
Stephan, Diak.u.Nrzm. W 
Johannes, Apostel u. Evangelist fö 
Unschuldige Kinder, Märtyrer £ff 

53. Sonntag in d, Oktav v, Weihnacht, S.-U, 4 U, 52 

29. S. 
30. M 
31. D. 

Thomas, Bischof u. Mart. 30. abends A, 
David, König u. Prophet L.«. ^ f% 
Silvester, P. Melanie, W. 9 u. 12 M. M 

Patronsfest: 
am 4. Dez. in Albmen und 
Almazell, 6. in St. Niklaus 
und Ullichen, 8. in Eisten und 
Täsch, 26. in Leuk, 27. n, Biel. 

INN-jiihriger Kalender : 
Anfang: bedeckt, Schnee; 

dann meistens feucht und reg» 
neiifch. Vollmond bringt helle, 
kalte Tage. 

Wetterregeln: 
Wenn die Ehristnacht hell 

und klar, 
Folget ein gesegnet Jahr. 

Finstre Metten, lichte 
Scheunen; 

Helle Metten dunkle 
Scheunen. 

Fließt jetzt noch der Birkensaft, 
Dann kriegt der Winter leine 

Kraft. 

Sinnspruch. 
Mau kennt das Wetter am 

Wind, den Vater am Kind, 
den Heun am Gcfiiid'. 

Fatales Übel. — Arzt: 
„Verspüren Sie beim Schlu-
cken starke Schmerze» im 
Halse?" — Hr. Bieihammei: 
„Nur beim Wassertlinken 
Heil Doktor!" — 

W a r n u n g : Allen Bül« 
gern, welche Gänse, Enten, 
Hennen und sonstiges Horn» 
vieh vor morgens 7 Uhr zum 
untern Tor hiuauslassen, wird 
hieiniit angezeigt, daß sie ohne 
weiteies von Amtswegen tot» 
geschlagen weiden. 

Knüttelheim, den 32. Dez. 
Die Polizei. 



Allgemeine Salendernotizen für das Jahr Jesu Ohristi 1912. 
Es ist cm Schaltjahr und zählt 366 uimterlichc Tage. — Der 

Winter 1911 bis 1912 beginnt orn 23. Dez. nachts 12 Uhr 1 M. 
Der Frühling 1912 beginnt am 21, März nachts 12 Uhr 23 M, 
Der Sommer beginnt am 21. Inni abends 8 Uhr 16 M. — 
Die Hundstage beginnen am 23, Juli vormittags 7 Uhr 16 M, 
und enden am 23. Aug. nachmittags 2 Uhr 5 M, Der Herbst 
beginnt am 23. Sept. vormittags 11 Uhr 13 M. 

Finsternisse. 
Im Jahre 1912 weiden zwei Sonnen» und zwei Mond-

finsteinisse stattfinden, von denen in unseren Gegenden die 
erste Mondfinsternis und die erste Sonnenfinsternis sichtbar ist. 
— Nie erste Mondfinsternis, in der Nacht vom 1. auf 2. April 
ist eine unvollständige, beginnt abends 10 Uhr 26 M., erreicht 
ihre Mitte 11 Uhr 14 M. und ihr Ende 3 M. nach Mitternacht. 
Die Finsternis wird in der westlichen Hälfte Australiens, in 
Afien, dem indischen Ozean, Europa, Afrika, dem atlantischen 
Ozean und in Südamerika sichtbar sein. — Die erste Sonnen« 
finsternis, am 7. April, ist eine ringförmige. Sie beginnt um 
11 Uhr 54 M. vorm. und endet um 2 Uhr 37 M. nachmittags. 
Sichtbar ist die Finsternis in der östlichen Hälfte Nordamerikas, 
im nordöstlichen Teil von Südamerika, im atlantischen Ozean, 
im nordwestlichen Teile Afrikas, in Europa und in der westlichen 
Hälfte Asiens. — Die zweite Mondfinsternis, am 26. Sept., ist 

eine unvollständige, beginnt 12 Uhr 3 M. mittags und endet 
1 Uhr 26 M. nachmittags. Die Finsternis wird in Nordamerika, 
dem großen Ozean, in Australien uud in der östlichen Hälfte 
Asiens sichtbar sein. — Die zweite Sounenfiusternis, am 19. Okt., 
ist eine vollständige, beginnt 11 Uhr 57 M. vormittags und 
endet 5 Uhr 15 M. nachmittags. Sie wird in Mittel» und 
Südamerika, in Südafrika, in der südlichen Hälfte des atlan» 
tischen Ozeans und in den südlichen Polargegenden zu sehen sein. 

Neumond . 

Erstes Viertel. . 

Mondphase«. 

. W 
- 3 

V o l l m o n d . . . . 

Letztes Viertel . . 

Nie 12 Ieiche« der Tonnen» und Mondbc»hn. 
Widder . . M 
S t i e r . . . p# 
Zwillinge . fcfc 
Krebs . . . M 

Löwe . . £ £ 
Jungfrau . A» 
Wage . . äfe 
Skorpion . W 

Schütze . 
Steinbock. 
Wassermann. 
Fische. • • 

W 
C 

m 
m s* 

Zeichen für die Fasttage in de« Diözese Si t ten: 
f bezeichnet einen Fast» und Abstinenztag. 
* steht bei den Sonntagen in der Fastenzeit und bedeutet, 

daß es Abst inenztage sind (aber nicht Fasttage). 

Tabelle der beweglichen Feste auf die Jahre 1912—1819. 

Jahreszahl 

1912 
1813 
1814 
1915 
1818 
181? 
1918 
1818 

Septnagefima 

4. Februar 
18. J a n u a r 

8. Februar 
31. J a n u a r 
20. Februar 

4. Februar 
27. J a n u a r 
16. Februar 

Aschermittwoch 

21, Februar 
5. Februar 

25. Februar 
17. Februar 

8. März 
21. Februar. 
13. Februar 

5. März 

Ostern 

7. April 
23. März 
12. April 
i. April 

23. April 
8. April 

31. März 
20. April 

Pfingsten 

26. Mai 
11. Mai 
31. Mai 
23. Mai 
11. J u n i 
27. Mai 
19. Ma i 

8. J u n i 

Fronleichnam 

6. J u n i 
22. Mai 
11. J u n i 

3. J u n i 
22. J u n i 

7. J u n i 
30. Mai 
19. J u n i 

Erster Sonntag 
bcs Aduents 

1. Dezember 
30. November 
23. November 
28. November 

3. Dezember 
2. Dezember 
1. Dezember 

30. November 

Zinstabelle. 

Kapital 

1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
20 
30 
40 
50 
60 
70 
80 
90 

100 
200 
300 
400 
500 
600 
700 
800 
900 

1000 

>j Prozent 

Mil. 

— 
— 
— 
— 
— 

• 
— 
-
— 
— 
— 

1 
1 
1 
2 
2 
2 
3 
6 

'.) 
12 
15 
18 
21 
24 
27 
30 

3 
(i 
9 

12 
15 
IS 
21 
24 
27 
30 
Cli 

90 
2(1 
5li 
Su 
lu 
40 
7(i 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

monatlich 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

1 
1 
1 
1 
2 
2 
2 

0,25 
0,5 
0,75 
1 
1,25 
1,5 
1,75 
2 
2,95 
2,5 
5 
7,5 

10 
12,5 
15 
17,5 
20 
22,5 
25 
50 
75 
— 

25 
50 
75 
— 

25 
50 

täglich 

0,01 
0,02 
0,03 
0,03 
0,04 
0,05 
0,06 
0,07 
0,08 
0,08 
0,16 
0,24 
0,33 
0,41 
0,5 
0,58 
0,67 
0,75 
0,83 
1,67 
2,5 
3,33 
4,16 
5 
5,83 
6,67 
7,5 
8,33 

3 V, Prozent 

mm 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
-
— 

i 
i 
i 
2 
2 
2 
3 
3 
7 

1(1 
11 
17 
21 
21 
28 
31 
35 

3,5 
7 

10,5 
14 
17,5 
21 
24,5 
28 
31,5 
35 
70 
05 
40 
75 
10 
45 
80 
15 
50 
— 

50 
— 

50 

— 
50 
—. 

50 

monatlich täglich 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

1 
1 
1 
2 
2 
2 
2 

0,29 
0,58 
0,88 
1,17 
1,46 
1,75 
2,04 
2,33 
2,63 
2,92 
5,83 
8,75 

11,67 
14,58 
17,5 
20,42 
23,33 
26,25 
29,17 
58,33 
87,5 
16,67 
45,83 
75 
04,17 
33,33 
62,5 
91,67 

0,01 
0,02 
0,03 
0,04 
0,05 
0,06 
0,07 
0,08 
0,09 
0,1 
0,19 
0,29 
0,39 
0,49 
0,58 
0,68 
0,78 
0,88 
0,97 
1,94 
2,92 
3,89 
4,86 
5,83 
6,81 
7,78 
8,15 
9,72 

4 Prozent 

iährl. 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

1 
1 
2 
2 
2 
3 
3 
1 

S 
12 
IC. 
211 
2-1 
28 
32 
36 
-in 

1 

monatlich 

8 — 
1 2 -
1C 
20 
2 1 
2S 
32 
36 
1(1 

Sil 

211 
6(1 
— 
1(1 

Sil 

2(i 

60 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

1 
1 
1 
2 
2 
2 
3 
3 

0,33 
0,67 
1 
1,33 
1,67 
2 
2,33 
2,67 
3 
3,33 
6.67 

10 
13,33 
16,67 
20 
23,33 
26,67 
30 
33,33 
66,67 

— 
33,33 
66,67 

— 
33,33 
66,67 

— 
33,33 

täglich 

0,01 
0,02 
0,03 
0,04 
0,06 
0,07 
0,08 
0,09 
0,10 
0,11 
0,22 
0,33 
0,44 
0,56 
0,67 
0,78 
0,89 
1 
1,11 
2 22 
3^33 
4,44 
5,56 
6,67 
7,78 
8,89 

10 
11,11 

4 V, Prozent 

jährlich 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
--
— 

1 
1 
2 
2 
3 
3 
1 
1 
'.) 

13 
18 
22 
27 
31 
36 
in 
45 

1,5 
9 

13,5 
IS 
22,5 
27 
31,5 
36 
40,5 
45 

•90 
35 
80 
25 
70 
15 
60 
05 
50 
— 

50 
— 

50 
— 

50 
— 

50 

monatlich 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

— 
— 
— 
— 
— 

1 
1 
1 
2 
2 
3 
3 
3 

0,38 
0,75 
1,13 
1,5 
1,88 
2,25 
2,63 
3 
3,38 
3,75 
7,5 

11,25 
15 
18,75 
22,5 
26,25 
30 
33,75 
37,5 
75 
12,5 
50 
87,5 
25 
62,5 

— 
37,5 
75 

täglich 

0,01 
0,03 
0,04 
0,05 
0,06 
0,08 
0,09 
0,10 
0,11 
0,13 
0,25 
0,38 
0,5 
0,63 
0,75 
0,88 
1 
1,13 
1,25 
2,5 
3,75 
5 
6,25 
7,5 
8,75 

10 
11,25 
12,5 

5 Prozent 

>ät)rl, 1] monatlich 

— 
— 
— 
— 
— 
-
— 
— 
— 

1 
1 
2 
2 
3 
3 
-1 
-1 
5 

in 
15 
20 
25 
30 
35 
40 
15 
5(i 

5 
10 
15 
2(1 
25 
30 
35 
40 
45 
5(i 
— 
50 

— 
50 

— 
50 

— 
50 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

1 
1 
2 
2 
2 
3 
3 
-1 

0,42 
0,83 
1,25 
1,67 
2,08 
2,5 
2,92 
3,33 
3,75 
4,17 
8,33 

12,5 
16,67 
20,83 
25 
29,17 
33,33 
37,50 
41,67 
83,33 
25 
66,67 
08,83 
50 
y 1,67 
o3,33 
/0 
16,67 

täglich 

0,01 
0,03 
0,04 
0,06 
0,07 
0,08 
0,1 
0,11 
0,13 
0,14 
0,28 
0,42 
0,56 
0,69 
0,83 
0,97 
1,11 
1,25 
1,39 
2,78 
4,17 
5,56 
6,94 
8,33 
9,72 

11,11 
12,5 
13,89 



>̂> \*V >^ V v w v / V ^ ^ 

<£m Hoch dem Vaterland! 

(£5 klingen oft dnrch unser Cand, 
Und hallen fröhlich wieder, 
Des Vaterlandes k)och-Gefang 
Der Heimat frohe wieder. 

(Ein i}och dem wackern Bauersmann, 

Der mutig und voll Gottvertrauen 

Mit Fleiß und tiebe hegt und pfiegt 

Das schöne (and, die reichen Auen. 

Mein Gruß dem kennen auf der Alp, 
Der t)ochwacht haltet auf der weide; 
Er schickt den Jodler tief Zu Tal 
Und weckt im Kerzen l̂ eimatfreude. 

Mein l}och dem biedern Sinn des Volkes, 
Der unverbrüchlich treu will halten 
An schlichter Sitte Graniisäul, 
Am Glauben auch, dem guten alten. 

Lin t)och dem lieben deutschen (and, 
Dem (and der Sacrne und der Rhone! 
Ich bitt', daß Gott es segne reich, 
Und daß sein Zorn es stets verschone. 

Victor Schwaller» 

i 
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Gin Winter im Aochtale. 
Von Jos. Pauchard, Redaktor, 

„Recht w, das mutzt Du tun. Geh' ins Hochgebirge, 
wo die schweren Winternebel nicht hinkommen und 
wo die Sonne den ganzen Tag über aus dem hellen 
Firmamente strahlt. Dort wirst Du wieder genesen 
und die Langweile wird Deine Rekonvaleszenz nicht 
stören. Glückliche Reise und gute Erholung! Bei Gott, 
ich möchte auch mitziehen!" Mit diesen Worten und 
einem kräftigen Händedruck verabschiedete mich unter 
fröhlichem Lachen der humorvolle Kollega von der 
Federzunft, der vor einigen 
Tagen erst unter den Meffern 
derChirurgen geblutet hatte. 
Eine Stunde fpater dampf« 
te der Engadin-E^preß aus 
dem Bahnhof von Limath-
Athen in den jungen Winter-
morgen hinaus, und raffelte, 
von den Flügeln der Dampf-
kraft getragen, dnrch die 
Dürfer und Städte, welche 
fich an die Ufer des herrlichen 
Zürichfees hinfchmiegen. Als 
die Großstadt im fernen Hori-
zont untertauchte, zerriß der 
Sonne fiegende Kraft den 
düsteren Nebelschleier, der 
seit mehreren Tagen das 
schweizerische Flachland nm-
hüllte, und aus dem blauen 
Himmel herab strömte er-
quickende Wärme und in 
unermeßlichen Wellen und 
Wogen frühliches, erfreuen-
des Licht. 

Mit dem Nebel hatte das 
leuchtende Tagesgestirn eine 
ganze Notte finsterer Gedanken und beengender Gc-
fühle, welche fich feit Wochen in den hintersten Ecken 
und tiefsten Falten der Seele festgefetzt hatten, mit 
einem Male verfcheucht. Auch im beengten Gemüte 
guckte das blaue Firmament der Freude zwifchen 
den düstern Wolken der Beforgnis hervor. Über der 
ganzen Landfchaft bis eng an die Ufer, welche die 
Wellen des Sees befpülten, lag die Decke des Winters. 
Kalt aber weich waren Berge und Täler, Hügel 
und Ebene gebettet. An den Eisblumen des Wagen-
fensters, an den Eiszapfen der Hausdächer, auf den 
sähen Abhängen, welche die Bahnlinie von Ziegel-
brück nach Sargans flankieren, wie vom Himmel-
anstrebenden Glärnifch herüber, glitzerten die gebro
chenen Strahlen der Sonne. Mit Millionen und Mil* 

lionen von Edelsteinen war die Gegend von der kalten 
Winternacht übersät werden. 

Und jetzt strahlte die herrliche Farbensymphonie 
mit all ihrer gesteigerten Kraft in das Auge, in die 
müde Seele hinein und lockte mit ihrem heimlichen 
Werben des Lebens Freudengeister langsam wacli. 
Welch ein seliges Erwachen in dieser starren Winter-
Pracht, wenn in weiterer Ferne noch das Pochen des 
jungen Lenzes ein völliges Auserstehen verheißt! — 

Anblick oon DnOos un Winter. 

I m Eoupee waren alle Plätze besetzt. Anfangs 
herrschte unter den Reisenden Ruhe, wie unter den 
Arbeiterinnen einer Fabrik, wo nur das eintönige 
Gepolter der Maschinen in ununterbrochenem Ge-
rassel ans Ohr schlägt. — Wie dieser Lärm das Gehör 
ermüdet, wenn man ihn erst mit der Ruhe des Kranken-
zimmers vertauscht hat ! — Als aber des Winters 
weiße Pracht und des tiefblauen Himmels Herrlich-
keit fo verschwenderisch zu leuchten nicht aufhörten, da 
lösten sich langsam die Zungen und es entstand alsbald 
ein Sprachengewirr wie es weiland zu Babylon ge-
herrscht haben mag, als der Herr zur Züchtigung des 
menschlichen Stolzes der Übermütigen Sprache ver-
wirrte. 

Vorerst waren es nur kurze, abgebrochene Sätze und 
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Extlamationen, mit denen die Damen und Herren 
ihrem ergriffenen Herzen Luft machten. « Corné e 
bello»! „Prachtvoll — was!" „Großartig — wie!" 
« Oh ! quelle splendeur, quelle beauté » ! tönte es ita
lienisch, deutsch und franzöfifch durcheinander, Da-
runter mischten fich die bekannten Laute der Engländer, 
die entfremdenden Akzente einer Ruffenfamilie und 
desgleichen diejenigen zweier Türken und Griechen. 
Nach den Gesten ihrer Hände und dem überraschten 
Aufleuchten ihrer Gefichter zu schließen, müssen ihre 
Reden gleichartigen Inhaltes gewesen sein. Bald 
jedoch kam Ordnung in dieses Chaos. Die Mundart 
der gelben Gallier trat als Weltsprache in Aktion, als 
wirkliche Weltsprache, in welcher der blonde Germane, 
wie die schwarzäugigige Italienerin, der Gentleman 
Großbritanniens, wie der schlaue Türke und der stramme 
Moskowite mit einander sich verständigen konnten. 

Wenn mitten in dieser Mannigfaltigkeit ein einziger 
gemeinfamer Punkt zu entdecken war, so konnte es 

Eine lustige Ausfahrt. 

nur die Überraschung aller sein, in einer so kleinen 
Zahl von Individuen so viele Nationen vertreten zu 
sehen. Wie interessant. Vorgestern waren sie noch 
taufende von Kilometern voneinander entfernt, heute 
sahen sie sich zum ersten Male und fahren nun mit der 
Eile des Schnellzuges von gleichen Abfichten beseelt, 
dem nämlichen Ziele zu. Mir gegenüber saß eine wohl-
gepflegte Dame aus jenen bürgerlichen Ständen, in 
welchen man anfängt, den Arm mit einer goldenen 
Spange zu zieren. Auch sie fährt nach Davos, um 
eine kranke Tochter zu besuchen, die es dort vor lauter 
Heimweh nicht mehr auszuhalten glaubt. Besorgte 
Mutterliebe und geheimes Bangen für die Zukunft 
preffen ihr reichliche Tränen aus den Augen. Für fie 
ist die herrliche Fahrt ein — Kreuzweg. 

Am andern Fenster hat fich eine junge Thusnelda 

in Begleitung ihrer Mutter mit den beiden Rufsen 
in ein Gespräch eingelassen. Die Herren kommen von 
Moskau und sind am dritten Tage ihrer Reise, Der 
Vater begleitet seinen 15-jährigen Sohn in die Weih-
nachtsferien nach der Bergstadt Davos. Es ist Vorabend 
von der rusfifchen Weihnacht. Der Junge ist beinahe um 
den Kopf länger als fein hochgewachsener Herr Papa, 
und sieht dabei so jugendlich aus wie eine neue Kinder-
puppe, die man soeben in einem Großwarenhaus 
gekauft hat. Die blaue Uniform mit dem militärifchen 
Schnitt und Schneid, das Abzeichen der russischen 
Gymnasiasten, hebt den Kontrast seiner ewig langen 
Beine mit dem kindlichen Milchgesicht nur noch schärfer 
hervor. Bereitwillig und überschwänglich erzählt er 
in fließendem und korrektem Französisch von seinen 
bestanden und noch bevorstehenden Examina und dem 
Traume seines Herzens, der Kriegsschule in Peters-
bürg. Hie und da hilft der Vater, defsen Finger mit 
goldenen Ringen in verschwenderischer Fülle geziert 

sind, mit einer ergänzenden 
Bemerkung liebevoll nach. 
Er ist sichtlich stolz auf seinen 
Sohn, Es macht ihm eben 
so Freude, wenn dieser von 
seiner zukünftigen Carriere 
in der Armee phantafiert, 
wie wenn er felber von den 
Schiecken des ruffisch-japa-
nischen Krieges berichtet, 
den er mitgemacht. Das 
stolze^Bewußtsein,ein Trop-
feu am Eimer einer euro-
päischen Großmacht zu sein, 
gibt ihnen ein heldenhaftes 
Relief. Das kann man von 
den leuchtenden Aeuglein 
der deutfchen Damen, be-
fonders der jüngeren, ab-
lefen. Ihr Intereffe für das 
blaue Tuch steigert sich von 
Minute zu Minute. 

An der ganzen Szene 
wäre nicht viel auszusetzen 
gewesen, wenn nicht der 
Vater fich nach und nach 

zum Lakaien feines angebetenen^Sohnes herabge-
würdigt hatte, indem er ihn mit Aufmerkfamkeiten 
überfchüttete, die einem Manne seines Standes und 
besonders den grauen Haaren seines interessanten 
Hauptes nicht gut anstehen. Er holte seine Handschuhe 
aus dem Netze herunter, er zog feine Galofchen unter 
dem Polstersitz hervor und legte sie ihm an die fein 
beschuhten Füßen usw. Wenn man aber das jugend-
liche Alter und den außerordentlich hohen Wuchs 
des Knaben mit feinem Reifeziel in Verbindung bringt, 
fo mag das fonderbare Benehmen des Vaters die 
natürlichste Erklärung der Welt finden. Ist der be-
sorgte Diensteifer des vornehmen Ruffen, des Wetter-
harten Offiziers, vielleicht bloß eine andere Nuße-
rungsform derselben Gefühle, welche sich in den heißen 
Tränen der Bürgersfrau offenbarten? 
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Mi t jeder Minute änderte sich die Scenerie und 
jeder Augenblick brachte neue Gindrücke, Der lange, 
junge Russe aber spukte noch lange wie eine seltsame 

' -

Der Winter als Künstler. 

Erscheinung in meinen Gedanken herum und schon oft 
frug ich mich seither, ob er immer noch mit solchem 
Idealisnlus seiner militärischen Carriere zugetan sei, 

T>ie Rhätische Bahn hatte uns schon weit ins Präti» 
gau hinein befördert, als die Mittagssonne sich in den 
Wellen der Landquart zu spiegeln begann, Die 
fröstelnde Kalte verwandelte sich so',ort in wohl-
tuende Wärme, Jetzt taucht Klosters auf. Zu 
vielen Dutzenden stehen Herren und Damen mit 
kräftig geröteten Gesichtern, in Sportkleider ge° 
hüllt, am Bahnhofe und bestürmen die Wagen, 
Dann zieht sich die Bahn in großen Kurven den 
Berg hinan, welcher gleichsam die Stiege bildet, 
auf welcher man zum hochgelegenen Bergtal 
gelangt, das die Bündner die „Landschaft 
D a v o s " nennen. 

Je höher man stieg, umso mächtiger wurden 
die Schneewälle, welche längs der Bahnlinie sich 
hinzogen. Es kam einem vor, als müßte die 
pustende Lokomotive im Schnee ersticken und der 
Zug auf der Strecke stecken bleiben. Es kani einem 
nur so vor. I n Wirklichkeit ging es so rasch im 
Tempo aufwärts und vorwärts, daß man mit 
dem Schauen und Staunen nicht Schritt halten 
konnte. Wer das Experiment probieren wi l l , der 
mag nur mitten im Winter ins Hochgebirge wallen, 
wo die Schneemafsen in üppigster Verschwendung, 
das Antlitz einer Landschaft oder Gebirgswelt bis zur 
Unkenntlichkeit verändern. 

Die Sage erzählt, das weltabgeschiedene Bergtal 
der „Landschaft Davos" sei erst im l3. Jahrhundert 
entdeckt Word eu. Jäger des Freiherrn Walther von 
Vatz brachten ihrem Herrn die Kunde, daß sie auf der 
Jagd durch unwegsamen Urwald plötzlich iir ein lieb-
liches Hochtal, mit weitem Wiesenplan, rauschenden 
Wassern und einem klaren See gelangt seien, und auf 
die Frage, wo dieses Tal sich befinde, antworteten sie 
in ihrer romanischen Sprache : „Davous! — Da
hinten !" 

Diese Sage gibt eine treffliche Anschauung von der 
Überraschung, die den Wanderer übermannt, wenn er 
von Norden her durch die waldigen Schluchten von 
Klosters heraufgestiegen ist und dann plötzlich das freund-
liche Tal vor sich liegen sieht. 

Die Überraschung ist nicht geringer, wenn man auf 
dem beflügelten Rosse der Rhätischen Bahn der Ge-
gend ansichtig wird; wenn in rascher Folge eine Heil-
statte nach der andern auftaucht, ein Gasthof an deu 
andern fich reiht, bis schließlich die unzählige Menge 
von Hotels zu einem richtigen Stadtbilde vereinigt, 
von der hellen Wintersonne, wie von magischen: Lichte 
bestrahlt, sich dem erstaunten Blicke darstellt. 

Der A:igenbilck ist überwältigend. Doch — man ist 
am Bahnhof. Und das ist nicht der geeignete Ort, 
um lyrischer Stimmung zu fröhnen. Die unzähligeil 
Portiers mit den goldenen Lettern ans der Mütze und 
den glänzenden Knöpfen am „Tschöpli" rufen einein 
in allen Sprachen der Welt in die rasch enteilende 
Gegenwart zurück. 

Meiner aber wartete ein ehemaliger Studiengenosse. 
Donner und Doria! Wie hat sich der schmächtige 
Longinus von anno dazumal zu einein blühenden, 
kraftstrotzenden Manne evolutioniert. Wie ein zweiter 
Adonis steht er am Schlitten, an dessen Deichsel zwei 
ungeduldige Rappen übermütig den Schnee stampfen. 
Es sind jnst 16 Jahre her, seitdem wir mit vereinten 
Kräften die Sitzbänke des Gymnasiums abnutzten, 

Spazierwege an der Schatzalv entlang, 

und jetzt saust das Doppelgespann mit uns in wildem 
Trabe durch die belebten Straßen der „Stadt", so daß 
die Glöcklein am Geschirr gar hastig nnd lustig ertönen 
und der Kutscher vor allem Publikum der „Wider-
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kommt es bisweilen vor, daß sich etwas, zwar nicht uner« 
wartet, aber doch unverhofft ereignet. Dann geht ein 
frohes Lachen durch die ganze Straße. Das Umkippen 

aber tut gar nicht weh und 
auch das Lachen fchadet nichts. 
I m Nu ist wieder aufgeladen 
und mit lautem Halloh geht 
es zum Dorfe hinaus, der 
Sonne entgegen. Ich konnte 
nur staunen, — — 

„Das wäre nun kein übler 
Anfang," wandte ich mich zu 
meinem Freunde, der nach 
der herrlichen Rnndfahr tden 
Schlitten feinem Hanfe zu 
dirigierte, „Warte nur," gab 
diefer zur Antwort, „Du wirst 
noch Schöneres erleben hier 
in Davos. Hast Du Dich ein-
einmal atlimatifiert, dann 
kannst Du mit Deiner Er-
holung zugleich die Freuden 
des Winters im Hochtale er-
leben. Ich werde für die nötige 
Anleitung fchon sorgen." 

Noch mehr als das lustige 
Getriebe der Straße interes-
sierten mich die arisgedehnten 
Ballone, mit denen die samt-
lichen neuern Gebäude und 

auch Hotels, reichlich versehen sind. „Das sind die Liege-
hallen," erklärte mein Virgilius, das Erstaunen be-
merkend. „Siehst Du, da kommen wir eben zum großen 
Sanatorium, wo ich als Arzt meinem Berufe obliege. 
Kein Zimnier ohne Balkon und alles dem Süden, der 
Sonne zugekehrt. Hier bringen die Lungenkranken den 
grüßten Teil des Tages zu. Auch des Abends, bis in 
die Nacht hinein, liegen fie hier und atmen, der wohl-
tuenden Ruhe pflegend, die heilende Luft ein. Darin 
besteht das Wefen unserer Heilmethode." 

„Das muß aber zum Sterben langweilig sein," 
ineinte ich. 

„Keineswegs, gab der lentselige Herr Doktor zur 
Antwort. „Die Kurgäste sind selten so krank, daß fie 
nicht lefen können. Und das verkürzt ihnen die Zeit. 
Die Meisten find gerne auf der Liegehalle, und zeigen 

fpenstigen Zähmung" aufführen muß. — Es ist mit
tags 2 Uhr. Die Sonne steht hoch am Himmel. 
Ihre Strahlen fenden wohltuende Wärme herab, wie 

Tie Eisbahn in Davos. 

bei uns im Märzen, bei der Schneeschmelze. Die 
Straßen sind stark belebt. Wie an einem Markttage 
in der Stadt geht es hin und her und durcheinander. 
Viele Männer ziehen baarhanptes einher. An den 
glatt rasierten Gesichtern und den kurzen Pfeifchen 
im Munde erkennt man die sportgeiuandten Söhne 
"Albions, Die einen tragen ein Paar Schuhe, an denen 
silberglänzende Schlittschuhe befestigt sind, Sie gehen 
auf die große Schlittbahn, Andere rutfchen auf ihren 
Skiern an uns vorüber zum „Bolgen" hinüber. Es 
find wohl Lehrlinge im Fach. 

Hier kommt ein fchmuckes Pferdegespann an einein 
mit Pelzdecken aus- und überpolsterten Schlitten. 
Die Pferde schütteln munter den Kopf, auf welchem 
sie einen farbigen Bufch tragen. Er stellt die Landes-
färben der Herrfchaft dar, die mit dem stolzen Gefährte 
in der Nachmittagssonne fpazieren geht. Hinten am 
Gespann hat ein Fußgänger seinen Davoserschlitten 
„angehängt" und fich darauf gefetzt. Nach ihm ein 
zweiter, hinter diefem ein dritter, ein vierter... ein 
zehnter und noch mehr, eine lange, lange Theorie von 
kleinen, mit Männlein und Weiblein befetzten Schlit-
teil, so daß das ganze einen überaus lebensfreudigen 
und lustigen Anblick gewährt, um so mehr, da die In -
sassen und „Hintersäßer" ihren Gefühlen mit lustigem, 
hellen Gelächter Ausdruck verleihen. Natürlich muffen 
da auch die Zuschauer mitlachen, ob sie wollen oder 
nicht. Man weiß ja wie das Lachen ansteckend ist. Hie 
und da bricht es dann auch wie aus einer sprudelnden 
Grundquelle hervor. Es ist nicht fchwer zu erraten 
warum. Wenn die Pferde etwas stark ausziehen, 

Schneewalze in Dauos, 

mitunter eine bewunderungswürdige Ausdauer und 
Geduld, die gewöhnlich auch mit überrafchenden Er-
folgen in der Genefnng belohnt werden. ' 

Als wir ins Haus traten, konnte ich wahrnehmen, 
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mit welcher Hochachtung und Liebe die Bewohner 
ihrem Arzte begegneten. Immer mehr verwandelte 
sich meine Beklommenheit ins Gegenteil und als der 
Tag zur Neige ging, und die sibirische Kälte über die 
schneebedeckten Berge herunterstieg, da stand das 
Thermometer meines Humors und meiner Hoffnungen 
seit langem zum ersten Male wieder über dem Gefrier-
Punkt. Mich freute es recht. 

Wie ist die Welt doch voller Gegensatze. Als ich 
an den folgenden Tagen das emsige Getriebe in Davos 
ansah, stieß ich sozusagen mit jedem Schritte auf solche, 
schaute deren mit jedem Blicke und atmete sie gleich-
sam ein. Was mich von Anfang an am meisten fesselte, 
und in der Folge stets im Banne hielt, war der Anblick 
der lieblichen, im glänzenden Unschuldsgewande erstrah-
lenden Landschaft, über welche sich ein nie gesehenes 
Firmament im tiefsten Indigoblau wölbte. 

Wer am müßigen Vormittag die steilen Abhänge 
der Schlltzalp erklomm und sich ans einer Ruhebank 
niederließ, die den vielen Spazierwegen entlang zum 
Rasten einladen, der konnte Stunden lange sein Auge 
in die Herrlichkeit tauchen, ohne, weder fertig zu 
noch müde zu werden, mit Schauen. Aus dem tief-
blauen Auge des Himmels strahlte die liebe Januar-
Sonne, Licht und Wärme in gleicher Fülle über das 
Land ausschüttend. Mannshoch türmten sich die 
Schneewände längs des Pfades empor und die grünen 
Bänke waren wie in einem Schneegehäuse halb ge-
borgen. Auf den Zinnen des Silvrettas drüben, am 
Piz Kefch, am Tinzenhorn und Strela fpielten die 
Frühlichter des Hochgebirges, mit den Schatten der 
dazwischenliegenden Täler. Sie sind lang, die Winter-
schatten im Hochgebirge. Umso schöner tritt aber die 
von der Sonne beschienene Landschaft hervor. Sie 
erstrahlt in folch' makelloser Reinheit, daß man sich 
mit Sehen nicht sättigen kann an ihr und die Hand 
nach derselben ausstrecken möchte, um sie zu fassen, 
an sich zu ziehen und festzuhalten. Über dem Ganzen 
fchlägt eine heilige Ruhe leife ihre Flügel, so seltsam 
und leise, wie die geräuschlos dahineilende Zeit. Sind 
sie nicht Zwillingsschwestern, diese zwei, die in gleichem 
Schritt und Tritt durch das Hochland und die Täler 
ziehen, an den Menschenwohnungen, Palästen und 
armer Leute Hütten, wie an den Friedhöfen vorbei? 

Es tut so unendlich wohl, mit den Sonnenstrahlen 
diese Ruhe einzuschlürfen und man möchte dem Augen-
blicke zurufen : „Stehe still", um ihn auszutrinken, 
denn er kräftigt den Körper und stählet die Seele. j 
Schon die Erinnerung ist mir eine Labung, die Grin-
nerung an diese Vormittagsstunden, die mir zu kosten 
eine lange Reihe von herrlichen Sonnentagen ver-
gönnt war. Tief im Schnee steckend, genoß man die 
Wärme des Frühlings und spürte der Kräfte Wieder-
erwachen. Wie ein riesengroßes Relief lag die Land-
fchaft in ungestörter Ruhe da. Nur ein unentwirrbares 
Summen aus der Tiefe ließ im Weichbilde der „Stadt" 
Leben vermuten. Hätte dies nicht heraufgetönt, das ! 
entzückte Auge würde sich haben täusche» lassen nnd 
die weißen Rauchsäulen, die den Kaminen entstieg, 
für gigantische Wasserkünste gehalten haben, deren \ 

Schwall glitzernd und geräuschlos in das blaue Fir-
mament empor sprudelte. 

„Vergülden feines Gold, die Lilie malen, 
Auf die Viole Wohlgerüche streu'n, 
Eis glätten, eine neue Farbe leih'n 
Dem Regenbogen, und mit Kerzenlicht 
Des Himmels schönes Auge schmückeu wollen 

Shaclipea«, fiimlg Johann, 1. 2. 
hieße es, die Pracht des Winters, die Schönheit des 
blauen Himmels im Hochgebirge schildern wollen. 
Ein unnütz Verfangen. 

„Ins Hochgebirge mußt Du geheu, wo die schweren 
Winternebel nicht hinkommen". Nach nnd nach, als 
ein Tag nach dem andern hinter dem Iakobshorn 
emporstieg und die Sonne Tag für Tag ihre Bahnen 
durch das nie geschaute Blau des Himmels zog, als 
eine Woche nach der andern mit ungetrübtem, klaren: 
Himmel so verstrich, da fing ich an, die Worte des 
kranken Kollegen im Theodofianum zu Zürich zu wür-
digen. Innert den zwei Monaten Januar und Februar 
ist nur zu zwei Malen auf kurze Zeit nach dem Ein-
nachten ein Nebelschauer in das Hochtal emporgestiegen. 
Des Nachts sank das Thermometer allerdings bedenk-
lich tief unter Null hinab. 25, 29—31 Grad Celsius 
wurden an der Eisbahn mehrmals konstatiert. Auch 
tagsüber war es ordentlich kalt. Doch verspürte man 
dabei kein belästigendes Gefühl. Ganz geinächlich kann 
man im Freien an der Sonne sitzen, ohne wärmer 
bekleidet zu sein, als im geheizten Zimmer, auch wenn 
die Lufttemperatur tief unter dem Gefrierpunkt steht. 
Diese Wirkung erklärt sich durch die kräftige Sonnen-
bestrahlung, die merkwürdigerweise in den Hochtälern 
zur Winterszeit am stärksten ist. 

Man muß eiue Winterlandschaft im Hochgebirge 
selbst gesehen haben, um deren Schönheit fassen zu 
können. Das sagen alle, die es einmal erlebt. Eine an-
nähernd richtige Vorstellung kann sich derjenige machen, 
der schon hoch in den Alpen geweilt hat. Die Lichtstärke 
im Hochgebirge ist dem Tieflande gegenüber anßer-
ordentlich gesteigert. Regelmäßige Beobachtungen haben 
ergeben, daß die mittägige Ortshelligkeit in Davos nach 
Monatsmitteln berechnet, im Winter vier Mal, im 
Sommer doppelt so groß ist als in Kiel. Diese ge-
wältige Lichtfülle ist es, welche der Landschaft den uu-
bcschreiblichen Zauber verleiht, auf das Gemüt des 
Kranken und dadurch unmittelbar auf die körperliche 
Gesundheit desselben einen heilsamen Einfluß ausübt. 
Dazu gesellen sich als wirksame Faktoren die maunig-
faltigen Sportfreuden, welche der Winter mit seineu 
Schneenrassen bringt. 

Ein beängstigendes Gefühl für den Flachläudler 
bringt zuweilen der Schneefall. Wie feiner Staub fällt 
der Schnee aus dem dunklen Gewülke. Dann ist der 
Blick geheinmt. Man sieht nicht weiter als sieben 
Pferdelängen. Innert wenigen Stunden liegt die 
neue Schicht kniehoch und die Färbung des Himmels 
geht ins Aschgraue. So kann es 24 Stunden ja zwei 
und mehr Tage andauern. Die Garten- und Alpen-
zäune verschwinden und die Bäumchen schauen bis-
weilen nur mehr mit ihrem Geäste aus der Schnee-
schicht hervor. Der Stamm steckt bis auf einige Hand-



breiten im Schnee, Und noch immer schneit es, daß 
nian sich zu fürchten anfängt. 

Der frischgefallene Schnee verwandelt sich in eine 
staubtrockene Masse, die sich nicht ballen läßt. Der 
Schnee wird auf den Wegen nicht weggeschafft. Mit 
mächtigen Schneewalzen wird er zufammengepreßt, 

Hokey'Matsch auf der Eisbahn. 

so daß man auf dem Schnee wie auf fester Straße 
wandelt. Es ist ein angenehmes Gehen auf diesen 
Zchneepfaden, 

Wie auf ein Kommando stürzt die ganze Fremden-
weit aus den Hotels und Prwatwohuuugen auf die 
Straßen und zieht fröhlich plaudernd hinaus in die 
frische Schneelandschaft, Es wi l l etwas heißen, die 
Fremdenwelt von Davos. Ein annähernd ähnliches 
Bild liefert nur Interlaken im Hochsommer. Der 
dortige „Höheweg" und die „Promenade" von Davos 
tueisen manche Vergleichungspunkte auf. Unter diefen 
sind zu nennen die vielen mit den seltensten Kostbar-
leiten und Schmucksachen ausgestatteten Kaufläden, 
die den vorüberziehenden vornehmen Damen den 
Mund wässerig machen und ihren Herren und Kava-
lieren den Geldbeutel erschüttert. Warum denn nicht? 
Das Geld ist ja rund und steckt meistens in 
großen Hausen beisammen. 

Auf der Promenade könnte man übrigens die 
ausgiebigsten Rafscnstudien machen und dabei 
allerlei Interessantes entdecken. Ich will meine 
diesbezüglichen Beobachtungen nicht hier aufs 
Papier setzen. Die Geschichte könnte, mit den 
verschiedenen frappanten Details, doch etwas 
zu lang werden. Gehen wir deshalb au den 
leichten Galliern, den fettleibigen Germanen, 
den dunkeläugigen Italienern, den struppigen 
Russen mit den langen Mänteln, den bunt-
farbigen Orientalen aus Hellas uud Bosporus, 
den gelben Japanern mit der dicken Lippe und 
dem Schlitzauge lautlos vorüber. Wie doch die Laute, 
die fie sprechen, zu den Typen passen — die Engländer 
nicht ausgenommen, die mit ihren dünnen Beinen, 
wie Reitergerten, sich leicht erkenntlich macheu. Sind 

sie alle krank oder kränkelnd, die Völker, die da zu-
sammentreffen? 

Während diefer Gedanke sich trübe aufdrängen 
will, ertönt von irgendwo her der fröhliche Rythmus 
einer Mufik. Natürlich, da muß ich gleich nachsehen. 
Indem ich die Richtung verfolge, aus welcher der Töne 

frohe Schaar herströmt, gelange ich auf die große 
Eisbahn. Ei Tausend ! Welch ein Leben auf dem 
Gife! Ein „Gramusel" wie auf einem Ameisen-
Haufen. Ist auch ein einziges Glied krank von 
den Hunderten die sich da im tollen Wirbel 
drehen? 

Die Davoser sind auf nichts so stolz, wie auf 
ihre Eisbahn. Sie rühmen sich die grüßte künst-
liche Eisbahn des europäischen Kontinentes zu 
besitzen. Dieselbe mißt 25,700 m2 und zerfällt 
in drei verschiedene Abteilungen. Die große 
Eisbahn steht im Dienste der Öffentlichkeit und 
bietet auch den Schauplatz für die großen inter-
nationalen Wettkämpfe, die gewöhnlich das Er-
eignis der Saison bilden. Die Curling-Bahn 
und die Eisbahn für englisches Figurenlaufen 
stehen unter der Aegide spezieller englischer 
Klubs. Die Nordseite der Bahnanlage wird von 
einem großen Pavillon begrenzt, dessen Mitte 
einen Restaurant und eine Orchesterbühne birgt. 
Die beiden Galerien dienen als Toilette- und 

Umkleideraum. Eigentümer ist der Kurverein Davos, 
welcher gegen 40 Angestellte einstellt, welchen die 
Pflicht obliegt, die Eisbahn und Bobbahn immer im 
guten Zustande zu erhalten. 

Das Schönste aus dem Winterleben in Davos ist 
das Getriebe auf der Eisbahn. Sie wird nur tagsüber 
benutzt. Des Nachts wäre es zu kalt. Wenn aber die 
Nachmittagssonne auf die Spiegelglatte Fläche nieder-
strahlt, uud die Hunderten von Schlittschuhläufern 
sich darauf tummeln, dann ist schon das Zuschauen-
ein Genuß, geschweige denn das Mitmachen, bei wel-
cliern man doch einen Fall mit eventuellem „Rückfall" 
riskieren muß. Entweder am Vormittag zwischen 
11 und 12 oder am Nachmittag von 2 bis 3 Uhr 
spielt gewöhnlich das Kurorchester. Die Buben und 
Mädchen jagen einander wie gehetztes Jungwild auf 

Wettlainpf zweier Schnelläufer. 

der Bahn umher. Die „gesetzteren" Leute fahre» be
dächtig auf und nieder, indeffen die Künstler Figuren 
laufen oder zu Paareir vereint im Takte der Musik 
einen eleganten Walzer tanzen. Das gehört dann 
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schon zum Schönsten was man Punktu Eleganz, Ge-
schmeidigkeit und Lebhaftigkeit je sehen will. Die Zu-
schauer zahlen sich nach Hunderten, Hie und da stellt 
sich ein Quartett fahrender Musikanten mitten auf das 
Glatteis, schlägt die Laute, streicht die Viola, und zieht 

Kunstlaufen am Eisfest, 

dann, m i t der Mutze fammelnd, die freien Gaben e in . 
Das Auge des Gesetzes sieht das Gebaren scheel an. 
Die reiche Poesie und das gute Stück Romantik aber, 
welche darin stecken, sorgen für den Erfolg, 
• Einen fesselnden Anblick gewährt das Hokey-Spiel, 

Es ist eine Art Ballspiel auf dem Eise und gleicht in 
seinen Regeln und seinem Verlauf dem modernen 
Modespiel der Städte, dem Fußball. Beim Hokey 
ist der Ball nicht größer als ein Apfel, Er wird mit dem 
„Krummstab" angetrieben. Es bilden sich zu diesem 
Sport eigene Klubs. Diese bestehen nur aus Herren 
in jüngeren Jahren. Um Hokey zu spielen, muß einer 
auf dem Eise tanzen und alle möglichen Figuren laufen 

Viersitzer Vub<Rennen, 
Wie Bob „Torvedo" die große Kurve nimmt, 

können. Dazu ist noch ausgiebige Körperkraft und ins-
befondere ein tadellos funktionierender Blasbalg er» 
fordenic . -.:;•: ••_ cic.:* . nnschaft ist eine Auslese von 

Prima-Läufern, Zu einem Wettkampfe rücken nicht 
selten Mannschaften von England herüber in Davos 
oder St, Moritz auf. Das Publikun: hat eine Galgen-
freude am Hokey-Matfch und zahlt den Anffchlag der 
Eintrittsgelder gerne. Der „Eisvater" aber, ein urchiger 

Tiroler, wüufcht das Teufelsspiel ins Pfeffer-
land, weil es ihm die Eisbahn gründlich ruiniert. 

Ist der Matsch" vorbei, so läßt der Eisvater 
die Bahn mit den Hydranten überfluten, und 
wahrend er, warm gebettet, in Morpheus Armen 
ruht, führt der struppige Wiuter die kalte A'acht 
an ihren fpitzen Fingern über die Wafserflache 
und der Schaden ist wieder gutgemacht. 

Naht aber das große Eisfest, dann ist es aus 
mit dem Hokey, dann muß die Bahn mit aller 
Sorgfalt vorbereitet werden. Ein Schneefall 
oder ein Tauwetter wären jetzt verhängnisvoll. 
Denn das Gisfest ist das große Ereignis der 
ganzen Wintersaison. Da rücken die Kontur-
renzläufer von allen Ländern aus. Es handelt 
fich zumeist um die Welt- oder doch um die 
Guropa-Meisterfchaft im Schnelläufen und Kunst-
laufen. Acht Tage vor Beginn des Festes merkt 
inans auf der Eisbahn schon. Nach und nach 

tauchen die Schnelläufer auf uud üben und trainieren 
sich auf den Wettlauf und Kunstlauf. Die Hotels 
bekommen neuen Zuwachs an Gasten und die Eisbahn 
legt festlichen Schmuck an. Am „Start" werden Tri-
bünen errichtet, wo man sich um die 5 Franken-Plätze 
beinahe fchlägt. Am Eisfeste fpielt auf der Bühne 
das verstärkte Kur-Orchester, die Schncedämme find 
von vielen Taufenden von Zuschauern besetzt. Auf 
der Eisbahn tummeln sich nur die Wettläufer. 

Beim Wettkampf ums Schnelläufen werden je 
zwei und zwei „losgelafseu". Zuerst geht es um 500, 
dann um 1000, 1500 und schließlich um 10,000 Meter. 
Um 10 Klm. zurückzulegeu muß der Läufer die Eisbahu 

24 Mal umfahren. Den Oberkörper stark nach 
vornen gebeugt, den Kopf unentwegt nach dem 
Ziel gerichtet, nur mit leichten Beinkleidern, 
einem wollenen Tricot und einer Klappenmütze 
angetan, saust er blitzschnell über die glatte 
Fläche hin, wohl achtend, daß er bei den Kurven 
weder stürze noch von seiner erreichten Schnellig-
keit eine Zehntel Sekunde einbüße. Das Schau-
spiel ist mehr aufregend als großartig. Die 
einzelnen Nationen werden nicht müde ihren 
Kämpen ermunternde Worte zuzurufen und fie 
durch erregten Beifall zu größerer Eile oder 
Anspannung der letzten Kräfte anzuspornen. Der 
diesbezügliche Rekord wurde im Jahre 1900 
von P . Oestluud in Trondhjem (Norwegen) 
geschlagen, der die 10 Klm. in 17 Minuten 
50 3/5 Sekunden zurücklegte. 

An: Eisfest hat alles frei. Die Liegehallen 
find verlassen und die sonst bewegten Straßen 
menschenleer. Sogar das Zimmermädchen, die 
Kellnerin, der Koch mit seinem ganzen Stab 
Mitarbeitern erhalten so weit möglich, einige 

Stunden Ferien, um beim Wettlaufen als Zuschauer-
behilflich zu sein. Das Volk liebt Spiele und Unter-

von 



Haltung. Das haben die alten Römer schon erfahren 
und die Kulturaeneration des 20. Jahrhunderts ist in 
diesem Punkte um kein Haar schlimmer oder besser. 
T>as beweist ja die Frequenz an unseren Festen, Zu 
den schönsten und interessantesten derselben ge-
hört zweifelsohne das Davoser Eisfest. 

Das Schnelläufen ist nur ein Teil desfelben. 
Da diefer Sport jedoch außerordentliche Körper« 
traft und Ausdauer erfordert, so nimmt er die 
Seele des Volkes vielmehr gefangen als das 
Kunstlaufen, welches sich uns als der edelste 
Eissport darstellt. Von einer Beschreibung muß 
auch die geübteste Feder absehen. Viit vorgc« 
streckten: Halse stehen die Tausende von Zu-
schauern vor Bewunderung sprachlos da, ver-
folgen die elastischen Schleife, die gesuchtesten 
Touren, die unmöglichsten Wendungen, mit 
verwundertem Auge und brechen zuweilen in 
lauten Beifallsjubel aus. Man wird keinem 
Turner am Reck und Barren, keine Tänzerin 
anf der Bühne, mit folch gefälliger Eleganz und 
behender Gefchmcidigkeit sich bewegen sehen, 
wie die Weltmeister im Kunst» und Paarlaufen, 
welche am Davoser Eisfeste sich produzieren. Der Tag 
ist für die vielen Tausend Kranken, ein Tag voll 
Freude und Sonnenschein, für manche ein ^langsam 
verglimmendes Abendrot. — 

Wie jedes echte Schauspiel, so hat auch die Davoser 

den Davoser Schulbuben und «SWcitschern sehr beliebte 
Kasperli-Figilr. Seit einem Viertel Jahrhundert ist 
der Schokoladen-Onkel in Davos bekannt. Seine 
Heimat liegt weit unten am Meere, wo Königin 

,:., ..;'_ I 

Ein Dreielsprung auf der Vlllnenschanze bei Dllvus, 
ausgeführt durch 

die Meisteispiinger Schinid, Gruber und Berchtold. 

Eisbahn ihren Schalk, der mit seinen altmodischen 
Schlittschuhen an den greisen Füßen gar keine üblen 
Possen reißt. Es ist der „Schokoladen-Onkel". Eine 

Bob „Black Hand" in der großen Zielkurve, 

Wilhelmine das sanfte Szepter führt. Die Vorliebe 
für das Hochland fesselt ihn für jeden Winter an Davos 
und Fortunas verschwenderische Hand hat ihm ein 
Los beschieden, das ihm gestattet, in der Bergstadt 
die Rolle des reichen Mäzenas zn spielen. 

Den Ehrentitel eines Chokoladen-Onkels verdankt 
er der bergfrischen Phantasie der Schulbuben. Ja , die 
Schulbuben! Sie sind doch überall dieselben. Des 
alten Holländers Freigebigkeit hatten sie bald entdeckt 
und zu ihren Gunsten, und zum Gaudium des Pub-
likums ausgebeutet. Und jetzt kann man das nach 
Rahmen und Umständen etwas veränderte Schau-
spiel des „Rattenfängers von Hammeln" tagtäglich 
hier sehen. Wie der Rattenfänger mit seiner Zauber-
musik die Jugend der Stadt an sich und schließlich in 
die blauen Fluten der Donau lockte, so folgt der ganze 
Schwärm der Davoser-Schuljngend dem Chokoladen-
Onkel auf die glatte Bahn. Er führt die Jugend 
aufs Eis. Wie ein lachender Faun unter nippifchen 
Elfen hat er das breite, glatt rasierte Gesicht in schel-
misch vergnügliche Falten geschlagen. Ohne die leiseste 
Bewegung des Oberkörpers, zieht der 73jährige Greis 
seine gemessenen Züge und gleitet, das Abbild der 
Ruhe des Alters, über das Gis hin. Die Erscheinung 
wirkt wie eine lebendige Possenfigur. Alles lacht. 
Die Kinder, die ihn, auf der Fahrt ihm folgend, von 
allen Seiten umschwärmen, jauchzen und rufen und 
lärmen, wie eine Iudenschule. Jetzt verschwindet seine 
Rechte in der weit aufgeblähten Rocktasche. Die Kinder 
strecken die behandschuhten Hände empor und schreien 
noch ärger. Nun wirft er, wie der Säemann den 
Samen, eine Handvoll Chokoladen-Bonbons übers 
Eis hin. Blitzschnell zerstäubet die muntere Schaar 
und jagt nach den süßen Naschereien. Wie ein unent-
wirrbarer Knäuel liegen sie nun am Hänfen und balgen 
sich um die freie Beute, so daß man glauben könnte, 
sämtliches sterbliche Gebein an ihren Gliedern müßte 
in tausend Brüche gehn. Das ist des Onkels Kapital-
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freude. Zufrieden lächelnd macht er „kehrt". Gin 
Zeichen, das die muntern Rangen Wohl verstehen. 
I m Nu ist die Scene in zweiter, dritter und vielfacher 
Auflage da, und die Freude hat kein Ende bis der Onkel 
als zweiter Ferdinand mit der leeren Tafche vom 
Schauplätze abtritt. Das zufchauende Publikum, das 
an der ganzen Geschichte die hellste Freude hat, braucht 
sich^keine andere Reserve aufzulegen, als die, daß es 
den Chokoladen-Onkel nicht photographieren darf. Wir 
tedauern dies, im Interefse der Kalenderleser. 

I n Schnee und Gis ist die Bergstadt zur Wiuterszeit 
eingebettet. Auf Schnee und Eis tummeln sich ihre 
zahlreichen Bewohner. I m Flachlande herum und in 
den entlegenen Dürfern der Schweiz ist Davos durch 
feine Davoserschlitten bekannt. Droben, wo sie zu 
Hause find, gedeihen sie in üppigster Zahl und der 
Schlittelsport ist immer noch derjenige, der alle andern 
weit übertrifft. Es wird aber auch gut für dessen Be-
tatigung gesorgt. Zwei große Schlittelbahnen stehen 
Ginheimischen und Kurgästen zur Verfügung, Sie 
führen von dem 300 Meter über Davos gelegenen 
Sanatorium „Schatzalp" im Zickzack auf 3% Klm, 
langer Bahn ins Tal, Die alte Bahn mündet in Davos-
Platz, in der Nähe der Einsteigestelle der elektrischen 
Schatzalpbahn, Die neue Bobsleighbahn endet in 
Davos-Dorf, wo eine große Tribüne dem Zuschauer 
einen prächtigen Blick auf die Bahn und die sportlichen 
Wettrennen erschließt. Die alte Bahn ist nur für Da-
voserschlitten (man nennt fie droben Schweizerschlitten) 
fahrbar und wird tagsüber von den Kurgästen und bei 
nächtlichem Mondfchein besonders von den Einheimi-
schen rege benutzt. An den Kurven ist der Zickzackweg 
mit großen Böschungen aus gefrorenem Schnee aus 
gestattet, fo daß ein Absturz nicht leicht möglich ist. 
Und trotzdem ist das Purzeln in üppiger Blüte. Gin 
Held ist, wer in kühner Talfahrt ohne Unfall an jedem 
Rank vorbeikommt. Die Helden erregen aber weniger 
Verwunderung als die Alltagsmenschen Beifall, wenn 
sie mit „Mehl am Ärmel" ins rettende Ziel einlaufen. 
Der fchadenfreudigen Zufchauer gibt es natürlich auch 
hier die gaffende Menge, und mancher Siegesjnbel 
am Start, verwandelt sich plötzlich in eine fchallende 
Lachsalve als Quittung einer schmählichen Nieder-
läge im Augenblicke der Krönung. Der Winter ist ein 
Tausendkünstler und die Freuden, die er im Hochtale 
gewahrt, sind reine Freuden, die Körper und Gemüt 
erfrifchen, wie die Hochlandsluft, welche die wogende 
Brust hier atmet. Gs ist aber auch eine seltene Lust, 
bei arzurblauem Himmel und strahlendem Sonnen-
schein in rasender Fahrt den Zickzackweg entlang zu 
Tal zu sausen. Die übermächtige Versuchung, von 
aussichtsreicher Höh' den raschen Blick ins Tal zu 
senden wird dem wägsten Fahrer zum unerwarteten 
Verhängnis. Den frohen Auslug zahlt er sicherlich mit 
jähem Fall. Doch gefährlich ist die Sache nicht. Schrund 
am Bein und blutige Wund am Kopfe sind seltne Zen-
gen von der unterwegs gepflogenen Bekanntschaft mit 
der Mutter Grde. Heissa, juchhe ! töut es von Neuem. 

„Morgen ist Bobrennen auf der Schatzalp", meldete 
eines Abends unfer freundlicher Gastwirt. „Geh'n 
Sie mit? Ich werde Sie dorthin geleiten." 

„Danke für die Freundlichkeit, ich nehme das An-
erbieten gerne an," war meine Antwort. 

Nm folgenden Morgen machten wir uns gemeinfam 
auf den Weg. Es war halb 11 Uhr. Soeben hatten der 
Sonne erwärmende Strahlen das Fenster meines 
Zimmers erreicht. Der Tag leuchtete mit solcher Herr-
lichkeit ins Hochtal herab, daß es aussah, wie ein Herr-
gottstag im Himmel. Unter munterem Geplauder 
hatten wir die große Kurve in halber Höhe der Bahn 
erreicht. Dort stellten wir uns auf. Hunderte von 
Neugierigen waren uns schon zuvorgekommen. Die 
Neulinge waren unter ihnen, wie der Schreiber dies, 
hatten vollauf zu tun, die ingeniöse Anlage der 
Bahn und besonders den technisch interessanten Vau 
der großen Kurve zu mustern und zn bewundern. 
Dabei hörte man die Mähr' von manch tollkühner 
Fahrt durch die Menge gehen. So wurde auch erzählt, 
daß vor etlichen Tagen erst ein Viererbob über die 
eisige Schutzmauer der Kurve, welche an die 4—5 Meter 
in der Höhe mißt, in rasendem Tempo hinausgeriet. 
Der Steuermann verlor die Herrschaft über das Ge-
fährte und des Bremfers zweimal dreigezackten Eisen, 
am Hinterteil des Schlittenkufens mit festen Hebeln 
angebracht, vermochten der sausenden Fahrt rettenden 
Einhalt nicht zu schaffen. Der Bob flog famt seiner 
Bemannung über die hohe Brüstung hinaus, jenseits 
in die Tiefe — wunderbarerweife ohne jemand schwer 
zu verletzen. 

So ging von Mund zn Mund die Kunde von des 
grausen Wagens gähnender Gefahr, daß man denken 
mußte : „Ein tätlich Blutvergießen wird zum Scherze 
hier getrieben." I n diese Stimmung hinein ertönte 
plötzlich der Weck- und Warnruf : „Bob! Bob!" 
Und wirklich! Einige hundert Meter oberhalb, an des 
Weges Biegung, fchoß, ein Adler ohne Schwingen, 
ein Wagen ohne Räder, ein Renner ohne Füße, der 
gefürchtete Bob hervor. Ich muß es gestehen : die 
Kniee zitterten mir vor Erregung und Bangigkeit un» 
das Leben der vier Kecken, welche das sonderbare 
Fahrzeug führten. I m gleichen Augenblick waren sie 
vor uns. Man hörte noch den aufgeregten Ruf des 
Steuermanns : „Breack" — (Bremse>, dazu eiu kurzes 
Rollen, sah einen farbigen Strich für einen Augenblick 
und fort war alles schon. Der Bob hatte die Kurve 
glücklich genommen und wogte in rasendem Tempo 
durch die kleinern Kurven wie durch die schäumenden 
Wellen der schaukelnde Kahn. Einige Minuten ver-
strichen und wieder erscholl der eigenartig fesselnde 
Ruf der zweiten Mannschaft, „Bob! Bob!" Die 
Spannung stieg, als man am Steuer des vierten Bob 
eine jugendliche Miß gewahrte, die mit starkem Arm 
und kühnem Aug' es unterfing, den Männern zum 
Trotze, Ruhm zu fnchen im offenen Rachen der Gefahr, 

Eine Viertelstunde des Harrens und aus der Wächter-
Hütte meldete vom Ziel herauf der Draht das Ergebnis 
der winterlichen Wettfahrt, Der vierte Bob, „Queeu 
of Hearts" genannt, mit Miß Leister am Steuer, hat 
den ersten Preis erkämpft. Er hat die Strecke von 
3,4 Klm. mit den vielen Kurveu der Zickzackbahn in 
3 Minuten 26 Sekunden zurückgelegt. I m zweiten 
Rang steht „Sangll-Sllnga", eine holländifche Mann-
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schuft, mit 3 Minuten 27 Sekunden, Ten 3. Preis [ 
erhält „Preußen", mit 3 Minuten 30 Sekunden. \ 
Man sieht, der Unterschied ist sehr gering. Vkanch- ! 
mal betrifft er nur einige Zehntelsfekundeu. 

Diefe Nennen find eine Attraktion für die Gäste von 
Davos. Am Ziel, wie bereits gemeldet, nimmt eine ! 
umphitheutralifch ausgebaute Tribüne jeweilen hun» l 
derte von Zufchauern uuf. Die Plätze kosten 1—5 Fr. 
Trotz diefer hohen Preife find fie meistens voll befetzt. 
Es ist uuch wieder ein eigenartig Vergnügen, die 
flotten Munnfchaften, die jeder Gefahr glücklich ent-
rönnen find, wie ein Blitz durchs Ziel fchießen zu fehen. 

Der „Vobsleighfchlitten", eigentlich Baumelschlitten 
(von englisch Leigh = Schlitten und bobs — baumeln, j 
schauckeln zusammengesetzt) ist aus Canada importiert 
worden. Er ist bei uns erst feit 10—15 Jahren bekannt 
geworden. Am besten vergleicht man ihn mit einem 
Wagen, an welchem die Räder durch vier stählerne 
Kuveu erfetzt find. Wie beim Wagen ist das vordere 
Kuvenpaar um den Spattnagel drehbar. Ter Steuer-
mann faßt die beiden Ende des Hackenfeiles und leukt 

Sficrau auf der Strela-Pahhühe. 

den Schlitten durch Ziehen nach rechts oder links. 
An jeder Hiutcrkuve ist an einem starken Hebel ein 
dreizackiges Eifen angebracht, welches als Bremfe 
dient. (Bild Nr. 11 läßt die rechtsseitige Bremse er
kennen.) Ohne die Besatzung der Mannschaft wiegt 
der Rennbob gewöhnlich 6—8 Zentner und darüber. • 
Tas Sitzbrett lauft kaum 12—15 Etm. über dem Boden 
hin. Tas Gewicht gibt dem Schlitten die Schnellig-
seit des Blitzzuges und fein flacher Bau ermöglicht 
die Fahrt in den jähen Kurven. Es ist das Sportinstru-
ment par excellence. Toch ist es zu keinem andern 
Zwecke tauglich. Taß es nie zum Bolksvergnügen 
dienen wird, wird einleuchten, wenn man vernimmt, 
daß ein Exemplar nicht unter 700 Franken zu stehen 
kommt. 

Umfo volkstümlicher ist im Hochtale hingegen das j 
Skilaufen, I n Tavos ist jedes Kind mit diefer Kunst 
vertrant. Tie Schulkinder üben fie zur Winterszeit 
statt des Turnens. Ter kleinste Knirps versteht fich | 
daranf fchon meisterhaft und mancher Käfehoch macht 
mit feinen „Lattli" an den fchwache» Beinchen die 

tollsten Uuftfprünge. Gepurzelt wird hierbei noch mehr 
als irgendwo. Aber durch Übung wird man Meister. 

Bon den Kurgästen bleibt niemand, der gradauf-
gehen kann, vom Skifieber verfchont. Alles, Jung und 
Alt, Viännlein und Weiblein, zieht es hinüber an den 
Bolgen, wo die klaffifchen Übungsfelder für Skifahrer 
fich in der Sonne ausdehnen. Auch stehen geübte 
Lehrer den Anfängern dort zur Verfügung. Vom 
frühen Morgen bis zum fpäten Abend wird dort 
gelernt, geübt und drainiert. Tie einen lernen noch 
die glatte Abfahrt, den Anfang diefer edlen Kunst; 
andere bemühen fich um den Telemark nach rechts 
und links, den Chriftiana-Schwung, das Stemmfahren 
und andere Spezialitäten nnd zahlen mit hundert-
fachen, Umfall das große Lehrgeld, welches Mutter-
Natur in unbeugfamem Gefetze fordert. Der Fall wird 
hier jedoch nicht belacht wie auf der Schlittbahn. 
Nicht daß die wunderlichsten Situationen dazn nicht 
reizten. Allein man käme aus dem Lachen nicht heraus. 
Und man ist ja nicht deshalb da, sondern zum Selber-
besfermachen ! Wenigstens der Abficht nach. 

Hat man die Anfangsgründe erst begriffen, dann 
winkt das fchöne Ziel der eigentlichen Skifahrten in die 
weiten Schneefelder hinaus, und die stolzen Berg-
abhänge empor, um den Hochgenuß der herrlichen 
Abfahrten zu kosten. 

I n höherem Maße als jeder andere Winterfport 
intereffieren die Skirennen. Sie bestehen gewöhnlich 
in Tauerlauf, Sprunglauf, Abfahrtsrennen, Stil-
und Slllloinfahren für Herren, Damen und Knaben. 
Die Hauptnuminer aber bildet in Tavos jeweilen die 
große Sprnngtonkurrenz auf der Bolgenfchanze. Ganz 
Tavos erfcheint als verwunderter Zufchauer auf dem 
Schauplätze. I n der obern Hälfte einer fehr stark 
abschüssigen Halde wird aus festem Ntaterial eine 
Schanze errichtet. Der obere Teil der Halde dient als 
Anlaufbahn, die Schanze als Sprungbrett. Ter 
rafend fchnelle Lauf oberhalb der Schanze bewirkt, daß 
der Läufer, von der Schanze aus grad' aus fährt und fo 
je nach dem Antrieb, zuweilen bis zum Fuß der Halde 
in der freien Luft fchwebt. Die Kunst besteht darin, 
in diesem Flug das Gleichgewicht nicht zu verlieren 
und befonders beim Ausschlag auf den Boden nicht 
umzufinken. Der Anblick eines folchen Sprunges ist 
bezaubernd fchön, einfach großartig. Es find bei folchen 
Rennen in Davos fchon Distanzen von 45 Meter Länge 
gefprungen worden. Nur Knaben über 15 und junge 
Herren unter 30 Jahren wagen fich an diefes Kunst-
stück. Es erfordert nebst Behendigkeit und jahrelanger 
Übung die Gefchmeidigkeit der jungen Glieder. Auch 
hier wird ein Sturz höchst felten zum Verhängnis. 
Ist der kühne Springer beim Auffchlag auf den Boden 
gefallen, fo fieht man auf der steilen Bahn entlang 
eine Schneestaubwolke aufwirbeln, an deren, unterm 
Ende die Spitzen der Ski oder ein Arm auftanchen, — 
aber nur für einen Augenblick — denn ohne daß man 
bemerkt wie es gegangen, steht der Gefallene wieder 
auf feinen Füßen und fährt mit einein eleganten Tele-
mark davon. Nicht felten werden folcher Fall und Auf-
erstehung mit braufendem Beifallssturm belohnt. Das 
Non plus ultra bei diesem Rennen ist der Doppel-
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sprung, bei welchem zwei Läufer miteinander den 
Sprung ausführen, und das Allerhöchste ein Dreier-
fprung, wie das neben stehende Bild ihn vorstellt, 
— eine Glanzleistung ersten Ranges, 

Das Stifahren ist ein prattifcher Sport; oder viel« 
mehr der Sport ist fo allgemein geworden, daß er 
vielgestaltig im Praktifchen Leben brauchbar geworden 
ist. Die Briefträger in den Berggegenden find ein 
sprechendes Beifpiel davon. Mittelst des Skies kann 
man zur tiefen Winterszeit, wenn die ungeheuren 
Schneemaffen die Schrunden ausfüllen, die Abgründe 
ebnen und das tief gefurchte Antlitz der Berge mit der 
jugendfrifchen Haut der Unfchuld glätten, mit be» 
wehrtem Fuß zu den Iahrtaufend lang verhüllten 
Geheimnissen des Winters im Hochgebirge vordringen 
und von des Hochlands freier Warte aus die unbefchreib« 
lichen Herrlichkeiten der winterlichen Gebirgsnatur mit 
trunkenem Auge genießen. 

Der Anstieg ist allerdings beschwerlich. Doch stärkt 
den kecken Fuß das stolze Bewußtsein, daß er Bahnen 
wandelt, in einem'neu entdeckten Reich, die der harte 

Winter bis anhin den Geschlechtern unserer Ahnen zu 
betreten stets verwehrte. Niemals macht die Natur 
die Schatzkammern ihrer bezaubernden Kleinodien 
fo weit auf, wie zur Winterszeit im Hochgebirge, 
Ungehemmt vvn den dichten Scharen der Nebel 
und dampfigen Dünste reicht des Auges Blick von Kuppe 
zu Kuppe, vou Kamm zu Kamm und Gipfel zu Gipfel, 
in dem durchfichtigen Äther, keine andere Grenze 
kennend als das Nichts. Berg und Tal, Wald und Wiese 
erglänzen, fo weit der Blick gehen mag, in der kristall-
klaren Reinheit und aus ihrem Schoße leuchten wie 
Millionen von beweglichen Lichtlein, die Reflexe 
der gebrochenen Sonnenstrahlen im Firn. Die heilige 
Ruhe feiert einen hochfestlichen Gottesdienst und 
darüber wacht, weit, weit geöffnet, das blaue Auge 
des Himmels, Kein Laut stört die feierliche Stille, 
kein Lebenszeichen die majestätische Ruhe. Nur der 
Orgelton der Winde spielt ohne Unterlaß seine wilden 
Harmonien im zerklüfteten Fels und des Sturzbachs 
rauschendes Getöse singt dem Schöpfer ins nahe 
Antlitz das ewige : Hosanna in excelsis ! 

p a s Kirchengeläute von Keitemied. 

Wer den „Bolkskalender 1911" noch zur Hand hat, 
der kann Seite 53 lesen, wie traurig es im Jahre 1453 
ausgesehen hat mit der Kapelle in Heitenried. „Keine 
Scheiben in den Fenstern, kein Kruzifix auf dem Altar, 

Die neuen Glucken von Heitenried, 

kein fauberes Meßgewand und über dem Mutter-
gottesaltar der freie Himmel." Heute freilich sieht es 
anders, aus. Stolz steht die Kirche droben am Fuße 

des Schloßhügels und man möchte sagen, in steten 
Festschmuck gehüllt. 

I m November 1810, nach erst 5-jährigem Gebrauche, 
war eine Glocke „gesprungen". Am Weihnachtsabend 

wurde sie zum letzten Mal 
geläutet. Jetzt bot sich die 
Gelegenheit, einen langer-
sehnten Wunsch znerfüllen. 
Der hochw, Herr Pfarrer 
machte sich auf die Suche 
nach „Gött i " und „Gotte", 
Die Kirchgenossen stimm-
ten mit Frenden zu dem 
geplanten Vorhabe,:, Es 
sollte die gesprungene 
Glocke umgegossen und zu-
gleich, um das Geläute zu 
vervollkommnen, noch eine 
neue Glocke angeschafft 
werden. 

Die Weihe fand am 
6, August statt, Sie wurde 
von hochw. Herrn Dekan 
Klaus vorgenommen. An 
der Feier beteiligte lich 
das Volk der ganzen Pfar-
rei. Nachdem „Gött i " und 
„Gotte"den ersten Glocken» 
schlag getan, folgt in der 

Kirche der Segen mit dem Allerheiligsten und ein 
kräftiges Lied der Schuljugend, Bei einer kleinen, 
weltlichen Feier in der Pfarreiwirtschaft wurde den 
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bitte für uns ! Ein Helfer in der Not ist der hl, Iofeph 
und ein Befchützer aller, welche seinen Narnen zu° 
«ersichtlich anrufen,") Die Glocke wiegt 10 Zentner 
40 Pfund, Die kleinste ist die St . Vtauritiusglocke. Es 
ist dies der Patron der Kapelle in Wyler, Diese 
Kapelle war wahrscheinlich auch die erste Pfarrkirche 
von Heitenried; denn noch findet man einen kleinen 
Friedhof um die Kapelle und viele alte Stiftsmeffen 
lauten auf dieselbe. Diese Glocke ist es auch, die schon 
so Manchem in diesen 6 Jahren zu Grabe gelautet 
hat. Einem jeden ruft sie zu : «Brevis est vita hominis 
super terram. Defunetos plango » ! („Kurz ist des Men-
schen Leben auf Erden, Ich beklage die Toten!") 
Weil aber das Leben hienieden ein harter Kampf und 
wir mit unfern Kräften ihn allein nicht bestehen 
können, so ruft die Glocke im Namen aller Pfarrei-
angehörigen zum Himmel : « Sancte Mauritii, ora pro 
nobis » ! („Hl, Mauritus, bitte für uns!") Auch hat er 
im heißen Kampf als tapferer Soldat und Krieger 
die Siegespalme sich geholt. Die Glocke wiegt 7 Zentner 
20 Pfund. Die Glocken stammen aus der Gießerei 
Karl Arnoux. Schon um 1830 wurde sie gegründet. 
Seit 1873 ist ihr Sitz in Stafis am See. Über 400 
Glocken verdanken dem Haus Arnoux ihr Entstehen, 
Ihr Klang ist wohlbekannt in Düdingen und in mehre-
ren Walliserdörfern. 

„So mögen denn die Glocken als fünf tüchtige Weck-
stimmen in trauter Melodie noch Jahrhunderte lang 
nicht bloß als tönendes Erz und klingendes Metall, 
sondern als Gottes Stimme vom Turme herab die 
wichtigsten Momente jeden Tages und des ganzen 
Lebens in das irdische Surgenleben herniederrufen 
und einladend uns ermahnen, über den zeitlichen Sor» 
gen, das ewige, himmlische Leben nie zu vergessen, 
Sie sollen aber auch die Boten sein, die aus den: 
Menschenherzen Gottes Lob, unsern Dank und unsere 
Bitten emportragen vor den Thron des Allerhöchsten," 
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wohltätigen Paten vom Hochw. Herrn Pfarrer Alois 
Schuwey der verdiente Dank ausgesprochen. — Es 
möchte nun den Leser interessieren, noch etwas von 
den Glocken zu hören. Das ganze Glockenspiel umfaßt 
von unten angefangen die Töne Cis, Dis, Fis, Gis, Ais. 
Die große Glocke, gegossen im September 1905 und 
umgegossen im Juli 1811, ist der Himmelskönigin 
geweiht. Um das Bild der Patronin stehen die Worte: 
« Sancta Maria, auxiliuni christianorurn, ora pro nobis». 
(„Heilige Maria, Hilfe der Christen, bitte für uns", 
darunter: «Fulgura frango ». („Ich breche des Blitzes 
Gewalt".) Auf der andern Seite sieht man die Bilder 
des hl. Petrus und Paulus mit der Inschrift: «A ful-
gure et ternpestate, libéra nos Domine». („Bor Blitz und 
Ungewitter, bewahre uns, o Herr !"> Es ist dies die 
Wetterglocke sie wiegt 36 Zentner. — Die zweite neue 
Glocke trägt das Bild des hl. Nikolaus, Patron von 
ssreiburg und zugleich von der Kapelle in Selgisberg. 
Ihr Gewicht ist 24 Zentner. Inschrift: « Sancte Nico-
lae, protector Ditionis lriburgensis, ora pro nobis! Ut 
eins meritis et precibus a gehennae incendiis liberemur ! 
Vivos voco » ! („Hl. Nikolaus, Beschützer des Kantons 
Freiburg, bitte für uns ! Mögen wirdurch seine Ver-
dienste und Fürbitte vom Feuer der Hülle bewahrt 
werden! Ich rufe die Lebenden!") Sie dient im Not-
fall als Feuerglocke. An diese reiht sich mit 13 Zentner 
42 Pfund die Michaelsglocke. Sie wurde gegossen mit 
den zwei folgenden im September 1905 und ist dem 
Kirchenpatron von Heitenried geweiht. Inschrift^ «Sancte 
Michael Arcliangele, protector noster, ora pro nobis! Men-
tern sanctarn, spontaneam, honorem Deo»! („Hl, Erz
engel Michael, unser Beschützer, bitte für uns ! Gott 
die Ehre, uns heiligen Sinn und Eifer!") —Die vierte 
Glocke ist dem hl, Joseph gewidmet, dem Patron der 
Kapelle in Schönfels. « Sancte Joseph, ora pro nobis. 
Adjutorest in tribulationibns et protector omnibus, Beatus 
Joseph, nomen suum pie invocantibus ». („Hl. Joseph, 

Auf der Straße Freiburg- Plaffeyen-Schwarzfee 
liegt 1 y2 Stunden von Freiburg entfernt das Dorf 
Giffers in sonniger Lage am Tale der Ärgern. Dies 
Wasser kommt aus dem Plasselbschlund und strebt über 
Ntertenlach der Saane zu. Vielfach ist die Argera nur 
ein kleines, harmloses Wässerlein; aber wenn man ihr 
gewaltiges Steinbett und die klaffende, tiefe Furche 
ihres Laufes betrachtet, so glaubt man gern, daß sie 
oft wild und nnbändig mit Steinen und Stöcken und 
ganzen Tannen samt Ästen und Wurzeln daher braust. 
Eine richtige Brücke gab es da überhanpt nicht; der 
Wagenverkehr mit dem lieblich auf dem südlichen Hügel 
gelegenen St. Sylvester und mit einer weiten Land
schaft ging nach der einfachen alten Methode durchs 
Wasser. Vor ungefähr 20 Jahren nun wurde hoch über 
dem wilden Bach von Fels zu Fels eine steinerne 
Brücke erstellt. 

Seither hat Giffers an Verkehr bedeutend gewonnen. 

Die deutsche Bevölkerung fährt oft nach dem Muret 
und ins Greyerzerland hinauf und manchen Pilger 
zieht es hin nach den Wallfahrtsorten: St . Sylvester, 
Muffethlln und Marches. I n Giffers ist die Abzweigung 
über die neue Brücke. Wenn dann einmal auch vom 
Unterland her die ersehnte Querstraße in Giffers ein-
mündet, dann wird der Ort abermals bedeutend an 
Leben gewinnen. 

Der heutige Besuch, den wir im Tale der Ärgern 
machen, gilt dem Gotteshaus in Giffers, welches neu 
restauriert und stark vergrößert worden ist. 

Schon im Winter 1906 ist in der Pfarreiverfamni-
lung dazu der Beschluß gefaßt worden. I m Sommer 
1907 wurde die Arbeit nach den Plänen von Broillet 
und Wulfleff, Architekten in Freiburg, begonnen. Der 
Rohbau wurde durch Perler, Baumeister in Wünnewil, 
aufgeführt. Die Zimmerarbeit besorgte Peter Brül-
hart von St. Antuni. Das Schiff wurde nach dornen 
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verlängert und ein neuer Chor angebaut; somit wurde 
die Kirche ungefähr um 20 Meter verlängert und dabei 
wurden 230 Plätze gewonnen. Nun mag sie auf 
Jahrzehnte hinaus allen Anforderungen genügen. 

Inneres der Kirche von Giffers, 

I m folgenden Jahre 1908 erfolgte die innere Aus-
fchmückung. Vorerst die Malerei nebst fünf Gemälden 
am Gewölbe und die Kirchenfenster, erstellt von der 
Firma Kirfch und Fleckner in Freiburg. I m Chor 
wurde ein schöner neuer Altar auf-
gestellt. Nachdem noch der Fried-
Hof und der Platz um die Kirche eine 
bedeutende Erweiterung erfahren 
hatten und auf die ganze Kirche ein 
neues Ziegeldach aufgefetzt worden 
war, so schaut sie nun wie neu aus. 
Einzig der frenndliche schlanke Turm 
und das Vordach erinnern noch an 
das alte Gotteshaus vom Jahre 1780. 

Verschiedener Umstände wegen 
mußte die Weihe der Kirche bis auf 
deu 13. Ju l i 1911 verschoben wer
den. S. Gnaden Dr Iakobus Stamm-
ler, Bischof von Basel und Lugano, 
war zur Vornahme der heiligen 
Handlung von Solothurn herge-
kommen. Me Festpredigt hielt 
Hochw. Herr Schulinspektor Greber. 

Daß die Gifferfer diesen Tag 
hochfeierlich begingen und zum 
Zeichen der großen Freude das 
Dorf reichlich mit Kränzen, Fahnen 
und Triumphbogen geschmückt hat-
ten, laßt fich beim gläubigen Volks-
finn nicht anders denken. Auch die 
Nachbarn nahmen zahlreich amhohen 
Feste teil. Als Vertreter der Freiburger Regierung 
war Herr Staatsrat Ludwig v. Weck anwefend. Die Geist-
lichkeit des deutschen Bezirks war vollzählig erschienen. 

Beim Mittagsmahl in der geräumigen Festhütte 
entwickelte sich ein reichhaltiges Programm, Vorab 

galt es ein Hoch dem Opfersinn der Gifferjer. Unter 
Leitung ihres eifrigen Herrn Pfarrers Franz Peter 
Zumwald war das fchüne Wert aufgeführt worden. 
Dem Pfarrhcrrn standen die Ortsbehörden treu zur 
Seite und das ganze Volt wetteiferte in einträchtiger 
Mitarbeit: denn sie alle haben ja eine so große Frende 
an ihrem lieben, schmucken Gotteshaus. So hat eine 
Familie die Sandsteine geschenkt, andere haben Fenster 
gestiftet oder sonst durch Gaben und Arbeit beigesteuert. 

Zur großen Freude aller Anwesenden sprach auch 
der hochwürdigste Bischof vr Stammler. Zum dritten 
Mal ist er nach Deutfch-Freiburg gekonimen zur Weihe 
einer Kirche, Cr kennt das Freiburger Volk und freut 
sich, weil es ein friedliebendes und tolerantes Volk ist. 
Der segensreichen Entwicklung des Kantons und der 
Treue zur vorzüglichen Regierung galt fein Hoch. Der 
hohe Herr hatte mit herzgewinnender Freundlichkeit 
gefprochen. Als er Abschied nahm, drängte sich das 
ganze Volk, Erwachsene und Kinder, um seinen Wagen, 
um ein Wort, einen Blick und den Segen des scheidenden 
Bischofs zu erhalten. Wie ein lieber Vater von der 
Familie Abfchied nimmt, so schied der hohe Herr. 

Der allgemein hochgeschätzte Herr Staatsrat Ludwig 
von Weck rühmte den Opferfinn seiner Nachbarn, der 
Gifferfer, und erklärt, daß die katholifche Kirche im 
Kanton Freiburg frei und ungehindert ihre bluten« und 
früchtereiche Entfaltung finde und weiterhin finden folle. 

Bischof De Stammler nnd sein Kanzler, Mgr. Th. Buholzer 
beim Abschied von der Bevölkerung. 

Die Kirchweihe in Giffers war ein hoher Festtag nnd 
ein freundliches Volksfestchen. Die Treue zum Glauben 
und die Liebe zur Heimat wurden gefeiert. Es wareil 
nicht nur hohltünende Worte, fondern es war frifche 
Männeitat und die Worte klangen wie heilige Schwüre. 

V. 2 . 
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5* Zum silbernen Umtsjubilaum des Kenn Keorg Python. 

Seit 25 Jahren arbeitet Herr Georg Python mit 
Kraft und Aufopferung als Staatsrat und Erziehungs« 
direktor des Kantons Freiburg, Von Stufe zu Stufe 
hat er den Fortfchritt des Kantons gefördert; feine 
Werke find groß, und glänzend feine Erfolge, Mit 
Freuden vernimmt 
das Freiburgervolk 

Kunde von den EE)i-
ungen, die dem Iubi« 
laren zu teil werden. 

Die außerordentlich 
stark besuchte Ver« 
fammlung der Lehrer 

und Schulmänner 
hatten ihm fchon am 
6. Juli in Kastels-

St. Dionys ihren 
Dank und ihre Aner-
kennung in begeister» 
ter Kundgebung aus-
gesprochen. 

Die Universität Frei« 
bürg hat ihm die Wür« 
de eines Ehrendoktors 
der Rechtswissenschaft 
verliehen. 

Auch von hoher 
Stelle, von Rom aus, 
ist der Glückwunfch 
des Heiligen Vaters 
und die Anerkennung 
der Verdienste des 
Jubilaren eingetrof-
fen. I n einem Schrei-
ben, das Kardinal 
Merrh del Val in 
päpstlichem Auftrag 
an Mgr. Iofephus 
Deruaz, Bischof von Laufaune und Genf, schickte, stehen 
die Worte : 

„Der Heilige Vater hat erfahren, daß Herr Staats-
rat Georg Python, Erziehungsdirektor des Kantons 
Freiburg, dieses Jahr den 25-jahrigen Gedenktag seines 
Amtsantrittes feiert. Ich erteile Ihrer Gefälligkeit 
den Auftrag, dem Herrn Staatsrat, im Namen seiner 
Heiligkeit, die herzlichsten Glückwünfche, die Gefühle 
Seines väterlichen Wohlwollens und Seiner Dank-
barkeit auszudrücken, für den klugen Eifer und die 
feltene Hingebung, welche Herr Python für das Bil-
dungs- und Erziehungswesen im Kanton Freiburg 
an den Tag gelegt hat." 

Bei diesem Anlasse hat auch die schweizerische Presse 

in lobenswerter "»Anerkennung die Verdienste des Herrn 
Staatsrat Python hervorgehoben. 

„Wir nennen Herr Python mit voller Absicht einen 
„großen Staatsmann". Seine ganze öffentliche Tätig-
keit hat einen Zug ins Große. Es gibt nicht bald 

eine zweite Perfün-
lichkeit, die in ihrem 

Eharakter und in 
ihrem Wirken dem 
verewigten Wiener-
bürgermeister Lueger 
so ähnlich sieht wie 
Georg Python 
Er hat als kantonaler 
Politiker einen schar» 
fen Weitblick und eine 
eiferne Energie be-
währt, welche gerade-
zu bewunderungs-

würdig f i n d . . . . Als 
ein Parlamentarier 
von einer staunens-
werten Schlagfertig-
keit leistet Herr Py-
thon heute noch und 
hoffentlich noch recht 
lange unserer Partei 
die wertvollsten Dien-
ste.... Sein hohes 
Verdienst und der 
charakteristische Zug 
seines ganzen üffent-
lichen Wirkens besteht 
darin, daß er es ver-
standen hat, mit ka-
tholifch - konfervativer 
Grundfätzlichkeit ein 
eminent fortschritt-

liches Wesen zu verbinden und dabei wirklich glänzende 
Ersolge zu erzielen." 

Das Volk sieht mit Freude seinen bewährten Führer 
geehrt und es ist stolz auf ihn. Das Freiburgervolk 
hat eine hohe Achtung und eine große Verehrung 
für seinen Staatsrat Georg Python nnd es wird fort
fahren ihm treue Heerfolge zu leisten. 

Möge es Herrn Python vergönnt fein, den Kanton 
Freiburg durch eine lange Zukunft von Fortfchritt zu 
Fortfchritt weiterzuführen. Der Weg ist bezeichnet 
durch die Marksteine der katholifch-konfervativen Grund-» 
sätze und das begeisternde hohe Leitmotiv ist die Liebe 
zum Freiburgerlande. (*|f.' 



Oberst Jul ius Repond, Kommandant der Schweizergarde. 

Am 25. November 1910 brachte eine Depesche aus 
Rom die frohe Kunde, daß Se, Heiligkeit Papst 
Pius X, Herrn Julius Répond uun Villarvolard, im 
Kanton Freiburg, zum 
Obersten der Schwei» 
zergarde ernannt hat. 
Répond ist somit der 
Nachfolger des ver-

ftorbenen Baron 
Meyer von Schauen-
see. Die Wahl ist auf 
die Empfehlung Sr, 
Gnaden Di Iakobus 
Stammler, Bischof 

von Bafel und Lugano 
erfolgt; denn als Pfar
rer von Bern hatte 
Mgr, Stammler die 
hervorragenden Ei-
genfchaften von Herr 
Répond kennen und 
fchätzen gelernt, 

Julius Répond ist 
geboren in ^Villarvo-
lard im Jahre 1853, 
Gr hat fich befonders 
als Militär ausgezeich-
net und rasch eine 
glänzende Laufbahn 
durcheilt. 

Am I, T>ez. 1876 
war erInfanteiieleut-
nant und der 4, Kom-
pagnie des Bataillons 
14 zugeteilt. 

Am 1. März 1878 
war er Erster Leut-
nant und kam in das 
Bataillon 13, welches 
damals ein Freibur» 
ger Bataillon war. 

Am 15, März 1880 war er Hauptmann der 1. Kom-
pagnie des Bataillons 15, 

Am 5, Mai 1882 war er Major und befahl das Ba-
taillon 16 bis 1884, nachher befahl er das deutfche 
Bataillon 17, 

Am 10. Januar 1893 war er Oberstleutnant des ^ 
8. Regimentes bis 1895, nachher des 5, Regimentes, i 

Am 28. Februar 1902 war er Brigadeoberst der! 
3. Brigade Hier verblieb er 5 Jahre. 

I m Jahre 1908 wurde er auf fein Verlangen zur 
Disposition des Bundesrates gestellt. 

Dieser treffliche Schweizeroffizier verfügt über reiche 
Kenntnisse und ist ein Mann von tiefreligiöser Über-
zeugung. I n der welschen Schweiz zählte er zu deu an-

gesehensten Puplizi-
sten. Unter dem Volke 
ist er als ein mächtiger 
Förderer sozialer Ve-
strebungen weit her-
um bekannt. I n der 
Abstinentenbew egung 
hatte er sich in die 
vordersten Reihen ge-
stellt und ist mit Wort 
und Beispiel dafürein-
getreten. I m fchweize-
rifchen Raiffeifenver-
band bekleidete er das 
Amt eines Auffichts-
rates und hat für das 
ländliche Kreditwesen 
zahlreiche Vorträge 

gehalten, mehrere 
Kassen gegründet und 
auch durch die Schrift 
einem weitern Publi-
kum viele Aufklärun-
gen gegeben. Sogar 
um die Iugendspar-
lassen hat er sich eifrig 
bemüht und als der 
erste hat er in seiner 
Wohngemeinde Gum-
schen die schönen Spar-
büchslein eingeführt. 

Nach all diefer rei-
cheu Arbeitsfülle fühl-
te er die Kraft in fich 
ein großes, neues Amt 

anzutreten. Mi t 
Freude hat er fich in 
den Dienst des Pap-

stes gestellt. Dieser Entschluß ehrt ihn in hohem 
Maße und der Kanton Freiburg ist stolz darauf, daß 
einer feiner Söhne diefen großen Vertrauensposten 
in Rom bekleidet. Nicht minder groß ist die Freude 
bei den Gardisten in Rom, bei den Freiburgern und 
Wallifern und allen anderen, daß sie einen so aus-
gezeichneten und strammen Herrn und einen so wohl-
wollenden, bekümmerten Vater zum Kommandanten 
haben. Möge er recht viele Jahre seines hohen Amtes 
walten. I n ihm hat der heilige Vater einen wachsamen 
Wächter. 



Den Iliger-Nont. 
Von Andenmattcn, Pfr, 

Gott habe ihn selig, den lieben, alten Iägertoni! 
Er war ein so lieber Alter; ich hatte ihn fast so lieb als 
die Tante Franziska oder den guten Onkel Moritz, 
auf dessen hagern Knieen ich noch als neunjähriger 
Knirps schaukeln durfte. Wie freute ich mich, wenn 
er an den langen Dezemberabenden in unsere Stube 
zum Abendsitz kam uud erst wenn er von seinen span-
nenden Iagdabenteuern erzählte — was zwar selten 
geschah — dann 
war das für mich 
ein Festabend,der 
nur von der hei-
ligen Nacht über» 

troffen wurdet 
Vergebeus lockte 
die sonst liebe 
Patin Barbara 
mit den herrlich 
gelben Äpfeln, 
welche sie er.tra 
für ihren „einzi-
gen" wilden Wi-
feli mitgebracht. 
Ich würdigte sie 
nicht eines Bli-
ckes, sondern klet-
terte aus meinen 
Ghrensitz, auf die 
hohen Kniee des 

Toni, zündete 
ihm feine Majo-
lika«Pfeife an, stocherte mit beiden Händen in seinem 
Abrahamsbart herum, bis ich denselben in zwei dicken 
Zinken zwischen den Händen hatte. Hatte ich ihn mit 
Bitten uud Schmeicheleien soweit bearbeitet, daß er 
mich, den für die Gemsjagd schwärmenden ABC-
Schützen erhörte, dann beschrieb er in seiner lebhasten, 
fesselnden Erzählungsart die verschiedenartigsten Situa-
tioneu, in den menschenleeren, gefahrvollen Einöden 
der Gebirgsstöcke; je schauerlicher und haltloser der 
Weg, auf dem er zwifchen Himmel uud Erde herum-
kletterte, desto fester klammerten sich meine Finger 
an die Bartzinken. Einmal war er ganz besonders 
auf eiuem fchmalen Felsgesims in Todesgefahr. Ich 
war nur niehr Ohr und machte im Geiste das Abenteuer 
mit. Mich in feiner Gefahr wähnend, wollte ich mich 
an Felszacken festklannnern, krallte meine Finger so 
energisch in seinen Bart, daß ich ihm sehr wehe tat. 
Nur mit Mühe konnte ich noch meinen Sitz auf feinen 
Knieen behaupten; wäre ich nicht sein Schoßkind ge-
Wesen, hätte er mich unwiderruflich abgedankt. 

Heimatdorf des Iägertoni. 

Die Lust zum Waidwert hat der Toni vom Vater 
„geerbt"; schon als Schulbub schoß er beim Wettschießen 
mehrmals den „ersten Blumen" heraus. Mit Freuden 
erzählte er noch in seinen alten Tagen, wie er als 
zwölfjähriger Schütze, in Abwesenheit schießkundiger 
Männer, den Hühnervogel erlegte, als er eben der 
Norftrine die gelbe Henne mit den schönen, blauen 
Füßen davontragen wollte. Trotz seiner Treffsicherheit 

durfte er aber 
gleichwohl erst 

achtzehn Jahre 
alt znm erstenmal 
den Vater auf die 
Jagd begleiten. 

Der kleine Toni 
durfte noch keinen 
Stutzer mitneh-
men, „damit er," 
wie der Vater 
meinte, „keine 

Dummheit bege-
he." Es war ein 

schöner Herbst-
morgen, wie sie 
in das Jagdrevier 

hinaufstiegen. 
Nach langem 
Umherschweifen 

bemerkten sie in 
eiuem grasigen 
Gebirgstälchen 

ein Nudel von neun weidenden Gemsen. Der Vater 
gab seine Flinte dem unbewaffneten Toni und sagte : 
„Geh , schieße mir ein Tier uud wenn Du es getroffen 
hast, fo steige da links auf den Grat und schwinge den 
Hut; dann komme ich und helfe Dir die Gemse tragen. 
Ich gehe auf die andere Seite hinunter und lege mich 
unterdessen ins Gras." 

Lange mußte der besorgte Vater warten ohne 
einen Schuß zu vernehmen. Er dachte schon : „Der 
Toni hat mir sicher die schönen Tiere verscheucht", 
als es in der Ferne knallte. Er wartete — kein Toni 
erschien auf dem Grat. „Der Bnbe hat gefehlt," 
murmelte er für sich; da echote es an allen Wänden 
von einem nenen Schuß. Nun eilte er hinauf, um den 
Weideplatz der Gemsen zu überblicken : da kam der 
Toni auch schon, im Triumphe des ersten Iägerglückes. 
Mit der Rechten den Stutzer, mit der Linken den Hut 
schwingend, einen lauten, taufrischen Morgenjodler 
mlsstoßend, stürn'.t er daher. Der kluge Junge hatte 
den wachsamen Tieren glücklich den Wind abgenom-

3 
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m en und sie mühsam umschlichen. I m Schutze eines 
mächtigen Steinblockes war er, auf dem Boden lie-
gend, bis auf Schußweite herangekrochen. Er faßte 
ein schönes Tier scharf aufs Korn, drückte ab und hoch 
auffchnellte die getroffene Gemse und stürzte. Blitz-
schnell fahren die übrigen Tiere zufammen, wiffen 
nicht, woher das Verderben kommt, da Toni fich hinter 
dem Steine nicht fehen läßt. Der Widerhall des 
Schuffes donnert ihnen von allen Felswänden ent-
gegen — wohin fliehen, da überall der Feind droht? 
Während das Rudel in höchster Angst und Aufregung 
zufammenfpringt und ratlos hier- und dorthin rennt, 
kommt eine junge Gemse, mit gestrecktem Halse rings-
umherspähend, meckernd in die Nähe des unbeweglich 
lauernden Toni, Da blitzt es hinter dem Steine her-
vor und durch die Brust geschossen stürzt das Tier anf 
feine verendende Mutter, 

Das waren die ersten Iagdprobefchüsle des jungen 
„Iägertoni", Wer aber glaubt, er habe damit bei 
seinem Vater Ehre geerntet, der irrt sich gar sehr. 
„Daß Du ein sicherer Schütze bist, das wußte ich schon 
lange, daß Du dabei aber als Jäger ein Pfuscher ge-
blieben, habe ich geahnt, denn ein echter Gemsjäger 
schießt keine sängende Geis mit dem jungen Gitz. 
Merke Dir das!" Das waren die Worte des Vaters. 
Der Toni hat sich diese Mahnung zu Herzen genommen 
und ist ein ganzer Alpenjäger geworden, der an Tuch-
tigkeit seinen Vater weit übertroffen, und im Gegen-
satz zu so vielen „Geismetzgern" nnr Böcken und alten 
Ziegen nachstellte. Er hat seither unter dem Alpen-
wildstand furchtbare Niederlagen angerichtet. 

Sein ganzes Sinnen und Trachten ging in die Höhe. 
Den größten Teil seines Lebens brachte er in der er« 
habenen Einsamkeit der Hochgebirge zu und nur die 
schlechteste Witterung hielt ihn im kleinen Häuschen 
am Ende des Dorfes zurück. Jede andere Arbeit als 
„Jagen" vermochte bei ihm nur halbe Aufmerksamkeit 
zu erwecken. Sowie die Jagdzeit offen war, blieb fein 
Häuschen auf acht Tage verschlossen. Am Vorabende 
des 1. September schon zog er leise den laugersehnten 
Alpen zu, und kam er abends müde mit einem Achtzig-
pfünder heim, so fand ihn die erste Morgenröte gleich-
wohl wieder in den höchsten Flühen. Er hatte fo recht 
die Natur eines wahren Gemsjägers. Seine Gesund-
heit war unerschütterlich, seine Knochen von Stahl 
und Eisen. Trotz seiner rauhen Natur und Lebens-
weife war er recht kindlich fromm. Vor jedem Streif-
zuge empfahl er fich Gott und feinem Namenspatron. 
Nie fehlte er beim fonntäglichen Pfarrgottesdienste und 
begnügte fich nicht mit einer Frühmesse, noch weniger 
damit, vor der Kirchentüre mit verschlungenen Armen 
wie eine stnmme Sänle zu assistieren, sondern er 
hatte in der Kirche seinen gewohnten Platz, den man 
sogar znr Vesper selten leer fand, Nachmittags plau-
derte er gerne mit seinem Pfarrer, dem er jährlich 
zum Nllmensfeste, zum St. Morihtag, eigens einen 
fetten Bock schoß — und der Toni verstund sich auf die 
fetten Gemfen. Schon lange ahnten seine Mitbürger, 
daß er dem Pfarrer die häufigen Geldspenden zur 
Ausschmückung der Kirche und Anschaffung notwendiger 
Geräte überbringe. Die Klatfchliesbet hat es aus den 

Augen und den freudigen Blicken, die der Toni auf 
die herrliche Ewiglichtlampe warf, richtig heraus-
geklügelt. Ging der Toni aber ins Pfarrhans, dann 
war die sonntägliche Andacht der Weiber dahin und 
sie ruhten nicht, bis sie einander befriedigt znnicken 
konnten : „Schaut, da hat der Iägertoni wieder was 
gestiftet. Dachten es uns, er war neulich wieder beim 
Pfarrer." 

Wenn man ihn die übrigen Sonntagsnachmittage 
nicht auf der hölzernen Bank vor seiner Hütte, das 
Wochenblatt lesend, sitzen sah, dann wnßte man, daß 
er hinausgewllndelt in seine zweite Heimat, in den 
Wald, ans den aussichtsreichen Nesfelrücken oder 
gar zum „Ausstich", von dem aus er fein ganzes Re-
vier überblicken konnte. Hier kauerte er sich neben 
einem schattigen, moosbewachsenen Granitblock nieder, 
zog seinen „Spiegel" heraus, stützte ihn auf den Stein 
und stöberte alle Winkel nnd Löcher aus und studierte 
stundenlang das Revier und seinen Wildstand. I n 
einem weiten Umkreise des Alpenreviers kannte er 
darum jede Felswand, jeden Steig, jeden Baum und 
Strauch. Dem immerwährenden Nmherspähen mit 
dem Fernrohr verdankte er anch die genaue Kenntnis 
des Gemsenstandes nach Bücken, Gemsen und Inngen, 
ich möchte fast sagen anfs Stück. Ihre Wechsel waren 
ihm so heimisch, wie die Gassen nnseres Dorfes; er 
wnßte die Weideplätze der Gemsen und ihr Verbleiben 
so genau wie der Ziegenhirt das der Ziegen; die Murmel-
tierbauten kannte er wie die Wohnungen seiner Mi t -
dürfler. 

Hatte er auf der Jagd einmal mit dem Spiegel 
ein Tier anch in der weitesten Ferne entdeckt, so war 
es so gilt wie verloren. Wenn man die nngeh euren 
Felsenlabhrinthe und zahllosen, unzugänglichen Asyle 
einer verfolgten Gemse kennt, welche sich ihr in nnsern 
steilen Gebirgsabhängen eröffnen, ist das ein kühnes 
Wort und doch traf es beim Iägertoni bnchstäblich zu. 
Flüchtete fich eine Gemfe auch in die Freiberge, 
in sogenannte „Friwäng", d. h. Gebirgszüge, wohin 
kein Jäger ihnen mehr zu folgen vermag, dann berech-
nete er mit feiner außerordentlichen Ortskenntnis 
genau, wohin sich die Gemse wenden, wo sie stehen, 
weiden und ruhen und welchen Ausgang aus diesem 
Friwäng sie nehmen werde, kletterte ihr nach über 
Felsen und Kämme, die nie vor ihm je ein Mensch be» 
treten hatte, postierte sich hierauf an diesem Wechsel 
und harrte da aus mit einer Kühnheit und Gednld, 
die staunenswert war, oft Tage lang und ruhte nicht, 
bis das ahnungslose Tier die tätliche Kugel im Leibe 
hatte. Hier nur ein Beispiel : 

Es war am Tage vor Schluß der Hochjagd, als unser 
Toni über die ranhesten Felsenköpfe neben fürchter-
lichen Abgründen in dem Gebiete der Gemsen anlangte. 
Hier durchirrte und durchspähte er alle Winkel, ohne 
anch nur eine Spur zu finden. Immer wieder fetzte 
er seinen Spiegel an; doch vergebens. Die Sonne 
neigte sich schon tief zu den höchsten Schneegipfeln 
herab, als er endlich am Fuße des fast unersteiglichen 
Sparrstockes einige Spuren entdeckte. Unter unsäg« 
lichen Mühen suchte er den Felsen zu erklimmen. 
Stunde um Stunde arbeitete er sich höher und höher 
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hinauf, tarn aber erst mit einbrechender Nacht in eine 
Höhe, wo er hoffen durfte, das Wild zu erreichen. 
Er suchte sich alfo für die Nacht unter einem Felfeu« 

Iägertoni's Haus. 

Vorsprung, in der „Balme" ein Lager, wo er notdürftig 
gegen den schneidenden Nordwind geschützt ward. 
Ein Bissen hartes Roggenbrot, eine Kruste Geiskäse 
und ein Schluck „Ienzener", denn er sich selbst gebrannt, 
war, wie gewöhnlich, sein Nachtessen. Bald schlief 
er, von den ausgestandenen Strapazen ermattet, ein, 
wurde aber nach wenigen Augenblicken von der beißen-
den Bise geweckt. Zähneklappernd harrte er des Mor° 
gens. Feuer anzünden durfte er nicht, um das Wild 
nicht zu verscheuchen, — zudem standen die letzten 
Arvenkrüppel zwei Stunden unter ihm. Bewegung 
allein konnte ihn retten. Bald rannte er in der Balme 
hin und her, bald trug er Steine von einer Stelle zur 
andern und bewahrte sich so vor dem Erfrieren. 

Als endlich der langersehnte Tag anbrach, stellte 
er seine unfreiwillige Turnerei ein und wartete mit 
Ungeduld auf die Gemsen. Die zahlreichen Svuren 
belebten ihn mit neuer Hoffnung und ließen ihn den 
Schluß der Hochjagd ganz übersehen. Nicht lange 
dauerte es, da erspähte er sechs Stück beieinander, 
aber leider in einem unersteiglichen Revier, Doch die 
Begierde, sein flüchtiges Wild doch noch zu erreichen, 
spornte ihn an. An der Sparrwand, die sich lotrecht 
in die finstere Tiefe eines gräßlichen Abgrundes hinab-
senkte, zeigte der schräg gegen den Schlund geneigte 
Felsen ein Band, kaum so breit, um den Fuß darauf 
zu sehen. Diese Naht war der einzige Weg, dahin zu 
gelangen, wo er das Wild erspäht hatte. Er legte alles 
Entbehrliche ab und trat, sich Gott empfehlend, den 
Gang auf Leben und Tod an. Langfam Zoll um Zoll 
schritt er voran. Ein augenblickliches Niedersehen in 
die Tiefe vom schmalen Gesimse; ein fallender Stein, 
der mit magifcher Kraft den Jäger mit fich zieht in 
den grauenhaften Abgrund; ein lockerers Felsengerüst, 
an dem die Hand Halt sucht, dies alles konnte ihm zur 
Todesursache werden und nur die unbedingteste Geistes-

gegenwart rettete den Kühnen Kaum noch zwanzig 
Nieter und er wäre außer Gefahr gewefen. Auf einmal 
erhob sich, mit nur der Gebirgsregion eigenem Plötz-
lichem Witterungswechsel, ein eisiges Schneegestöber 
und im Augenblicke war alles mit Schnee bedeckt. 

Jetzt wurde es gleich gefährlich, vorwärts oder rück* 
wärts zu kriechen. Der gefahrvolle Todesgang war 
noch durch den frischen Schnee, der den lockern, ab-
schüssigen Felsen schlüpfriger machte, vermehrt wor-
den. Wenn unfer Iägertoni auch, an schwindelnde Wege 
gewöhnt, sich nichts daraus machte, daß jedesmal, 
wenn der rechte Fuß sich festzustemmen suchte, der 
linke mit der ganzen Hälfte des Leibes frei über dem 
Abgrund schwebte, stand er doch eine gute Weile da, 
ungewiß, wozu er sich entschließen sollte. Das Jäger-
fieber siegte und trieb ihn vorwärts. Plötzlich brach 
vor ihm die durchweichte Gallerte zusammen. Dumpf 
und gräßlich dröhnte das Gepolter des stürzenden 
Gerölles aus dem klaffenden Abgrunde zu ihm empor. 
Unbeweglich hielt er fich am Felsen fest. Wie ein 
elektrischer Schlag durchzuckte ihn ein Schauer des 
Entsetzens : „Wird die Bank da, wo er kauerte, auch 
brechen?" Nicht viel fehlte, fo wäre er nachgestürzt. 
Er brauchte eine Weile, um seine Gedanken zu sammeln 
und in^die Gegenwart zurückzukommen. Doch ermannte 
er sich, ließ sich behutsam auf den Bauch nieder und 
vorsichtig auf dem schmalen Bande hinrutschend, wand 
und kroch er langsam auf dem verhängnisvollen Pfade 
zurück und mit unsäglicher Anstrengung gelang es ihm, 
ein Leben zu retten. Eine schauerliche Arbeit! Das 
Wetter hatte sich wieder aufgehellt. Wie betäubt vor 
leiblicher und geistiger Anstrengung ließ er sich auf einen 
Block nieder, 
wie geistesab-
wesend stierte 
er vor sich hin. 
Ein weithintü-
nendes, Heise-
res, schneiden-
des und gezo-
genes Signal 

dringt an sein 
Ohr. Ah, das 
schrille Pfeifen 
der Gefahr wit-
ternden Gern-
sen. Er schnellte 
empor riß den 
Spiegelheraus, 
um bald sich 
entmutigt wie-
der zu setzen : 
„Es ist also un-
möglich, zu den 
Tieren zu ge-
langen." Bald 
aber war diese 

Iägerschwäche überwunden. Aiit einem überlegenen 
Gefühle stellte er sich an einen Wechsel hinter einem 
Steinblock auf die Lauer ; einmal mußten die Gemsen 
diese futterarmen Friplatten doch verlassen. Es wurde 

Jugendliche Kletteiüliungen. 
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Abend. Er bezog sein voriges Nackitqimrtiei:, entschlief 
aber erst gegen Morgen. Beim Erwachen bemerkte 
er zu seinem größten Ärger, daß die Gemsen da-

gewesen, in 
der Nähe 

nnter dem 
Schutz der 

Nacht gewei-
det und sich 
dann wieder 
zurückgezo-

gen hatten. 
Sein Mund« 
Vorrat war 
aufgezehrt, 

und doch wich 
er nicht vom 
Platze. Lau-
ernd brachte 
er den Tag 

zu; beim 
schwachen 
Schimmer 

der Damme-
rung endlich 
gewahrte er 
in schußge-
rechter Ent-
fernung ei-

nen Bock 
schlaff und 

Beim Morgengrauen langten wir im Renier trage daher-
der Gemsen an, schlendern. 

Die Büchse 
liegt ans. Der Bock wendet sich wieder zum Gehen — 
da hallt der Schuß, das getroffene Tier überschlägt sich 
ein par Mal dem Ilbgrunde zu und bleibt liegen. Der 
glückliche Iagertoni nähert sich mit klopfendem Herzen 
der erlegten Gemse; allein wie er näher kommt, fährt 
fie rasch auf und ist trotz schwerer Verwilndung blitz-
fchnell mit mächtigen Sprüngen verschwunden. Die 
Verwundete zu verfolgen war es zu finster; so war er 
zu noch einer Nacht in dieser Höhe verurteilt. Er wich 
nicht! 

Mit dem Grauen des Tages begann er, von Huuger 
und brennendem Dnrst gequält, seine Nachforschungen 
und bald belebte ihn die blutige Spur mit sicherer 
Hoffnung. Gegen Mittag erblickte er feine Beute 
neben einer Felsplatte liegend. Das Tier sprang auf, 
tat einige Sätze und legte sich dann wieder. Auf dem 
Bauche fortkriechend, näherte er sich anf Schußweite, 
den Stutzer ruckweise vor sich schiebend. I m Begriffe, 
mit einem zweiten wohlgezielten Schuß in den Kopf 
dem Bocke vollends den Garaus zu machen, glaubte 
er zu bemerken, daß der Kopf des Tieres sich langsam 
senkte. Ein konvulsivisches Zucken und Zittern des 
ganzen Körpers, ein eigentümliches Meckern und der 
fette Bock rollte verendend vom Steine ins spärliche 
Gras. 

So sah er sich denn endlich im Besitze der Beute, 
der er so lange unter unsäglichen Strapazen zwischen 

Tod und Leben nachgestellt hatte. Er öffnete das Tier, 
weidete es aus; ein wohliges, belebendes Gefühl 
durchrieselte seine Glieder, als das warme Blut der 
Gemse feine Hände hell rötete! — Fort war alle 
Mattigkeit. Er band je einen Vorder- und Hinterfuß 
zusammen, heftete den Kopf fest, damit er nicht etwa 
durch Schwanken oder Anstoßen an Felfen den Tritt 
unsicher mache. Er wog ihn in der Hand, legte ihn 
wieder nieder und — „wissen will ich doch noch, wo 
die übrigen Tiere geblieben. Seit gestern habe ich nicht 
mehr geschossen, vielleicht sind sie gar nicht so weit." — 
Also heraus mit dem Spiegel! Als ob er geblendet 
würde, zieht er den Kopf vom Fernrohr zurück, streicht 
mit der Handfläche über das rechte Auge, guckt dann 
wieder hinein : „Was glänzt denn da, weit hinten in 
der Felswand auf einer weitvorspringenden KanteV — 
Ja, wirklich! — Donner und Gemslied! Es ist ein 
prächtiger Bock, mit weit auseinanderstehenden Hör-
nern. Es muß der Stärkere sein, der den andern ver-
trieben." 

Alles andere vergessend, dachte er nur an den Gems« 
bock. Von neuem kletterte er über Stock und Stein, 
um von hinten anzukommen. Noch eine Stuude Müh 
und Schweiß und er hatte das Wild glücklich umgaugen. 
Behutsam lugt er durch eine Spalte vor nach der 
Platte — der Bock ist fort — hundert Schritte weiter 
wiegt er sich, in den Lüften schnobernd, auf eiuer 
handbreiten Kante. Zitternd vor Hoffnung und Furcht 
nähert Toni, legt an, mächtig hallt der Schuß durch die 
Berge und der zuckende Bock liegt blutend in einer 
Klemme hart am Abfall zwischen zwei mächtigen 
Steinen. 

So hatte er zwei Gemsen zumal, etwa anderthalb 
Zentner. Er warf sie über die Schulter, beide Hände 
schwer auf den Stock gestützt, fchleppte er die Last über 
die gefährlichsten Pfade nach Hause, Dabei hatte er 
sich diesmal, weil schon geschlossene Jagd, vor dein 
Wildhüter und der Eifersucht der übrigeu Jäger wohl 
in Acht zu nehmen. Cft in seinem Leben wurde er 
bei solchen Heimgängen von Nebel und Schneestürmen 
und finsterer Nacht überfallen, wenn er in pfadlosen 
Klippen über kirchturmtiefe Abgründe mit der fchweren 
Bürde daherschritt; seine Vorsicht, seine Herzhaftigkeit 
und Ortskenntnis aber halfen ihm immer wieder zu 
Tal. 

Gestattete er höchst selten, daß jemand ihn begleitete, 
so litt er es erst recht nicht, daß fremde Jäger sein 
Revier besuchten. Er tat ihnen zwar nichts zu leide, 
aber er wußte sie so zu narren, daß ihnen die Lust zu 
„seinen" Bergen bald von selbst verging. Er hütete 
sein Jagdrevier wie ein Heiligtum, in welches er nicht 
einmal hineinzublicken gerne gestattete. Wie oft habe 
ich ihn gebeten, nur einmal mich mitzunehmen, mich, 
seinen Liebling, aber ich fand nie Erhürung. Immer 
war ich ihm zu jung und schwach; er konnte ja anch erst 
im achtzehnten Jahre den Vater zum ersten Male 
begleiten. Er vertröstete mich immer auf später. 

Die Iagdverhältnisse waren so ungünstig als mög- • 
lich. Die Jagd neigte zu Ende, die Tiere waren in dieser 
Saison oft im Feuer, und tiefer Schnee lagerte schon 
bis weit in die Waldregion herunter, und doch trat ich 
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eines Sonntage hin zu Toni, kehrte den erzürnten, 
jugendlichen Trotzkopf heraus und sagte mehr drohend 
als bittend : „Jetzt Toni, laß mich morgen mitkommen ! 
Jetzt oder nie!" Ich mußte ihn in einem schwachen 
Momente überrascht haben! er blickte mich fast wehmütig 
an und sagte dann : „Ich wollte Dich vor dem Jagd-
Handwerk bewahren — zu Deinem eigenen Nutzen. 
Da Du es aber nicht anders haben willst, so seis in 
Gottes Namen, aber mit Erlaubnis der Eltern!" — 
Diese hatte ich schon bereitwilligst erhalten, weil Vater 
und Mutter auf das unerbittlichste „Später dann!" 
des Iägertoni zählten. 

Am folgenden Morgen brach mir der Toni viel zu 
spät auf, obwohl wir schon beim ersten Tagesgrauen 
die Waldgrenze erreichten — aber so ist einmal die 
Jugend ! An einem Felsenriffe spähte er nach Gemsen. 
Zähneklappernd wartete ich, im Schnee niederkauernd, 
auf das Ergebnis. „Dort find sie," rief er endlich, 
als es schon acht Uhr war, „um zwölf Uhr lagern sie, 
wir können hier noch ein Stündchen warten; aber der 
Weg dorthin ist fürchterlich. Ich habe ihn nur einmal 
in meinem Leben gemacht." 

Beißender Frost durchdrang meinen Körper bis ins 
innerste Mark, Meine Glieder waren halb erstarrt, 
als Toni das Gewehr auf den Rücken schnallte und 
voranschritt. Wir erreichten die senkreckite Wartfluh. 
Er betrat eine fchmale Galerie, die an der ungeheuren 
Wand hinlief nnd winkte mir, zu folgen. Der Weg 
war gräßlich. Meine Znverficht schwand bei jedem 
Schritt, Unter jedem Fußtritt glitt die lockere Erde 
weg. I n der unermeßlichen Tiefe zu unfern Füßen 
erschienen die höchsten Arven fingergroß! vor uns wurde 
das Gesims immer enger und schien am Ende ganz zu 
verschwinden. An mehreren Stellen war es zudem durch 
Spalten durchbrochen, durch welche wir in die schwin« 
delnde Tiefe unter uns hindurchschauten. Mit halb-
verdecktem Gesicht folgte ich Toni nach. Am Ende 
des Felsenbandes rief er : „Vorsicht" ! packte da, wo 
der Weg ausging, eine Felszacke, stemmte den Fuß 
auf und schwang sich über dem Abgrund frei in der 
Lnft auf die Hintere Seite des Felfens, während er 
mich aufforderte, ein Gleiches zu tun. Mit dem Mute 
der Verzweiflung folgte ich glücklich. „Gott fei Dank! 
aber jetzt zu den Gemsen, wir haben sie gut umgangen." 
sagte er und spähte wieder. Eine größere Herde wei-
dete bedentend höher noch als wir waren. Dagegen 
erblickten wir zwei „Einsiedler" tiefer unten, wie fie 
mit den Vorderfüßen Gemsweid vom Schnee frei-
fcharrten. Leise wie eine Katze, jedes Schneerollen 
vermeidend, schlichen wir mit gespannten Hähnen 
näher zu den Böcken, Tont voran, ich nach. Mit Po-
chendem Herzen schoß ich über Tonis Schulter und — 
fehlte. Wie ich anffchaute, sah ich kein Tier mehr. Ich 
erwartete eine tüchtige, verdiente Strafpredigt vom 
Toni, erhielt aber kein Wort. Mit eigentümlichem, 
fast befriedigtem Lächeln winkte er mir, ihm zu folgen. 
Ich kam mir wie ein gemaßregelter Schuljunge vor, 
welcher der Strafexetntion barrend dem Schulmeister 
folgt. 

Dnrch den Fehlschnß erschreckt, hatte sich das größere 
Rudel auf den uuersteiglichen, gletscherumgebenen 

Gebirgsstock des Distelhorns, einem Ticherheitsasyl 
der Gemsen emporgeflüchtet. Gegen zwei Uhr nach-
mittags lagerten sie wiederkäuend zwischen Steinen 
zerstreut! nur das Vortier spähte noch lange, den weiß-
berändeten Kops in der Luft vorsichtig wendend, nach 
dem Feinde, bis endlich auch dieses sich beruhigt nieder-
legte. „Dort sind die Gemsen sonst vor jeder Verfol-
gung sicher; niemand kann zu ihnen gelangen. Heute 
aber sind unser zwei! Ich steige auf den „Steilgrat", 
den Gemsen gegenüber! ich mag mit der Kugel von 
da aus sie zwar nicht erreichen, hoffe aber mit Schreck-
schüssen sie aus dieser ewigen Zuflucht verscheuchen 
und Dir zutreiben zu können. Du kletterst au den Fuß 
des Felsenstockes, postierst Dich, mit guter Deckung in 
einen Hinterhalt und schießest alles nieder, was Dir 
ans Rohr springt". Durch diese Anspielung auf mein 
Fehlen noch mehr entmutigt, hätte ich gerne Tonis 
Treiberrolle übernommen nur um ja nicht mehr fchießen 
und möglicherweife fehlen zu müssen. Schon nach 
einigen Augenblicken sah ich ein, daß ich mit der viel 
kürzeren und leichteren Strecke genug bekam. Ich 
vermochte mich kaum durch den, mit einer handdicken, 
zähen Kruste versehenen Schnee zu arbeiten. Ich sank 
ein, erhob mich wieder, brach dnrch die zu dünne Kruste, 
kroch eine? Weile auf allen Vieren weiter, verfant 
wieder im Schnee — endlich — endlich! Um vier 
Uhr hatte ich mein Ziel erreicht, warf mich todmüde 
in den Schnee und wartete fast interessenlos des Kom-
Menden. Toni 
konnte ich von 
meinem Ver-
steck aus nicht 

sehen, wohl I 
aber die Gern-
sen. Es 'wird 

fünf Uhr. 
Mein Intere'-
se für die Ge-

genwart ist 
zurückgekehrt. 
Unverwandt 

blickte ich durch 
Tonis „Gin-

äugler"^zuden 
Tieren hinauf. 
Jetzt — jetzt 
fpringen sie in 
die Höhe. — 
Doch immer 
Täuschung der 
spannenden 
Erwartung! 

Plötzlich, ohne 
auch nur auf-

zuspringen 
schnellen sie 

wie Vögel in 
die Luft heraus auf mich zu uud stürzen wie fallendes 
Steinhagel den steilen Abhang herunter. I n weiten, 
herrlichen Sätzen stürmen, fliegen, nein schießen jste 
bunt durcheinander in wunderbarer Flüchtigkeit und 

M i t dem Mute der Verzweiflung folgte ich. 
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staunenswerter Schnellkraft, wie von elastischen Stahl 
federn geschnellt daher. Bei jedem Satze, obwohl nnr 
flüchtig den Boden berührend, schlägt der hohe Schnee 
über ihrem Rücken zusammen. Noch eine abschüssige 
Plat te! Die Vorgeis voran, schießt mit gespreizten 
Beinen herunter, — Me flüchtige Gemse, ein Herr-« 
liches, kühnes, geniales Bild ! Aufjauchzen möchte 

Wie wir einmal eine tote Gemse mit Seilen aus 
einem Abgrunde holen mußten. 

man! Doch da find sie schon. Ich schlag an. Jetzt, 
jetzt! Das erschreckte Rudel rennt in toller Jagd wie 
ein Sturmwind heran. Eine Sekunde, und das Vor-
tier fliegt heraus in die Schußlinie, stößt auf meine 
Fährte, wird stutzig, sinkt durch den Kopf geschossen 
in den Schnee; die Herde stürzt nach, erblickt^die tote 
Führerin, — ist ein Moment nur unschlüssig, wer die 
Führung übernehmen soll — und der zweite Schuß 
fährt mitten in sie hinein auf einen Bock uud trifft, 
der Rest stürzt wie außer sich über eine jähe Fels« 
platte hinunter, in eine Schneewolke gehüllt, machen 
Kehrt, rennen den Bergrücken mir gegenüber hinauf 
und ich feure uoch ein — zwei — dreimal und erreiche 
noch mit auf 500 gerichtetem Visier ein „Iahrtier". 
I n fünf Minuten war das ganze Gefecht vorüber! 

Wird Toni jetzt mit mir zufrieden fein? Das war 
der einzige Gedanke, den ich in meiner wilden, fiebern« 
den Aufregung festhalten konnte. Es war finstere Nacht, 
als er anlangte. Den fürchterlichen Heimweg bei 

finsterer Herbstnacht mit den drei Gemsen, die unglaub« 
lichen Strapazen des ganzen Tages vergesse ich mein 
Lebtag nicht. „Zu Deinem eigenen Nutzen wäre es 
gewesen, wenn Du nichts erbeutet hättest: denn der 
eigentliche Iagdgewinn steht hente in keinem Verhältnis 
mehr mit all den Gefahren uud Mühen und der ver
lorenen Zeit. Ein Dutzend Jäger können nicht einen 
ernähren. Die Leidenschaft, das Iagdfieber läßt ihnen 
keine Ruhe ! Hüte Dich davor, da es noch Zeit ist!" so 
sprach mir am folgenden Tage' der Iägertoni zu, in 
echt väterlicher Besorgnis, und die Mutter — die liebe, 
gute Mutter — wiederholte alles, was Toui sagte. 
Für ihn war es zu spät. Er war so leidenschaftlich 
erpicht auf das Jagen, daß er der brennenden Leiden« 
schaft nicht mehr Herr war! Hätte man ihm ebenso« 
viele Gemsen angeboten, als er voraussichtlich erlegen 
würde, er hatte sie nicht angenommen, wenn er deshalb 
das Jagen hätte aufgeben sollen. 

Oft versicherte der Toni, kein Wohlgefühl anf Erden 
gleiche dem, das man empfindet, wenn in schußgerechter 
Entfernung das weidende Tier sich zur Beute stellt. Tage« 
lang ist es verfolgt, belauscht, gespürt; Schritt für Schritt 
hat der Waidmann den Morgen« nnd Abendgängen 
des schönen Bockes nachgestellt — vielleicht ihn noch 
nie gesehen. I n den kalten Herbstnächten hat einzig 
die Hoffnung der nahen Beute die vor Kälte zitternden 
Glieder immer neu belebt. Endlich sieht er von ferne 
das stattliche Tier an der unzugänglichen Felsenwand 
sich in die Höhe recken. Jetzt hat er den Wind abge« 
Wonnen, stundenlang auf Umwegen über Eis und 
Schnee und Klüfte und Gräte ist er geklettert! Da steht 
er nun endlich, mit dem gedrungenen Körper, dem fast 
kohlschwarzen dichten Pelze! Wie weht die fast 6 Zoll 
hohe Rückenmahne im Abendwinde; wie reckt er den 
dehnbaren Hals in die Höhe und streckt die spitzen Ohren 
nach vorn zu den pechschwarzen Hörnchen und späht 
wachsam in die Tiefe und wie ahnungslos steht er da, 
Herrlich! — Unvergleichlich! — Zielen, losdrücken! 
den getroffenen Bock emporschnellen und zusammen« 
brechen sehen — das ist der Lohn der Mühen und Ge« 
fahren. Nicht die Beute, welche um ein par lumpige 
Franken einer Krämerseele anheimfällt. 

Ach, ihr liebe, guete Lüt, 
Euers Säge nützt hie nü t ! " 

Bei einem Sturze brach der Toni das linke Bein und 
blieb infolgedessen hinkend, was ihn aber von der Jagd 
nicht abhielt. I m folgenden Herbst brachte er dem 
Pfarrer, wie gewohnt, eine Gemse znm Namensfeste, 
bemerkte aber, mit dem lahmen Fuß wolle die Jagd 
uicht mehr vorwärts, doch hoffe er noch manche Gemse 
zu fällen. 

Wie die Gemsjagd auf den Eharalter oer Jäger 
einen bestimmten, tiefen Einfluß ausübt, so bestimmte 
sie auch die Denk« und Handlungsweise unseres Toni. 
Dieses unaufhörliche Kämpfen mit Gefahr und Not, 
Durst und Frost, dieses langandauernde Lauern und 
Aufpassen, dieses vorsichtige, stundenlange Vorbe« 
reiten des Hauptschlages, dieses entschlossene Eingreifen 
der einzig günstigen Sekunde, dieses kombinierende Be« 
urteilen der Spuren, dieses Berechnen der konkur« 
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Zierenden Witterungs- und Bodenverhältnisse, dieses 
genaueste Llusspüren der Natur und Gewohnheiten 
des Wildes, dieses Veschleichen, Verbergen, Tauschen, 
machte ihn in Wort und Handlung besonnen, ruhig, 
entschlossen, ausdauernd wie Stahl und fest wie Granit; 
dabei blieb er mäßig, genügsam, sparsam, geduldig und 
leicht in alles Unabänderliche fügsam. Je älter er wurde, 
desto zurückgezogener und verschlossener wurde er, 
redete wenig, aber Gewichtiges, Er war der vollste 
Gegensah zu den Hühner- und Hasennimroden der 
Ebene, die eher flatternden Wetterfahnen gleichen 
und Wahrheit und Dichtung so reichlich und kühn zu 
mischen verstehen uud eher viel als Gewichtiges reden. 

Während der Iägertoni dem immer ärmer wer-
denden Wilde den Tod brachte, war er selbst von einem 
unheimlichen Schützen — dem Tode — beständig be
droht. Überschritt er tiefe, klaffende Gletfchöcfpalten, 
dann grinste der Unheimliche heinrtückisch ihn an; spähte 
er von überragenden Felsenzinnen in die Tiefe, dann 
stand der Graufame drohend hinter ihm und kletterte 
er über todbringende Felfengallerien dahin, dann 
rollte der Unfichtbare Steine auf ihn, oder fuchte ihn 
fönst in den Abgrund zu schleudern; kurz, er war immer 
und überall vom Tode bedroht. So lange der Toni 
feine strotzende Vollkraft in sich fühlte, glaubte er an 
keine Gefahr, die ihm gefährlich werden könnte; für 
gntgemeinte Warnungen hatte er nur ein überlegenes 
Lächeln. Nach uud nach, mit dem Schwiuden der Strafte, 
stieg aber doch, zuerst leise, dann immer stärker, eine 
unheimliche Ahnung, ein unsicheres Gesüh! in ihm 
auf, ja ich möchte fast wetten, der Toni hat auf feinem 
letzten Iagdzug den auf seinen Tod lauernden Be-
gleiter unverhofft erblickt. Er muß die auf fein Herz 
gerichtete Gewehrmündung irgendwo erspäht haben, 
denn bleich nnd verstört kam er am stürnnschen Nach-
mittag zeitig nach Hanse. Ich sah ihn jeden Tag bei der 
Werktagsniesse ; er schien mir immer bleicherund hagerer 

zu werden. Zwei Tage kam er nicht mehr zur 3)lesse. 
Ich besuchte ihn, suchte ihn zn trösten und aufzumun-
tern. lim ihn zn zerstreuen und aufzuheitern, wollte 
ich ihm von unfern frühern Jagden erzählen; lächelnd 
fchnitt er meine Erzählung ab : „Dich können diese 
Abenteuer noch ergötzen, mir sind sie zinn Ekel gewor-
den." Am folgenden Tage wurde er mit den hl. Sterb-
fakramenten versehen nnd drei Tage nachher trug man 
ihn hinaus auf den Friedhof und fenlte ihn unter 
lautem Schluchzen der ganzen Gemeinde in das Grab. 
Freilich hinterließ der vermögliche Iägertoni keine 
„lackenden" Erben, noch weniger Verwandte, denen 
der bedächtige Totengräber zu läffig seines Amtes 
waltet, denen Trauerschleier und schwarze Handschuhe 
die innere Trauer ersetzen müssen. Umsomehr aber 
begleiteten seinen schlichten Sarg wirklich Leidtragende, 
die vor Schmerz laut ausschluchzten über den herben 
Verlust des geheimen Wohltäters. „Er ruhe im Fried« 
den", schloß der Priester, und eine unerwartet große 
Zahl der Gemeindeangehürigen kniete, als ob sie die 
verwaisten Kinder des Iägertoni wären, um das 
frische Grab und betete für den treuen Freund, für 
den väterlichen Wohltäter und verborgeilen Helfer in 
bitterer Not. 

Lange noch kniete ich am Grabeshügel, legte einen 
Strauß verspätetes Edelweiß auf dasselbe und kehrte 
dann traurig heim — hatte ich ja meinen treuesten 
Freund und Iagdlehrer verloren. Dort nahm ich 
Tonis Büchse, die er mir vermacht, in die Hand und 
betrachtete sie lange — lange unter wehmutsvollen 
Tränen. „Wie ein heiliges Andenken werde ich dich hüten 
und in Ehren halten." So sprach ich zu ihr; und heute, 
wenn ich mit ihr durch die Gebirge schweife und ihr 
heller, scharfer Knall von den Wänden wiederhallt, 
dann ist mir, als ob durch sie Toni zu mir rede : „Mach 
ihr Ehre und vergiß den Toni nicht!" Gewiß Toni! 
Du bist mein Vorbild und deine Büchse mein Talisman ! 

Z)ie Mergtan^ne. 
Es steht auf hoher Halde 
Die Tanne, einsam schön; 
Ich hab' in keinem Walde 
Noch solche je geseh'n. 

Von dunklem Laubgeflechte 
Trägt sie das dicht' Gewand; 
Sie stammt aus dem Geschlechte 
Der Edelsten im Land. 

Drum wohnt sie ans den weiten, 
Und freien Bergeshöh'n, 
Wo feit uralten Zeiten 
Des Herrgotts Burgen steh'n. 

Dort oben hört fie klingen 
Des Alphorns weichen Ton; 
Frühmorgens hört fie fingen 
Das Ave-Glöcklein schon. 

Und neben ihr oft brauset 
Der Bergbach wild ins Ta l ; 
Ein scharfer Sturmwind sauset, 
Es sprüht des Blitzes Strahl. 

Doch fuhr durch ihre Aste 
Manch droh'ndes Zucken hin, 
Treu blieb fie auf der Veste, 
Die Tanne fchlank und kühn . . . . 

Seh' gern im Tal ich immer 
Die grünen Schwestern steh'n; 
Vergeffen kann ich nimmer, 
Die ich im Berg gesehn'. 2 Walden. 
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Me Pfarrkirche von Wöfingen. 
B o n L. E m s , P f a r r e r i n G u r m e l s . 

Als der Bischof Lenzburg im Jahre 1783 nach Bö-
fingen kam, um dafelbst die Besichtigung der Pfarrei 
vorzunehmen und die Firmung zu spenden, fand er, 
daß das Chor und das Schiff der Kirche dringender Repa-
ratureu bedurften, Der Dachstuhl war zudem ganz 

Vösingen, Dorfansicht. 

morfch und mürbe, fo daß man fchon feit 20 Jahren 
davon redete, ihn neu zu erstellen. 

Pfarrer von Bösingen war damals Herr Franz 
Niklaus ©lere, ein eifriger, unternehmender Mann. 
Er fah bald ein, daß all diese Ausbesserungen und 
Flickereien der Pfarrei sait ebenfo viele Kosten verur-
fachen würden, wie ein Neubau. Oft und öfter ver-
fammelte er deshalb die Pfarrgemeinde, zeigte, wie 
die jetzige Kirche viel zu klein fei und fuchte feine Pfarr-
linder zu einem Neubau zu bestimmen. Seine Mühen 
blieben aber lange erfolglos. Endlich im Jahre 1786 
konnte er mit feinem Plane durchdringen, und in 
der Gemeindeverfammlung vom 8. Januar desselben 
Jahres beschlossen die Bösinger, mit allen Stimmen 
gegen 5 oder 6, die Kirche vollständig abzureißen und 
eine neue an deren Stelle zu erbauen. 

Zunächst jedoch mußte der Kanton Bern angefragt 
weiden. Der Chor der Kirche und das Pfarrhaus 
gehörten nämlich den Bernern, fie waren verpflichtet, 
beide anständig zu erhalten und man muß billiger-
weife bekennen, daß sie ihren Verpflichtungen getreu-
lich nachkamen. Sie hatten eben vor einigen Jahren 
600 Kronen^ für Reparaturen am Pfarrhaufe aus-
gegeben und bauten gegenwärtig für den Pfarrer eine 
neue Scheune, die ihnen 2000 Kronen kosten sollte ; 
es war alfo fraglich, ob fie für den Neubau des Chores 
weitere Ausgaben zu machen gewillt waren. Der 

' 1 Krnne — Fr . 3. 45. 

Pfarrer Clerc verfaßte dennoch eine Bittschrift, worin 
er u. a. sagte : „Jene Pracht, welche in allen Ihren 
„(Berner) obrigkeitlichen Gebäuden herrschet, jener 
„Eifer, den I h r hoher Stand jederzeit äußert, da es 
„um die Ehre Gottes zu tun ist, Ihre vielfältigen 

„Wohltaten, die unfere Pfar-
„rey insbefondere empfan» 
„gen hat, alles dies macht 
„uns die sicherste Hoffnung, 
„beym Fuß Ihres Thrones 
„Gnade zu finden. Diefe 
„Gnade wird uns bewegen, 
„alle Mittel anzugreifen, 
„um uns Ihres hohen 
„Schutzes immer würdig^zu 
„machen, und gleichwie wir 
„in dem alten, also werden 
„unsere Kinder und Kinds-
„linder in dem neuen Tem» 
„pel nicht aufhören, den 
„Allerhöchsten zu bitten, daß 
„er Seinen Segen fende auf 
„ Ihre hohe und weife Ne« 
„Publik, und auf die gnä-
„digen Herren und Obern, 

„welche fo gefchicklich diefe glückliche Republik regieren." 
Der Gefchworene <Pfarreirat) Nußbaumer von 

Büfingen trug diese Bittschrift nach Bern, mußte aber 
in der Folge mehr als 20 Mal hin- und Herreisen, 
um Auskunft zu geben, und den Eifer der „gnädigen 
Herren" anzufpornen. 

Lange blieben die Büfinger ohne Antwort. Als 
diefe endlich kam, entsprach sie den Wünschen nicht. 
Die Berner sagten nämlich, sie seien höchst verwundert, 
daß man schon wieder bauen wolle, da man ja erst seit 
ganz kurzer Zeit die Kapelle des hl. Syrius neu erstellt 
habe. Indeß, um ihren guten Willen zu beweisen, 
boten sie für den Vau des Chores 1800 Kronen. 

Die Pfarrei war aber damit nicht zufrieden. Der 
Pfarrer fchrieb alfo einen zweiten Brief nach Bern 
worin er fagte : „Es gefiel Ihnen, uns die 
„Summe von 1800 Kronen anzubieten. Diese in 
„sich gewiß beträchtliche Summe kann aber zu dem 
„erwähnten Bau unmöglich erklecken (genügen), indem 
„der Aufsatz oder Devis diese Summe um ungefähr 
„3000 Kronen übertrifft. Haben wir die Hoffnung 
„verloren, zu dieser völligen Summe zu gelangen, 
„so nehmen wir doch die Freyheit, an die Thür unserer 
„gnädigsten Herren noch einmal anzupochen, um Sie 
„mit aller Demuth zu bitten, Sie möchten abermals 
„alle die Unkosten überlegen, die dazu erfordert find. 
„Diese neue Gnade wird in den Vüsingischen Herzen 
„den größten Dank erwecken, und das neue Gebäude, 



„das wir voll der Zuversicht erwarten, tonb die Herr-
„lichkeit Ihres Namens an unseren benachbarten Orten 
„verewigen!" 

Solch schmeichelhaftem Znreden konnten die „gnä-
digen Herren von Bern" wirtlich nicht widerstehen. 
Durch Brief vom 27. Februar 1788 gaben fie den 
Bösingern zu wissen, daß sie für den Neubau 2400 Kru-
nen (also ca, 8300 Fr.) beisteuerten, unter der Bcdin-
gung jedoch, daß der Chor nach dem Plane des Werk-
meisteis Imhof erbant würde, auch behielten fie fich 
vor, den Bau von Zeit zu Zeit zu befichtigen. 

Hocherfreut nahmen die Bofinger die angebotene 
Summe an und fagten in einen: längeren Dankes-
fchreibcn : „Diese Gnade wird dem Tempel des An« 
denkens einverleibt werden, und wer immer nacli 
vielen Jahrhunderten die Geschichte dieses Baues 
lesen wird, wird auch darin den hohen Namen und die 
Lobrede des hohen und jederzeit gnädigen Standes 
Bern antreffen." 

Nun fchrieb der Pfarreirat auch an die Regierung 
von Freiburg, und bat diese um eine Beisteuer an Holz, 
da die Gemeinde felber deffen zu wenig hatte. Diese 
Bitte wurde erhört und erhielten die Bofinger von 
Freiburg aus 40 Stamme Holz, zur Haltte Tannen 
und znr Hälfte Eichen. 

Aber stehe da! die 5—6 Bofinger, die gegen den 
Kirckenbau gestimmt hatten, waren schlan genug, 
beim Fällen dieses Holzes zugegen zu sein. Sie über-
redeten die Zimmerleute, die Stämme kürzer zu fällen, 
als es urfprünglich vorgesehen war, nnd so wurde man 
in der Folge gezwungen, die Breite der Kirche etwas 
zu verringern. 

Nach all diesen Vorbereitungen konnte man endlich 
beginnen. 

Am 20. Februar (1788) wurde das große Beinhaus 
abgebrochen und die dort liegenden Gebeine hinter 
dem Chor begraben, an der Mauer neben der „Sakri-
stans Matte".' 

Am 26. des gleichen Monats wurde die Kirche 
niedergerissen, nnd die ganze Gemeinde dazu einge-
laden. Tags zuvor hatte man das hochwürdigste Gut 
in die Kapelle des hl. Syrins getragen, und in der 
Pfarrkirche ein letztes Te Denm gefungen, nm Gott 
dem Herrn für alle Wohltaten zu danken, welche die 
früheren Geschlechter daselbst empfangen hatten. 

Und nnn gings rüstig an die Arbeit. Die Fuhnrngen 
wurden selbstverständlich alle unentgeltlich dnrch die 
Bofinger gemacht. Wer nur immer helfen konnte, 
half mit. Der Pfarrer Clerc, der die ganze Gefchichte 
diefes Baues fehr forgfältig ausgeschrieben hat, fpendet 
feinen Pfarrkindern nnrnnfchränktes Lob für ihren 
Eifer und ihre Dienstwilligkeit, obwohl er einmal ein 
recht bezeichnendes Wort fallen läßt. Er hatte nämlich 
der Regierung von Freiburg gefchrieben, um die 
Erlaubnis zu erhalten, in einem Haufe des Dorfes 
Brot und Wein zu verkaufen, da das Wirtshaus, 
in Unter-Böfingen, zu weit entfernt fei. Da fagt er 
n u n : „wir finden uns gedrungen, am Orte felbsten 
„ein Haus zu haben, wo man den Fuhrleuten und 
„anderen Pfarrkindern, die den ganzen Tag ohne 
„einigen Lohn arbeiten, mit einem Glas Wein 

„aufwarten kann, als dein besten nnd bewähr-
„testen M i t t e l , dergleichen Leuten einen 
„wahren Eifer einznflößen." 

Fünf Jahre lang arbeitete man unverdroffen weiter. 
Die Tuftsteine, die beim Bau verwendet wurden, 
kamen von der „Wallismatt" bei Albligen und kosteten 
5 Kreuzer der Schuh 1. Die Zimmermannsarbeiten 
übernahm Joseph Balsinger von Clsewpl um 300 Kro-
nen (ca. 1000 Fr.), wobei jedoch die Pfarrei das nötige 
Holz liefern, an der „Aufricbti" zwei Tage lang gcnng 
Volk znm helfen scbicken, nnd den Zimmerleuten ein 
„Anfrichtmahl" nebst einem Trinkgeld geben sollte. 

Die Fenster der nencn Kirche wnrden von Niklaus 
Tanner im Nebacker gemacht, und kosteten znsammen 
136 Kronen (ca. 470 Fr.). Die Ziegel kamen von der 
Ziegelhütte zu Vogelshaus. Man verbranchte deren 
32,458 Stück. Zu 0 Kronen 15 Batzen das Tausend, 
gab man folglich für die Ziegel insgefamt 195 Kronen 
2 Batzen aus 2. 

Die zwei Scitenaltäre wurden von Iofcph Spiegel 
gemacht, um den Preis von 124 Kronen (427 Fr. !), 
nnter der Bedingung, daß er alles dazu Nötige, wie 
auch die Bilder verschaffe; nur das Holz follte ihm die 
Pfarrei geben. 

Der Gleiche übernahm es anch, die Kanzel zu liefern 
um den Preis von 6« Kronen (ca. 210 Fr.). Auch hier» 
für lieferte die Pfarrei das Holz, dagegen verpflichtete 
sich der Unternehmer, die „Apostelzeichen" an der 
Wand „auf eine prächtige Weise aufzuzieren". 

Der Pfarrer Clerc hatte gar gern auch einen neuen 
Hochaltar gehabt, allein die Gemeinde stimmte ihm 
nicht bei, weil der Bestehende erst vor 30 Jahren 
erstellt worden war. Dafür ließ aber Jakob Schmutz 
von Staffels, im Namen zweier reichen Mädchen 

Die Pfarrkirche von Nüsingen. 

' Das macht also für den in' Tust unaefähr 5 Fr. ! Heute 
lostet der rn3 ungefähr 6 mal mehr. 

2 Ulfll ca. 67 2 Fr. ! Heute läme die Quantität auf ca, 
1700 Fr. 



— 42 — 

vom Dorf, Barbara und Anna Maria Rappo, schöne 
Statuen machen, welche zusammen 28 Kronen ca, 
100 Fr.) kosteten. 

Da das Geld im Verlaufe des Baues auszugehen 
drohte, hielt der unermüdliche Pfarrer am Sonntag 
Quinguagefima 1793 eine feurige Predigt an seine 
Pfarrkinder, und bat sie dringend um eine neue Steuer 
zur Vollendung der Kirche. Die zwei folgenden Tage 
(9. und 10. Nlärz) sammelte er dann mit den beiden 
Geschworenen Hans Jakob Ieckelmann und Hans 
Käser in der ganzen Gemeinde, und brachte noch die 
schöne Summe von 339 Kronen zusammen ca. 11(50 Fr.) 

Die vollständigen Ausgaben belicfen sich laut der 
durch die Geschworenen, Johann 3lußbaumer, Niklaus 
Rappo, Hans Käser und Hans Jakob Ieckelmann, ab-
gelegten Rechnungen auf 4853 Kronen. Rechnet man 
dazu die durch den Pfarrer Clerc gefanimelten Gaben, 
so hat also die Pfarrei für ihr neues Gotteshaus an 
Geld rund 5200 Kronen ausgegeben, d. h. ungefähr 
18,000 Fr . x 

Nach fünf Jahren mühevoller Arbeit war der Bau 
glücklich beendet, und konnte seiner Bestimmung über 
geben werden. 

Samstag, den 24. September 1793 kam denn auch 
der Bischof Bernhard Emmanuel von Lenzburg nach 
Vösingen und dabei wurden „alle Glocken geläutet 
und alle Stumpen (Mörser) geschossen." Des andern 
Tages wurde die Kirche feierlich eingeweiht nnd kon-
sekricrt. 

„Unsere Vorahnen liebten es, bei feierlichen Anlässen 
prunkhafte Gastmähler zu geben. Auch die Büsinger 
wurden.bei Gelegenheit ihrer Kirchweihe dieser Sitte 
nicht untreu. Beim Essen im Pfarrhause waren zugegen: 
14 Geistliche, darunter der Bischof, sein Generalvikar, 
sein Kanzler, zwei Brüder des Pfarrers Clerc, der 
Direktor des Priesterscminars von Freiburg, der Pfarrer 
von Gurmels u. s. w. Aus Bern kamen 4 Herren, 
darunter der „Schaffner" (Einnehmer) des Münsters 
und der Landvogt von Laupen; aus Freiburg kamen 
9 Geladene, darunter der Ratsherr Maillardoz, der 
Oberst Weck von Blumisberg ic. 

10 Bediente versahen den Dienst bei Tisch! Der 
Speisezettel selbst verdient wohl ganz zitiert zu werden; 
man wird da sehen, welchen Appetit unsere Herren 
entwickeln konnten: 

1 Ich sage: an G e l d ! denn in dieser Summe von 
5200 Kinnen ist natürlich der Wert des Holzes, welches 
die Regierung, die Pfarrei und die Wohltäter geschenkt 
hatten, nicht mitgerechnet; ebensowenig die Frohndienste, 
Fuhrungen :c. Zu bemerken ist auch, daß der Turm nicht 
abgebrochen worden war, man ließ nur den Helm neu 
machen was 98 Kronen kostete (330 Fr.> 

„Deutsche Sprak, schwere Spral."^ 
I n einer Pension wurden zwei junge Franzosen 

erzogen. Gelegentlich einer Unterhaltung wurde den 
Jünglingen gesagt, daß „prügeln" und „schlagen" 
dieselbe Bedeutung hätten. Beim Frühstück begab 
es sich eines Tages, daß die Uhr 12 schlug. Da sagte 

„Plan des Essens: 
„Erster Gang : 

„Gurken. Kalbszunge. Junge Hühner. Tauben. 
„Grüne Saaße. Kleine Pasteten. Fisck, und Kabis. 
„Raven und Rüben. Geräuchertes. Rebhuhnpastete. 
„Leberpastete. Enten mit Salat. Butter. Ochsenmaul. 
„Bohnen! 

^Zweiter Gang : 
„Gelee. Krebse. Zwetschgen mit Nideln. ÄPfelmuß. 

„Salat. Schokoladen-Ereme. Mooswild. Blumen« 
kohl. „Truthühner. Artischoten. Gemsbraten. Grüne 
„Creme. Salat. Quittenmuß. Orangen und Citronen. 
„Kleine Pasteten. 

Das Dessert von Moosbrngger, Zuckerbäcker in Frei« 
bürg." 

„Das ganze wurde durch meine gewöhnliche Köchin 
„Katharina Gendre gekocht und zubereitet, wobei 
„ihr ihre Schwester Frnnciska und das edle Fränlein 
„Rämy von Niederberg geholfen haben." 

Nach einem solchen Mittagessen, ionbei sicherlich 
der Wein auch nicht gefehlt hat, konnten die Herren 
wahrhaftig zufrieden sein, und dürften auch kaum 
mehr Hunger verspürt haben. 

Beim Nachtisch erhob sich Pfarrer Clerc und hielt 
eine Rede. Er dankte zunächst dem Bischof und sagte : 
„Wie vorzeiten die Königin von Saba sich nach Ieru-
„salem begab, um den König Salomon zu sehen und 
„dessen Orakel anzuhören, also ist heute ein häufiges 
„Volt von allen Seiten hergelaufen, um seinen König 
„im geistlichen Wesen und den besten Vater nnzu-
„staunen." 

Zu den Delegierten von Bern sagte er : „Wem 
„haben wir aber den Anfang dieser prächtigen Eere» 
„monie zu verdanken, als dem Edelmuth des hohen 
„Standes von Bern! Eine solche Freygebigkeit er« 
„munterte die ganze Gemeinde auf, eine Kirche anf« 
„zubauen, die nachmals weit prächtiger geworden, 
„als man sich's anfangs schmeicheln konnte." 

Hernach widmete der Pfarrer auch den Abgefandten 
von Freiburg ein Kränzlein, lobte die beiden Werk« 
meistcr (Architekten) Werro und Imhof, und gedachte 
schließlich noch seiner Pfarrkinder, „die durch ihre 
Steuer und Arbeit, die Lebhaftigkeit ihres Glaubens 
lmd ihrer Gottesfurcht am Tage gelegt haben." 

Gewiß, Herr Pfarrer Clerc sowohl wie seine Pfarr« 
linder konnten sich freuen am Abend jenes 25. Sep« 
tembers. Durch ihren Opfersinn und ihren Eifer hatten 
sie den: Allmächtigen eine geräumige Wohnung er« 
stellt, wofür Er sie anch sicherlich gesegnet und belohnt 
hat. 

—<— 

einer der jungen Franzosen mit seinem fremdländischen 
Akzent : „Frau Mühlär, die Uhr hat eben 12 geprügelt." 
Die allgemeine Heiterkeit der Tischgesellschaft setzte 
den jungen Franzosen in Erstaunen, da er glaubte, 
sich nach seiner Meinung sehr korrekt ausgedrückt zu 
haben. 



Gine WergKcctastropHe. 
V o n B e n j a m i n S a i b a c h , Gi f ten. 

Alexander Burgenei. 

Bekanntlich widmen sich in unsern Walliserberg« 
tälern eine ziemliche Anzahl wackerer Viänner dem 
Bergfuhrerbernfe. Dieser Beruf birgt viele Reize 
und Vorteile in sich, aber gar oft durchzieht eine bittere 
Klage das Tal, Ja die Klage erhebt sich hinauf bis 

zu den schönen, lockenden, 
grausamen, mörderischen 

Bergen, Und zwar ist das 
ein herzzerreißendes Klagen 
von Witwen und Waisen. 
Und wahrlich nicht umsonst 
geschieht das Klagen, denn 
wenn da am Morgen der 
Hausvater noch gesund und 
start seine Lieben verläßt, 
um für sie das tägliche Brot 
zu verdienen, uud wenn 
dann oft schon am selben 
Abend, statt die fröhliche 
Wiederkehr des Gatten und 
Vaters, die himmeltraurige 
Botschaft in das häusliche 
Glück kommt : Ein granen-

Haftes ^Unglück ist hereingebrochen ! Der liebe Gatte, 
verbliebe Vater kehrt nicht mehr zurück, er fei denn 
starr und kalt in des Todes Gewalt! 

Eine so furchtbar traurige Botschaft kam im Sommer 
1910, am 8. Juli, auch in die kleine Berggemeinde 
Eisten im Wallis. Zwei Familien beweinen da den 
Verlust ihres Gatten und Vaters. Es sind das Vater, 
Alexander Bnrgener und sein Sohn Adolf. In einer 
Familie zugleich Vater und Sohn tot und der zweite 
Sohn Alexander sckiwer verletzt, so daß er während 
mehreren Tagen ohne Verstand war, das ist tranrig, 
schrecklich traurig! Dieses fchwere Unglück ereignete 
sich im Beiner-Oberland in der Nähe der Berglihütte. 
Mehrere Tage schon warteten diese Führer in Grindel-
Wald auf schönes Wetter. Im Tale regnete es fort» 
während nnd auf den Bergen schneite es bis tief her-
unter. Endlich kam ein schöner Tag und die Freude 
an der Gebirgswelt lockte die Tonristen aus und die 
Führer und Träger hatte ihr schwerer Lebensberuf 
hinaufgetrieben. Und die Rechnung dieses verlocken-
den, schönen Tages war 7 Tote nnd 2 Schwerverletzte. 

Das Unglück ereignete sich auf folgende Weise : 
Alexander Bnrgener, Vater und seine zwei Söhne 
Adolf und Alexander sollten als Führer die beiden 
deiltschen Herren Alfred Kühn von Straßbnrg und 
Hans Barthold von Saarbrücken, begleiten. Alexander 
Bnrgener, Vater, galt als Führer allerersten Ranges. 
Er war ein festgebauter, wetterharter Mann, feit 
langen Jahren wohl vertraut mit den Gefahren der 
Hvchgebirgswelt. Wer mit ihm ging, mußte sich ge-
borgen fühlen. Um ganz gewiß zu gehen, nahnien sie 

noch einen vierten Führer, Fritz Brawand von Grindel-
Wald, zn Hilfe. Als sie aber bis zur Station Eismeer 
kamen, fanden fie die Schneeverhältnifse ganz schlecht 
und die Karawane wurde daher um die beiden I n -
äbnit von Grindelwald noch vermehrt. I h r Ziel für 
diesen Tag war die Berglihütte. Die beiden Letzt-
genannten gingen voraus und bahnten der Kara-
wane einigermaßen den Weg. So rückten sie mühsam 
vorwärts bis auf kurze Distanz vor der Berglihütte, 
von wo ans der Hüttenwart Ehristian Bohren, dienst-
fertig wie er war, der Karawane den Weg bahnte. 
Nun geriet der Schnee in Bewegung. Ob das Weg-
bahnen den ersten Anstoß dazn gegeben, bleibe dahin-
gestellt. Sicher ist, daß die Neuschneedecke , aufgeweicht 
von Sonne nnd Föhn, schlecht an der älteren Schnee-
decke haftend, nicht mehr standhielt, nnd langsam sich 
losznschieben begann. Die Bruchstelle war mannshoch. 
An dem Ort, wo die Lawine die große Karawane über-
raschte, sind überall Felsköpfe nach oben gerichtet. 
Über diese Felsen hinunter, mehr denn 200 Meter tief, 
wurden nun die nenn Mann geschlendert, bis sie in 
einer Vertiefung liegen blieben. Von der Station 
Eismeer aus hatte man mit einem Fernrohr den Vor-
gang bemerkt. Direktor Liechti von der Iungfran-
bahn sandte gleich das Maschinenpersonal, um wenig-
stens die Verwundeten zu bergen,. Die beiden Führer 
Alexander Bnrgener, Sohn und Fritz Brawand 
waren noch am Leben, Bei Azetylenlicht unter recht 
schwierigen Verhältnissen wurden sie bis gegen Witter-
nacht geborgen. Der Führer Ruedi Inabnit starb 
bevor man mit ihm die Station erreichte. Sein Kopf 
war unverletzt; er war bei Sinnen bis znletzt, aber seine 
Beine waren ganz zerschmettert. 

Herr Pfarrer Straßer von Grindelwald, der die 
Rettungsmannschaft bis zur Station Eismeer begleitete, 
schreibt u, a. über die Kata-
strophe wie folgt: „Station 
Eismeer, Samstag mittag. 
Da strahlt und glänzt und 
flimmert in herrlichstem 

Sonnenschein die Gletscher-
und Firnenwelt der Fie-
scherwand; aber darinnen 
lauert der Tod, der weiße 
Tod, Über die großen Fen-
ster der Station hinnnter 
knattern die Lawinen fort-
wahrend auf den Gletscher 
nieder nnd drüben in den 
Séracs ist es anch lebendig. 
Der viele Neuschnee ist allenthalben in Bewegung. Wie 
gefährlich sind die Bergungsarbeiten, welchen bei 30 
Grindelwaldner-Führer in all diesen Stunden mit voller 
Hingebung obliegen. Die wackeren Mannen kommen mit 

Adolf Vurgener. 
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den Leichen schon über den Bergligrat herüber, lang-
saur Schritt für Schritt. Sechs Leichen bringen sie, die 
beiden deutschen Herren Alfred Kühn von Straßbnrg 
und Hans Barthold von Saarbrücken, die Walliser-
Führer Vater Alexander Burgener, seinen Sohn Adolf 
und zwei Grindelwaldner Führer Peter Inäbnit nnd 
Christian Bohren, Hüttenwart der Konkordiahntte, 
Sieben Tote, fieben Opferauf einmal! Es ist furcht-
bar! Und fo nahe am Ziele find sie von der losbre-
chenden Lawine erfaßt worden! Noch zehn Minuten, 
und fie hatten die gastliche Berglihütte erreicht gehabt. 
Der alte Hüttenwart, Hans Kaufmann, war hineinge-
gangen, um zum Empfange alles bereit zu halten. 
Als er wieder hinaustrat, um die Ankommenden zu 
begrüßen, mußte er das Schreckliche sehen. I n nächster 
Nahe der Hütte der Schnee losgebrochen! Und bald 
ertönten aus der Tiefe herzzerreißende Hilferufe, Die 

Die glatte Rinderfchar hatte die lichten Höhen ver-
lassen und weidete ruhig in den grünen Talgewinden. 
Wo vor einigen Wochen noch die Alpenrose glühte und 
das Edelweiß lächelte, sind jetzt blätterlose Sträuche. 
Zwei Raben hüpfen über abgegraste Gründe und ein 
graues Rötelpaar träumt auf dem Dache der Alphütte. 
Es träumt von hingewelkter Blüte und von Sängen 
froher Alpleute. Wilde Herbstwinde jagen über müde 
Alpmatten und fpielen im Waldesfchatten mit den 
Blättern der Bäume. Der stürzende Wildbach ist ganz 
zahm geworden und ein Silberstreifen zeigt uns den 
Ort, wo die Quelle im grünen Moofe richte. Zornig 
über das Herannahen des Winters, hämmert der 
Specht an den Stamm einer großen Arve. Das Murmel-
tier ist gerade daran, fein Winterhaus mit einer Türe 
zu versehen. Selbst der wetterharte Aar grollt in 
seiner Felsenburg und sieht mit Bangen dem beginnen« 
den Wetterfest entgegen. Immer neue Nebel werden 
von den Winden zu den Bergen emporgejagt und um-
winden die grauen Firne mit des Herbstes Trauerflor. 
Es rollt ein Donner und jagt die Gemsen von Fels 
und Anger ihrer Felsenhöhle zu. Es ist ein rechter 
Herbsttag auf der Alpe. Glücklich fühlt sich der Land-
mann, der im Talesgrunde die letzten Herbstarbeiten 
verrichtet und sein Pfeifchen stopft. Doch weniger 
behagt dies ruhige Herbstleben im Tale dem Jäger 
Anton. Als ein echtes Kind der Berge hat er fich an 
alle Feld- und Bergbefchwerden gewöhnt, da er feine 
Ziegenheerde an gähnenden Abgründen weidete. 

Kein Schnee und Regen vermag den kühnen Alpen-
fohn abzuhalten von den Höhen, wenn er droben ein 
edles Wild vermutet. Das schwerste ist für ihn, feine 
Mutter Anna zu überreden, daß fie ihn zur Jagd 
ziehen laffe. Anton ist ihr Einziger, und im kleinen 
Häuschen ist es fo öde, wann er fort ist. Aber der 

beiden Touristen, Vater Burgener und Peter Inäbnit 
muffen fofort tot gewefen fein, aber die Berwun-
deten, der junge Alexander Burgener, Ruedi Inäbnit 
und Fritz Brawand lagen in ihren Schmerzen dort 
unten und schrien entsetzlich." 

Das ist nun das traurige Unglück vom 8. Juli 1910.. 
Der liebe Gott möge ihnen ein gnädiger Richter ge» 
Wesen sein und er möge die Hinterbliebenen trösten 
und ihnen ein frohes Wiederfehen bei der einstigen 
Auferstehung gewähren. 

Alexander war 66 Jahre alt und wäre noch jetzt 
rüstig genug gewefen, um die fchwierigsten Bergtouren 
auszuführen. Adolf war bloß 32 Jahre alt und war 
auch als tüchtigem Führer bekannt. Und nun, ruhen 
fie, Vater und Sohn, zufammen auf dem Friedhofe 
von Eisten. 

Gott gebe ihnen die ewige Ruhe! 

stämmige Mann weiß fo kindlich zu bitten. Alle Ein» 
würfe der Mutter find widerlegt und befiegt. Mit der 
Büchfe auf dem Rücken und der Feder auf dem Hute 
zieht Anton dte Halde hinauf, an der fein Häuschen 
angeklebt ist. Hoch hebt fich feine Brust, fein blaues-
Auge leuchtet und röter geworden find feine sonnen-
gebräunten Wangen. Das Mutterauge blickt ihm noch 
durch das kleine Fensterchen nach, bis die Bäume des 
Waldes seine Gestalt umfangen. Jetzt fchließt fie das 
Fenster und spricht bei sich selbst : Es ist doch ein blin-
des Wagen bei so bösem Wetter auf die Gemsjagd zu 
gehen." Aber fie betet ein Ave Maria und die Mutter 
Gottes wird ihren Anton beschützen. Das Wetter ist 
ja dem Jäger günstig. Er kennt das ganze Jagdrevier 
wie sein Dörfchen und bei trübem Wetter bleiben die 
Gemsen auf dem ihm wohlbekannten Stand. Auch des 
Wildes strenge Wächter bleiben eher im Tale, wenn 
Wetterstrahlen zucken und sich ein Ungewitter hebt. 

Arven und immer grüne Tannen krönen die I m 
und der Jägersmann durchschreitet ihr geheimnis» 
volles Dunkel. I n dem Labyrint des Waldes hat An-
ton als fünfzehnjähriger Schütze feine ersten Jagd-
Übungen abgehalten. Eichhörnchen, wilde Tauben 
uud andere kleine Tiere waren feine ersten Opfer. 

Ein Taubenpaar fieht seinen wohlbekannten Wider-
sacher neben den starten Baumgestalten daherschreiten 
und sucht das Weite; doch Anton berührt mit keinem 
Finger seine Flinte, da er ein edleres Wild seinem 
Schutze bestimmt hat. Iägerfütze haben Flügel; fchon 
hat Anton den Wald hinter fich. Nur hie und da steht 
noch ein verkümmertes Bäumchen auf einem Felfen 
und streckt feine mitzgestaltetenen Arme den besser 
genährten Brüdern, weiter unten, entgegen. 

Immer mehr verliert sich der Fußpfad. Luft und 
Erdreich werden wilder; der Jäger naht fich bereits 

-£- Gtetscherblnmen 
Franz Iofef Fuchs, Pfarrer von St. N. 
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"ben stolzen Alpenzinnen. Spitzig eingezackte Felsen, 
die nie in holdes Frühlingsgewand sich kleiden konnten, 
starren ihm entgegen. Auf den Vergspitzen sitzen Wetter-
Ichwangere Nebelscharen nnd gelbe Blitze durchzucken 
die Lnft. Anton bohrt seinen Blick in das gelbe Blitz-
geleuchte und über glatte, feuchte Felsentreppen zieht 
er nach oben. Sein Falkenauge schaut nach der 
Höhe und ein Freudenstrahl gleitet über seine schöne 
Stirne, Nahe bei dem Gletschermeer schaut er eiu 
prachtvolles Gemstier. Doch, wunderbar, diese Gemse 
trägt, statt eines grau-rötlichen, ein blendend weißes 
Fell. Eine trübe, alte Sage fahrt hiebei dem Jäger 
durch den Sinn. „Derjenige, welcher eine weiße 
Gemse jage, stehe im letzten Lebensjahre." Er denkt 
an den Lerjen aus Naters, der im Gredetsch, auf der 
Jagd nach einer weißen Gemse, den Tod gefunden. 
Sterben möchte der lebenslustige Anton noch nicht. 
Der Tod ist so kalt in den Tagen der Rosen. Soll er 
also seinen Fuß wenden und talwärts ziehen? Nein, 
die Unglücksgeschichten von den weißen Gemsen wer-
den nnr Sagen sein, denkt Anton bei sich. Ueber Berg 
und Felsengrat folgt der Fnß des Jägers dem herrlichen 
Wild, Immer fchmaler wird der Pfad, auf dem er 
schreitet und immer tiefer und breiter werden die 
Schrunde, die ihn nmgeben. Das fich flüchtende Tier 
lockt den Jäger von Fluh zu Fluh, ohne daß er in Schuß-
nähe kommt. Bereits zeigen sich die Schatten der 
Nacht und das Gebaren der Gemse wird dem Jäger 
verdächtig. Eben ertönt aus dem Tale die Angelus-
glocke und den Blicken des Jägers entzieht fich das 
seltsame Wild. Unser Nimrod steht gerade am Orte, 
wo einst ein frommer Professor aus Brig, die armen 
Seelen im Gletscher geschaut. Gin Feld von Toten-
köpfen starrte hier einst dem Priester entgegen und 
zahllose fleischlose Arme huben sich flehend znm Himmel. 
Nachdem der fromme Seher, den ihn begleitenden 
Schülern die Grfcheinung gezeigt, zogen Lehrer und 
Schüler ohne Sang und Klang ins Städchen hinab und 
beteteu auf dem Wege gemeinfam für die gepeinigten 
Seelen. Der Gedanke an das hier geschaute Seelen-
Heer beschleunigte die Schritte des Jägers. Plötzlich 
aber fesselt ein eigenartiges Bild den flüchtigen Fuß. 

Durch ein Wolkentor fchreitet eine Frau, über den 
Gletfcher zu Anton heran. Ein Schwanenkleid um-
hüllt die zarte Gestalt, Um das schwarze Lockenhaar 
windet sich ein Lilienkranz. Dem Morgentau auf 
blauen Veilchen gleicht der Blick der einfamen Wan-
derin. Ohne jeden Lebensglanz zeigt sich die Marmor-
Wange. Die lilienweiße Hand der Holden ist mit 
Ringen geschmückt nnd Ketten ans reinstem Golde 
hängen über ihr Gewand. Doch wie passen Gold und 
Kette zu dem zarten, bloßen Fuße, der durch diese 
rauhe Stätte über Gletscher wandert? Die eine Hand 
der Jungfrau hangt hinab zu des Kleides weichen 
Falten; die andere Hand stützt fich auf einen langen 
Wanderstllb. Von den fchwarzen Wellen des Haares 
fallen Regentropfen herab und reichliche Tränen be-
netzen ihre Wangen und Augenlider, Der Jäger 
blickt halb erfchreckt und halb verwundert anf die Maid. 
Er bewundert ihre Schönheit und beklagt ihren Schmerz. 

Ein Rätsel ist es für Anton, wie diese zarte Gestalt 

in das wilde Eisrevier hineingeraten! Vielleicht hat 
ein trügerischer Nebelflor die der Gegend Unkundige 
diefem ranhen Orte zugeführt. 

„Diefe Wüstenei ist in den Spätherbsttagen kein 
Aufenthalt für zarte Frauen," fpricht der Waidmann 
zur Jungfrau. „Wie paffen diefe bloßen Füße auf den 
rauhen, kalten Grund ? Hat etwa der Führer, der Euch 
heraufführte Euch verlassen, oder ist er in einen Gletscher-
schrund gefallen? Ich bin bereit, Euch zu helfen und 
ins gastliche Tal hinabzubringen." 

„Höre Jäger," fprach hierauf die Jungfrau mit 
wunderbar trauriger Stimme. „Gott hat mir diefe 
Einsamkeit als Reinigungsort angewiesen. I n dem 
herrlichen Italien hörte ich den Wiegengesang. Dort 
wo die Rosen und tausend andere Blumen viel schöner 
sich entfalten als anderswo, verlebte ich meine Kinder-
jähre. I n den Kastanienhainen habe ich meine heißen 
Wangen abgekühlt, wenn die Sonne mich erwärmt hatte, 
bei einer Spazierfahrt nach den blauen Seen und 
lachenden Weinbergen, Dort, wo schwarz die Augen 
glänzen unter braun gelocktem Haar, habe ich der 
Jugend Lust und Freude genossen. Mein Leben war 
eine Blumenkette gewunden von treubesorgter Eltern-
Hand. Oft verkannte ich den Segen, den mir Gott 
gespendet hat. Immer wußte ich die Eltern für meinen 
Willen zu gewinnen. Fühlte ich einen Dorn stechen, 
fo rief ich gleich der Helferhand. Den Himmel wollte 
ich fchon auf dieser Erde haben. Jetzt muß ich einsehen, 
daß zwei Himmel nicht unmittelbar sich berühren. 
Dieses Gletscherfeld ist zwischen meine zwei Himmel 
gestellt, wo ich meine Verweichlichung und meine Fehler 
abbüßen mutz. Kalt und stumm liegt mein Körper 
in einem vornehmen Hause der Stadt Mailand. 
Gelbes Lichtgeflimmer beleuchtet einen fchwarzbe-
hängten Saal, während eine fromme Töchtermenge 
bei meiner Leiche betet. Weinend zerpflückt meine 
Mutter im Garten eine frisch erblühte Knospe. Ster-
ben würde die Gute, wenn sie hier in diesem Gletscher-
schauer jene sehen könnte, die sie einst verwöhnte. 
Kein Mensch kann die Peinen der Seelen ermessen, 
die Gott sich nahe wissen und doch noch lange von 
seiner Anschauung ausgeschlossen sind, Wilde, trübe 
Wasser tragen einen im Sturm fort, mit welcher Sehn» 
sucht blickt er zum Baume hin, der ihm am Ufer Rettung 
verheißt; grüßer noch ist das Sehnen der armen Seelen 
nach Gott, Diefes Sehnen ist in mir 

Soll ich. Dir noch die anderen Qualen aufzählen, 
die ich leide. Hier oben wohnen nur Sturm und Blitze, 
Schnee und Kälte, fönst ist keine Spur von Leben auf 
dem weiten Eisfelde zu finden. Statt melodifcher 
Lieder hört man nur der Stürme wildes Ringen auf 
dem Felfengrat. Während drunten unter dem Kuße 
linder Lüfte alles fich belebt, türmen fich hier, trotz den 
Sonnenstrahlen, die Eisberge immer höher und eifige 
Kälte nur atmen die gähnenden Gletfchertlüfte. Hier 
nun muß ich weilen, bis mir endlich die Erlöfungs-
stunde schlägt." 

Bittend schaute nach diesen Worten die Jungfrau 
zum Jäger empor. Der sonst so beherzte Jüngling, 
dem es bis dahin nie an Worten gefehlt, steht stumm 
vor der bittenden Seele. Seine Znnge ist wie gebunden 
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und wortlos blickt er in das tränenvolle Ange der 
zarten Büßerin. Ehe Anton ein rettendes Wort ge« 
funden, entzieht ein heraufsteigender Wolkenflor fei-
nem Auge die fchöne Gestlllt. Wie der Cysireffen leifes 
Klagen dringt ein Ton an fein Ohr und der Jäger 
meint, es fei eine Bitte um Grlöfung. Schon dringt 
fich ein oder das andere Sternlein durch das dunkle 
Gewölk und noch immer steht der Weidmann auf der 
Gletfchermoräne. Seine Gedanken weilen bei der 
edlen Dulderin, die er gefchaut und träumend blickt 
er in die fchäumende Gletfchermilch, die als Bergbach 
zu Tale stürzt. Er besinnt fich, ob es wahr fei, was er 
gefehen, oder ob er vielleicht getränmt habe. Bittere 
Vorwürfe macht er fich jetzt, daß er die Jungfrau ziehen 
ließ, ohne fie gefragt zu haben, was er für ihre Er-
löfnng tun könne. Er möchte der Nacht ihre dunkle 
Hülle entreißen, damit fich die Grfcheinung wieder 
zeige. Wind und Wildbach möchte er um Ruhe flehen, 
um die lispelnde Bitte wieder zu hören. 

Doch Wind und Wildbach tofen weiter und die 
dunklen Schatten der Nacht treiben den Träumer von 
den weißen Gletfcher hinunter ins fchwarze Tal. 

Eine niedliche Waldkapelle steht am Wege, auf dem 
Anton daherkommt. Zu diefem Bethaufe zieht es an 
Sonn- und Feiertagen manchen Pilger hinauf. Wann 
Vergbache und die Rhone anfchwellen fucht das ge-
ängstigte Volk hier um Hilfe. Man zieht nach diefer 
Kapelle, wenn fengende Hitze die Felder austrocknet 
und starrende Kälte die Blüten würgt. Noch nie ist 
Anton an diefem Waldheiligtum vorbeigekommen, 
ohne ein Ave Mari« zu beten. Heute betet er länger 
als fönst, er betet für eine leidende Seele. Der Mond 
fcheint auf das Gnadenbild und im Raufchen der 
Tannenwipfel glaubt er Dankesworte zu vernehmen. 

Lange fchon vor Sonnenuntergang fpähte das be-
forgte Mutterauge zu den Bergen hinauf. Als endlich 
die finstere Vlbendstille der Späherin jeden Ausblick 
geraubt, da fetzte fie fich in den großen Rnhefeffel nnd 
der Rofenkranz glitt durch ihre mageren Finger. Der 
gelbe Lampenfchimmer fchläferte die horchende Be-
terin ein. Wilde, büfe Träume durchwühlten die Seele 
der Schlafenden. Sie fah im Schlafe Trümmerhaufen, 
Schutt und Brocken und nnter diefem Chaos ihren 
Sohn begraben. Wilde Bäche fah fie fpringen über 
steile Felswände und weiter unten fah fie dann die 
Leiche ihres Antons auf den Waffern daherfchwimmen. 
Sie hörte das Wimmern der Sterbeglocke und weinte 
im Schlafe. 

I n der Stnbe hatte es eben zwölf Uhr gefchlagen 
und leife tritt Anton ins Zimmer: „Wachest noch, 
Mutter?" Diefer wohlbekannte Ton weckt die Beforgte 
aus dem fchweren Traume. O, wie glücklich ist Anna, 
daß der büfe Traum eine Lüge war! Verborgen trock-
net fie die Augen und eilt geschäftig dem halb erkalteten 
Ofen zu, wo für Anton das Effen bereit gehalten wird. 
Bald ist der Tifch gedeckt, doch wenig vermag der Sohn 
zu genießen. Die Fragen der Mutter erhalten oft eine 
verworrene, falfche Antwort nnd es kommt heute nicht 
zu einem gemütlichen Gefprache, wie fönst. Müdigkeit 
vorfchützend geht der Jäger gar bald in feine Schlaf-
kammer, nachdem er die Mntter kindlich umarmt. 

Der Mntter ist es fast recht, daß der Sohn fo fchnell 
zur Ruhe gegangen. Das Reden ist auch ihr, fchwer 
geworden. Immer mutzte fie an den böfen Traum 
denken und es klangen ihr noch jetzt die düsteren Glocken-
töne im Ohr. Lange noch wachen die Beiden. Die 
Mntter denkt an die graufe Schuttmoräne und wilden 
Waffer, der Sohn an die Frau im weißen Kleide auf 
dem Gletfcher oben. 

I n Berg und Tal hat der Winter feinen Einzug ge» 
halten. Brünnlein, Fluß und Bäche find zum Schwei» 
gen gebracht und schwere, weiße Flocken steigen zur 
Erde herab. Wiesenhag und Gartenzaun haben sich 
mit weißen Hüten geschmückt und in geheitzten Zimmern 
kürzen sich die Menschen den Wintertag. I n dem Hause 
an der Dorfecke fammeln fich die jungen Leute zu 
einem geheimen Tanze, nachdem fie eine Wache aus-
gestellt, daß fie die Dorfpolizei nicht überrafche. I n 
froh belebtem Reigen drehen sich die Paare, doch in 
den Zwifchenpaufen fragen Mädchenzungen nach dem 
Jäger Anton. Immer war er fönst der Erste, wo zum 
Tanze die Geige gellte nnd viele Mädchenangen 
drehten sich dem schmucken Manne zu. Seine dunkel-
hellen Augen snchten die Schönste aus den Reihen 
der Mädchen. Unter allgemeinem Neid hat er oft 
Emma, die Tochter des Dorffchnsters fich znm Tanze 
gewählt. Darum weilte diefe heute fo traumverloren 
bei der Lustbarkeit. Es war fo fchön an feinem Arm 
durch das Zimmer zu fliegen. Vergebens fpähte Emma 
hente nach der Türe. Seit Anton die fchöne I tal ie-
nerin im Totenkranze gefchaut, ist er den Freudenfesten 
und Tänzen der Jugend ferngeblieben. I n feinem 
Mutterhaufe, wo einige Nachbarinnen spinnen, schaut 
der Jäger sinnend in die beschneite Welt hmans. 
Sämtliche Begebenheiten werden von den Frauen 
besprochen. Anch Sagen aus längst vergangenen Zei-
ten vervollständigen den Gesprächsstoff. Die zungen» 
fertige Katharina erzählt von einem Manne, der in 
den Quatembertllgen zur Aletfchalpe gegangen 

„Diefer Mann fah dort in einer Hütte einen Toten-
tanz. Unbekannte alte Weifen hörte er erklingen und 
Menfchen in der Tracht vergangener Zeiten im Kreife 
fich drehen. Angstvoll verließ er die Hütte, doch eine 
Seele folgte dem Fliehenden. Es war die Seele feiner 
verstorbenen Braut. Diefe teilte ihm mit, daß an den 
Quatembertllgen die Geister aus dem Aletfchgletfcher 
steigen, um ihren Totentanz zu halten. Diefer Tanz 
sei für die Seelen keine Lust und Frende, sondern ver-
mehre vielmehr ihre Leiden. Nachdem ihr Bräntigam 
ihr die nötigen Sühnopfer verfprochen zu ihrer Er» 
löfnng, fchied die arme Seele von ihm." 

So fchloß Katharina ihre Quatembersage. Anton, der 
mit vielem Intereffe der Erzählerin gelaufcht, seufzte 
als fie geendet hatte. Er blickt zu den Eisgefilden, 
wo die Wetterwolken fitzen und denkt an jene, die ihn 
flehend angeblickt hat. Wiffen möchte er, ob die fchöne 
Jungfrau noch im Gletfcher weile, oder ob sie befreit fei. 
Diefer Frage kann Antwort werden. I n der Quatem-
bernacht steigt das Geisterheer ja aus dem Gletscher. 
Morgen ist Quatembernacht. Also hinauf zum Aletfch. 
Vergnügt ob diesem Entschlüsse, reibt er sich die Hände 
und seine Mutter verwundert sich, ihren Anton wieder 
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froh zu sehen. Seitdem er um Mitternacht von der 
Mpe gekommen, hat er nicht mehr gelacht und war 
immer verschlossen und sinnend. — 

Friedhofstille herrscht auf der Alm. Am Rande des 
Gletschers nur zeigt sich ein lebendiges Wesen; es ist 
unser Jägersmann. Trotz der Mutter bangem Flehen 
ist er am Quatembertag zum Aletsch geeilt. Bald wirft 
er einen Blick auf den Gletfcher, bald auf das Nebel« 
meer, das zu seinen Füßen übers Tal zieht. Lange 
schon hat er hier gelauscht und jeder Windstoß weckte 
in ihm die Hoffnung, die Erfcheinung wiederzufehen. 
Wieder winden sich dunkle Schatten um Berg- und 
Felsenbrocken, wieder tönt aus dem Tal die Aveglocke, 
Heute rief der Ton der Glocke die Seelen im Gletscher 
zu ihrer Quatemberreise. Bald, wie dumpfes Waldes« 
raufchen, tönt es an des Jägers Ohr. Einen Beterchor 
hört er, da er deutlicher laufcht. Bald hört er Musik 
klänge voll trauriger Melodie. Diese Musikklänge be-
gleiten die Buhgesänge der Totenprozession. Bei 
diesen Trauermelodien wird dem Schützen angst und 
bange und er schickt sich an, in eine Alphütte zu eilen. 
Aber schon kommt die Geister-Symphonie herange« 
zogen in einem großen Heereszug. Drei Stunden 
dauerte der farbenreiche Borbeimarfch der Geister. 
Der geschärfte Iägerblick mustert all die Vorbei-
ziehenden. Endlich am Ende des Zuges war die 
im weißen Kleide mit dem Lilienkranz auf dem Haupte. 
Er sah die Eiskerzen an ihren Fingern und die ver-
wundeten, blauen Füße. Ei; sah wieder die marmor-
bleichen Wangen und auf ihn heftete fie ihr tränen-
volles Auge. Der Jäger winkt der Dulderin, ihm zu 
warten, da er gekommen fei, um sie zu erlösen. Doch 
in wilder Hast muß sie mit dem Geisterheere weiter« 
ziehen. Traurig wirft sie noch einen Blick zurück auf 
den fchünen Jäger und in diefem Blicke fcheint eine 
Warnung zn liegen. Blafser Mondschein spielt auf 
dem Nebelmeere und von Ferne ertönt der Gefang 
der Seelen. Anton will den fich verlierenden Klängen 
folgen. Die düsteren Rufe eines Uhus fcheinen dem 
Jäger zuzurufen: „Gib auf Deine Schritte acht." 

Von der glatten Wange des Berges hängt eine 
schwere Winterlast. Doch furchtlos geht der Alpen« 
schütze durch die wilde, enge Schlucht, wo diese Winter« 
last schon seit Jahren sich ins Tal stürzte. Sprungbereit 
steht die Löwin der Berge, um den jugendlichen Wan« 
derer zu verschlingen und tiefe Trauer zu bringen 
über ein treues Mutterherz. 

Noch einmal ertönt der Ruf des Uhus. Diesem Rufe 
folgt ein wildes, dumpfes Toben. Es ist, als ob ein 
mächtiger Fluß sich durch die Schlucht hinunterwälze. 
Der Jäger hat nur noch Zeit, einen Blick zum Himmel 
emporzurichten. Im nächsten Augenblicke hat ihn die 
Lawine erfaßt und umwickelt ihn mit ihrem kalten Ge« 
wände. Krachend irnd mit Donnerstimme räumt die 
Lawine den Felsenhang. Bäume, welche stille vom 
kommenden Frühling geträumt, werden entwurzelt 
durch die Luft gefchleudert. Stille Hütten an der Berg-

Halde werden fpielend von der entfefselten Löwin 
verschlungen und ihnen tönt als Sterbelied ein hundert-
fâches Echo aus den Schlnchten. Selbst an den Ge« 
mächern des fernen Dorfes rüttelt der wilde Hauch 
des Bergungeheuers, darum klafft fo manche Wuude 
an den Fenstern und Dächern der Häuser. Gleich wie 
der weiße Schaum der Meereswogen an den Felsen 
zerschellt, so bricht das ebene Tal die Kraft der La-
wine. Niemand würde es am Morgen der ruhig 
fchlummernden, weißen Löwin anfehen, daß sie in der 
Nacht den schönsten Jüngling des Dorfes verschlungen 
hat. 

Bis in die Höhen hinauf war der Ruf erklungen : 
„Winter, räume das Feld." Frühling ist es und der 
Blumen frifches Blühen und der Vögel frohes Singen 
lockt die Herden ans den Ställen. M i t dem ersten Son-
nenstrahl geht es zu deu Alpweiden. Liebliches Schel-
lengeklingel vermifcht fich mit dem frohen Brüllen der 
Tiere. Durch das zarte Gras fpringen ein paar muntere 
Zicklein dem Alpzuge voran. Ein stolzer Stier fchreitet 
mächtig an der Spitze des Zuges und bedächtig folgen 
ihm die Rinder und Kühe. Frohes Alpgesinde geht 
hinter der Rinderherde. Herrliche Alpenlieder werden 
von den Sennen angestimmt und mancher frohe 
Jodler dringt ins Tal hernieder. Überall, fo weit 
man blickt, ist herrlicher Frühling und frohes Menschen« 
leben. Eben ist das Alpvolk bei der großen Lawine 
angekommen. Alle Freudigkeit des jungen Volkes, 
verstummt und auf allen Gesichtern zeigt sich Schrecken 
und Trauer. Dort, wo ein paar Veilchen sich durch den 
Schnee drängen, hat die milde Frühlingssonne einen 
Leichnam aufgedeckt. Ein Bein und ein Arm blicken 
aus dem Schnee heraus. Niemand fragt, wer mag 
der Verunglückte fein? denn alle wissen, welchen man 
nach der Schreckensnacht ganze Wochen hindurch ge-
sucht hat. Ja, hier liegt Anton, den eine böse Lawine 
verschlungen. Viele Tränen fließen am traurigen 
Fuudorte. Wer müßte nicht den Tot eines fünfund« 
zwanzigjährigen Jünglings beweinen! 

Bald kündeten die Totenglocken es dem Dorfe 
an, daß man den Jäger Anton gefunden habe. 

Wieder faß Anna in ihrem Sorgensessel und ließ den; 
Rosenkranz durch ihre Finger gleiten. 

Traurig tönten die Glocken und bestätigten der armen 
Mutter die Meldung welche ihr soeben der Pfarrer 
gemacht hatte. Das Auge der Mutter blieb heute 
trocken, denn fie hatte alle Tränen geweint, die sie 
hatte, seit jener Quatembernacht, da ihr Anton nicht 
wiederkam. Das Alpvolk zog jetzt zu den Höhen hinauf. 

Als am Abende der Senne das Evangelium des, 
hl. Johannes gebetet hatte, erblickte er auf dem Glet« 
scher zwei Lichter. Er betete noch ein Vaterunser für: 
den Jäger und die edle Mailänderin.^ 

Aus dem Gletfcher find wohl beide. 
Holde Maid und Jägersmann: 
Doch im Philomelenkleide 
Trägt die Sage sie durchs Land, 



Tic Gründung des Kollegiums von Vrig. 
Von Dr. Imesch, Pfar rer , Natcrs. 

Auf einer Anhöhe ob dein trauten Städtchen Brig 
erhebt sich das altehrwürdige Kollegiuin „des heiligen 
Geistes", Freundlich blinken seine hochragenden 
Mauern und seine 
schimmernden Da-
cher in die wohl-
bebaute Talebene 
hinab. I m Herbst 
1912 sind es gerade 
250 Jahre, daß das 
Kollegium seinen 
Ansang genommen 
und da ist es Wohl 
am Platze, in kur« 
zen Zügen zu er-
zählen, wie diese 
Anstalt von unsern 

Vorfahren mit 
vielen Mühen und 
Opsern gegründet 
worden. 

Vor drei Jahr-
Hunderten herrsch-
ten im lieben Wal-
liseilande gar miß-
liche Verhältnisse 
in Vezng auf die 
Bildung und Erzie-
hung der Jugend. 
Von Primarschu-
len, wie wir sie 
heute kennen, war 
keine Rede; und 
auch um das höhere 
Schulwesen stund 
es nicht gut. Wohl 
hatte Sitten eine 
sogenannte Lan-
desschule; wohl be-
saßen Ernen, Brig, 
Lenk und andere 
Pfarreien eine Art 
Lateinschulen^ aber 
sie alle leisteten 
wenig ersprießli-
ches. Nenn die 
Lehrer an diesen 
Schulen waren meistens fremd? Schüler, erstickte Stu-
deuten,die wenig Gewähr boten für einen gründlichen 
Unterricht. Zudem waren sie vielfach dem Protestantis-
mns zugeneigt und fnchten den alten Glauben auf alle 
mögliche Weise zu untergraben. Wer daher studieren 

D a s K 0lse g iurn in B r i g . 

wollte, der war gezwnngen, mit großen Kosten die 
Schulen des Auslandes zu besuchen. Nnd auch hier 
bestund wieder die größte Gefahr, daß der junge Stu-

dent von der Lehre 
der Reformation 
angesteckt würde. 
Wollte man dem 
Walliservolk den 
heiligen Glauben 

der katholischen 
Kirche danernd si-
cheru, so mußte 
man notwendig im 
Lande selbst eine 
höhere Lehranstalt 
gründen, die die 
studierende Iugeud 
im Geiste wahrer 
Religion heranbil-
dete. 

Aber es bedurfte 
jahrelanger Arbeit, 
es bedurfte fchwe« 
rer Opfer, es be° 
durfte des einmü-
tigen Zufanrmen-
gehens des gesam-
ten Oberwalliser-
Volkes, bis diese 
Gründung durch« 
geführt und ficher 
gestellt war. I m 
Jahre 1608 wurde 
droben in Ernen 
eine Lateinschule 
eröffnet nnd die 
Leituug den Jesu-
iten übergeben. 

Znr selben Zeit er-
öffneten die glei« 
chen Qrdensleute 
eine Art Gymna-
fium in St. Mau-
rice de Lacques 
bei Siders, das 
1609 nach Venthen 
verlegt wurde. 1615 

wurde die Niederlassung in Ernen mit der von Venthen 
vereinigt. Nach hartem Strauße errichieten die Jesuiten 
ein Kolleginm in Titten nnd verlegten gleichzeitig das 
von Venthen nach Brig. Aber schon nach zwölf 
Jahren, im Februar 1627, beschloß ein stürmischer 



Landtag in Lent die Ausweisnnc; der Gesellschaft 
Jesu ans dem ganzen Lande, Und die Arbeit von 
zwanzig Jahren war vernichtet und Wallis hatte 
wieder keine höhere Lehranstalt. 

Aber das Bedürfnis nach einer 
solchen war vorhanden und wurde 
immer lebhafter emvfunden. Und 
so beschlossen denn im Weihnachts-
landrate 1650 die sechs obern Zen« 
den Goms, Brig, Visp, Raron, 
Lenk und Siders, die Jesuiten 
zuriickzuberilfen und ihnen ein 
Kollegium zu bauen. Die Stadt 
Sitten, die damals größtenteils 
calvinistifck gesinnt war, Prote-
stierte gegen diesen Beschluß, er-
ließ ein scharfes Manifest wider 
die sechs Zenden und bedrohte 
sie mit Gewaltmaß regeln. Und 
als im Frühjahr 1651 vier Patres 
sich in Grimslen oberhalb Sitten 
niederlassen wollten, da wurden 
sie von Abgeordneten der Stadt 
weggewiesen. Doch die sechs obern 
Zenden ließen sich hiedurch nicht 
schrecken, sie hielten an ihrem Be-
schlnsse fest und beriefen die Jesu-
iten nach Siders, wo sie sofort 
eine Anstalt errichteten. Aber noch 
waren taufend Schwierigkeiten zu 
überwinden, um die Gründung 
eines Kollegiums zu fichern. Der 
erste Plan war, ein solches in Siders zu erbauen, 
derselbe kam aber nicht zur Ausführung. Und fo 
zogen die Iefniten 1660 nach Lenk, das nahmhafte 
Anerbietungen machte für den Fall, daß die Nieder-
lafsnng innert seinen Mauern stattfinde. Auch Visp 
und Brig wollten das neue Kollegium. So hatte 
jeder Landrat in diesen Jahren sich immer wieder 
mit dieser Angelegenheit zu befassen, ohne ein ersprieß-
liches Ergebnis zu erreichen. Endlich im Mai-Landrat 
1662, faßten die fechs obern Zenden den Beschluß, 
das Kollegium in Brig zu errichten. Und im Ottober 
desselben Jahres kamen die Jesuiten nach Brig und 
eröffneten die Schulen. So ist alfo das Jahr 1662 das 
eigentliche Gründungsjahr des Kollegiums von Brig. 
Denn rüstig gingen jetzt die Briger an die Ausführung 

Die Wegwarte. 

Als Gott noch auf Erden wandelte, kam er einmal 
an ein Hans, aus dem ein stolzes Mädchen heraus-
fchaute. Der Durst plagte ihn und er bat sie um einen 
Trunk Wasser. Aber spöttisch wies sie ihn von der Tür 
und sagte : „Trol l Dich vom Fenster weg, denn ich 
sehe nach meinem Bräutigam aus und Du versperrst 
mir die Aussicht!" Da warf der Herr einen schmerz-
lichen Blick gen Himmel und ging zum Nachbarshaus 

des längst gehegten Planes, treu unterstützt von den 
übrigen fünf Zenden. Freudigen Herzens brachte das 
Volk von Oberwallis große Opfer; der Bischof, das 

Gruppe Briger Studenten. 

Domkapitel, der Klerus, jeder der fechs Zenden leisteten 
Beiträge; der große Stockalper schenkte den Bauplatz 
und Private von nahe und fern trugen durch Schen-
kungen und Testamente ihr Scherflein bei zur Vol l-
führung des großen patriotischen Werkes. 1673 stand 
der Bau vollendet da und 1687 wurde die Kirche ein-
geweiht. 

Was unsere Väter im denkwürdigen Landrat vom 
Mai 1662 wünschten und im Auge hatten, daß das 
Kollegiuni von Brig wirke und gedeihe „Go t t zur Ehr 
nnd dem l ieben V a t e r l a n d zn Nutz und He i l , " 
das hat sich treulich erfüllt während zweihundert und 
fünfzig Jahren nnd das möge sich auch erfüllen in 
aller Zukunft immerdar. 

weiter. Als aber kurze Zeit darauf der Bräutigam 
an das Haus des fchönen Mädchens kam, fand er fie 
nicht mehr. Doch vor ihrer Tür am Wege stand eine 
fchlanke, hartstengelige Blume, wie er fie nie zuvor 
gesehen und schaute ihn gar seltsam traurig mit ihrem 
blauen Blumenauge an. Das war die hartherzige 
Jungfrau. Sie muß am Wege warten, bis der Herr 
der Welt einst wiederkommen und sie erlösen wird, 
und die Menschen nennen sie W e g w a r t e . 

lVo lksmund) . 

" 

A 



Uapoleons Leldzug gegen Außland> 
Vun Dr. Gustav Schnür er. 

Kaum hat ein anderes Jahr ein so gewaltiges, 
weltgeschichtliches Trauerspiel gesehen als das Jahr 
1812. Überall in Europa werden bei der hundert-
jährigen Wiederkehr dieser Tage 
die Erinnerungen wieder auf-
gefrischt werden. Denn ganz 
Europa staud damals in Was* 
fen. An der Spitze des West-
lichen Europas zog Napoleon, 
ein Soldatenklliser, dem keiner 
an Ruhm gleich kam, gegen den 
Osten, und hier begann auf 
Rußlands eisigen Kesilden der 
jähe Zusammenbruch seiner 

Macht. Auch die Schweiz wurde 
durch den Heldentod vieler 
tapferer Söhne in Mitleiden-
fchaft gezogen, und diefer be-
sonders gebührt es hier zu ge-
denken. 

Unseliger Machthunger war 
es, der Napoleon zum Kriege 
trieb. Rußland war das einzige 
Reich ans dem Festlande, das 
von ihm nicht bezwungen wor-
den war. Auch hier wollte er 
seine Macht fühlen lassen. Denn 
nur darum konnte es sich han-
dein, da eine Gefahr seitens 
Rußlands für Napoleon nicht 
bestand. Wohl hatten einst die 
Russen zu den ersten Gegnern 
Napoleons gehört. Um die 
Ausdehnung der Revolution einzudämmen, hatte der 
Zar Paul I . 1799 seinen alten Feldmarschall Suworow 
nach dem Westen geschickt, wo dieser durch seine Siege 
in Oberitalien und seine gewaltigen Märsche über den 
Gotthard und von Altorf nach Graubünden zwar nicht 
Erfolge aber doch große Bewunderung erregte. Unter 
den Augen Alexanders I . hatten dann russische Truppen 
neben den Österreichern bei Austerlitz gegen Napoleon 
gefochten. Als Bundesgenossen der Preußen hatten 
sie sich endlich im sogenannten Polnischen Kriege 
bei Friedland im Jahre 1807 von Napoleon schlagen 
lassen. Aber seitdem hatte der Zar des Ostens nicht 
nur die Waffen niedergelegt, fondern feierlich eine 
Allianz mit dem Kaiser des Westens geschlossen. Mexan-
der hatte demgemäß auch zur Bekämpfung Österreichs 
im Jahre 1809 auf Napoleons Verlangen ein Heer 
aufgestellt, das aber derart geführt wurde, daß es, 

Napoleon. 
((Bemalt »on ÎScrcjcfjtjtfjaçjin.) 

foweit es nur möglich war, den Österreichern nicht 
wehe tat. Denn Vorteile wollte schon Rußland von 
Napoleon ziehen, nicht aber ihm dienen und Schaden 

durch ihn erleiden. So ließ sich 
die russische Regierung nicht 
abhalten, einen hohen Zoll auf 
die französischen Waren zu 
legen. Sie wollte schließlich 
auch nicht mehr die Verpflich-
tung übernehmen, ihr Reich 
gegen den Handel mit England, 
den alten zähen Gegner Napo-
leons, zu sperren. Darüber 
kam es zu Reibungen, die bald 
durch andere Anlässe vermehrt 
wurden. Napoleon annektierte 
das Großherzogtum Oldeu-
bürg, das einem Schwager des 
Zaren gehörte. Der Zar ver« 
langte für seinen Schwager 
eine Entschädigung. I m Jahre 
1811 fragte man sich in den 
eingeweihten Kreisen der Di-
plomaten nicht mehr, ob Na-
Poleon und Alexander sich 
schlagen würden, sondern nur, 
wann es losgehen würde, und 
wer den Anfang machen würde. 

Lange ehe es zum fürmli-
chen Bruch kam, traf Napo-
leon feine Vorbereitungen. 

Zuerst suchte er sich Ver-
bündete zu verschaffen. Als 

seine natürlichen Verbündeten mußten ihm die alten 
Feinde Rußlands erscheinen, die Schweden, Türken 
und Polen. Auf die Türken glaubte er sicher zählen 
zu dürfen, denn fie befanden sich im Kriege mit 
Rußland. Aber Alexanders I. Diplomatie war ge-
fchickter als die Napoleons. Am 28. Mai 1812 schloß 
der Zar mit den Türken zu Bukarest Frieden; die 
russische Armee, die hier im Süden gestanden, wurde 
damit frei und tonnte gegen die Franzosen verwendet 
werden. Auch von seinen nordwestlichen Nachbarn, 
den Schweden, hatte Rußland nichts zu befürchten. 
Die Schweden entfremdete sich Napoleon durch die 
hochmütige Art, mit der er seinen früheren Marschall, 
den zum Thronfolger in Schweden erhobenen Berna« 
dotte, behandelte. Auch hier war ihm also die russische 
Diplomatie über. Schweden verband sich sogar mit 
Rußland. Die Polen hingegen erwarteten mit den 
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größten Hoffnungen und Wünschen den Sieg Nllpo« 
leons über Rußland. Außerordentlich groß war die 
Truppenmaffe, die das durch Napoleon geschaffene 
Großherzogturn Warschau für den Kampf gegen die 
Russen zur Verfügung stellte. Gleichwohl erreichte 

Zweytes 
Schweitzer-Negimcnt; 

von Lassella von Valens, ObM 

zu Avignon in Besatzung, 

PROCLAMATION 

2. RÉGIMENT SUISS 

CASTELLA - DE BAI 
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EN GARNISON A AVICNON. 
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Napoleon^anch hier nicht alles, was ihm hätte dienlich 
sein können. Es kam nicht zu einem allgemeinen 
Volksanfstand in den von Rußland beherrschten Pol-
nischen Gebieten, weil Napoleon zauderte, das König-
reich Polen wiederherzustellen und damit den heißesten 
Wunsch der Polen zu erfüllen. Napoleon glaubte, 
das nicht nötig zu haben. Er hatte ja noch andere Bun-
desgenoffen, die fich ihm anschließen mußten : Oster-
reich und Preußen. Der Wert dieser erzwungenen 

Bundesgenosseilschaft war freilich zweifelhaft, wenn 
es nicht gut gehen sollte 

Aber an diese Möglichkeit dachte der immer sieghafte 
Imperator nicht. Und darum kümmerte es ihn über-
Haupt nicht so sehr, daß die diplomatische Vorberei-

tung des Feldzuges mangel-
haft war. Mehr lag ihm die 
militärische Vorbereitung am 
Herzen. Und hier glaubte er 
ohne Sorge sein zu können. 

Ein gewaltiges, noch nie 
in dieser Stärke gesehenes 
Heer zog er an Rußlands 
Grenzen zusammen. Die An-
gaben über die Gesamtstärke 
der Heereskräfte schwanken. 
Aber die meisten stimmen 
darin überein, daß sich über 
eine halbe Million Soldaten 
auf Napoleons Befehl gegen 
Rußland in Bewegung fetzte. 
Die Hälfte derselben bestand 
aus Verbündeten, Deutschen 
der Rheinbundstaaten, Preu-
ßen, Österreichern, Polen, 
Italienern, Dänen. Aber auch 
in der eigentlichen französi-
schen Armee waren viele Nicht-
Franzosen, außer Schweizern 
Angehörige der damals zu 
Frankreich gehörigen Län-
der, Belgier, Holländer, 
Rheinländer, Niederdeutsche, 
Spanier, Portugiesen, Pie-
montesen, Gennesen, Tos-
kaner und Römer, Dalmatiner 
und Kroaten. I n der Mehr-
zahl waren es also Nicht-Fran-
zosen die Napoleon seinem 

Kriegsruhm zum Opfer 
brachte. Die Rilfsen nannten 
die Große Armee von 1812 
die Armee der 20 Nationen. 

Die Schweizer standen zum 
größten Teil in den vier 
Schweizer Regimentern, zu 

dereu Stellung sich die 
Schweiz Napoleon gegenüber 
hatte verpflichten müssen. Sie 
hatten bereits in Spanien, 
Portugal und Italien gefoch-
ten. Aber infolge der Schwie-

rigkeiten, die fich bei den Werbungen ergaben, waren 
sie mit Mühe auf einen Mannschaftsbestand gebracht 
worden, der zwischen 1600 und 2000 Mann bei dem 
einzelnen Regiment schwankte. Man nannte sie wegen 
ihrer roten Röcke schlechthin die roten Schweizer. An 
der Spitze des zweiten und vierten Regiments standen 
Freiburger. Eastella von Berlens befehligte das 2., 
Charles,von Affry, der Sohn des bekannten Land-
llmmanns Affry, das 4. Regiment. Außerdem bildeten 

JEUNESSE SUISSE! 
L,r. second Regiment de votre nation 
N A P O L É O N pnEM.En, E M P E U E U 
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die Neuenbnrger, deren Gebiet 1806 dem Generalstabs-
chef Napoleons, dem Marschall Berthier, als Fürsten-
tum gegebeil worden war, das Neuenburger Bataillon, 
Sie fielen durch ihre gelben Uniformen allgemein auf 
und bekamen deshalb den Scherznamen: Kanarien-

Nitolnlie von Cnstclln, als General, ernannt am 18. März 181». 

Vögel, Ihr Bataillon wurde der Wache des allgemeinen 
Generalstabs zugeteilt. Endlich stellte das Wallis, das 
1810 als Simplon-Tepartement Frankreich einverleibt 
worden war, ein Bataillon. Dieses war dem 11. leichten 
Infanterieregiment ^des Oberst Easabianca zugeteilt 
worden. 

Die vier Schweizer-Regimenter gehörten zur Divi-
sion Belliard, die später Graf Merle bekam. Das vierte 
Schweizer-Regiment bildete mit einem Regimente 

Kroaten, die den Schweizern stets gute Kameraden 
waren, die Brigade des General Amey. Amey stammte 
aus Albeuve (Greyerzertal) war aber in Frankreich 
aufgewachsen. Das erste und zweite Regiment bc< 
fehligte als Brigade der General Candras. Das dritte 

Regiment gehörte mit dem 123. 
Linien - Regiment, das meist 
aus Holländern bestand, zur 
Brigade des Generals Cuutard. 
Die Division (Belliard) Merle 
bildete einen Teil des zweiten 
Armee-Korps, das der Mar-
schall Oudinot, Herzog von 
Reggio, kommandierte, der 
schon in vielen Schlachten seine 
Bravour gezeigt hatte. I n 
Oudinots Korps stand auch 
das Walliser Bataillon, das zur 
Division Berdier, später Mai-
son, gehörte und von (Charles 
Louis de Bons-Chaignan aus 
St. Maurice befehligt wurde. 

Napoleon hatte richtig er« 
kannt, daß auf die Berpro-
viantierung des Heeres die 
größte Sorgfalt verwendet 
werden müßte. Man stanntc 
über die gewaltigen Vorkehr-
ungen, die er traf. Lange 
Züge von Ochfenwagen, be-
laden mit Vorräten aller Art, 
folgten den Truppen. Erst soll-
ten die Vorräte aufgezehrt, 
dann der Ochs geschlachtet und 
das Holz des Wagens zum 
Kochen und Braten des Ochsen 
verwendet werden. Doch alle 
Weisheit wurde bald zu Schan-
den. Es kam umgekehrt, wie 
es in dem Neujahrsblatt der 
Zürcher Feuerwerker - Gesell-
schaft 1873 sarkastisch gekenn-
zeichnet wird mit den Worten: 
„Zuerst krepierte der Ochs, 
dann versank der Wagen inr 
Morast, und so verdarben 
schließlich die Lebensmittel." 

Es fehlte nicht an solchen, 
die der glänzenden Armee ein 
unseliges Ende voraussagten. 
Solche Worte hörte schon in 
Ost - Preußen der Freiburger 

Jean François Schaller, der als Grenadierhauptmann 
im 4. Regiment den Feldzug mitmachte und interessante 
Erinnerungen hinterließ, die sein Sohn, der 1900 ver« 
storbene Staatsrat Henri Schaller, herausgab. Jean 
Franeois Schaller erhielt den Befehl, für seine notlei-
dende Division, die noch gar nicht in Feindesland war, 
100 Ochsen zu requirieren. Mi t diesem Befehl begab 
er sich zu der verwitweten Gräfin Dohna, in deren 
Schloß er einquartiert war. Bitter antwortete ihm 
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die Gräfin : „Sie richten mich unnütz zu Grunde, 
Sie tominen in ein Land ohne Straßen und ohne Hilfs
mittel, Ihre Kriegsfuhrwerke, ihre Viehherden, alle 
ihre ungeheuren Züge von Zufuhr werden der Armee 
nicht folgen können. Vierzehn Tage, nachdem der 
Feldzug begonnen, werden Sie dem Hunger ausgefetzt 
fein," — „Die alte Gräfin hatte Recht, und ich habe 
oft ihrer traurigen Prophezeiung gedacht," heißt es 
in den Erinnerungen Schalters, der gutmütig fich mit 
der Lieferung von 60 Ochfen begnügte und fünf 
marfchnnfähige Viann bei der Gräfin zurückließ, um 
fie gegen weitere Requisitionen zu fchützen. 

Napoleon 
aber war voll 

Siegeshoff» 
nung. Am 

21. Juni 1812 
erließ er fei« 
nen berühm-
ten Tagesbe-

fehl an die 
Soldaten, der 
mit den Wor-

ten fchloß : 
„Vorwärts 

über den Nie-
men! Tragen 
wir den Krieg 
anf feindliches 
Gebiet! Der 
zweite polni-

fche Krieg 
wird für 

Frankreichs 
Waffen rühm-
reich wie der 

erste fein ; 
aber der Frie-
de, den wir 
schließen werden, wird feine Bürgschaft mit fich führen 
und dem hochmütigen Einfluß, den Rußland feit fünf-
zehn Jahren auf die europäischen Angelegenheiten 
ausübte, ein Ziel fetzen," Am 24. Jun i leitete der 
in seiner besten Mannestraft von 43 Jahren stehende 
Imperator selbst den Übergang über den Grenzfluß 
Niémen bei Kowno. Unter den Truppen, die ihm 
dort fiegesbewußt ihr Vive l'empereur zuriefen, be-
fanden sich anch die Schweizer. 

Die Russen stellten dein Angreifer drei Armeen 
entgegen. Eine erste Westarmee unter dem Kriegs-
minister Barclay de Tolly war weit verteilt von der 
Ostsee bis zum oberen Niémen aufgestellt. Südlich 
davon stand die zweite Westarmee unter Fürst Bag-
ration. Weiter zurück wurde eine Reservearmee unter 
Tormassow gebildet, die in Wolhynien und im süd-
lichen Teil des Gouverneinent Minsk Stellung nahnr. 

Napoleons Plan war, die schwächeren, zerstreuten 
russischen Streitkräfte fchnell mit feinen überlegenen 
Truppenmaffen anzugreifen und einzeln zu schlagen. 
Er selbst wollte sich mit der Hauptmacht auf die erste 
Westannec werfen uud Rußland ins Herz stoßen 

M05KFIÜ 

OESTERREICH 

,<lnrtc des Kricgsschmlplatzcs 

Sein Bruder 3'-> n. ', ö;v als König von Westfalen 
immer „lustig" gelebt, sollte an der Spitze der deutschen 
und polnischen Kontingente bei Grodno über den Nie-
inen gehen und Bagration zermalmen. Die Österreicher-
unter dem Fürsten Schwarzenberg sollten seine rechte 
Flanke decken und sich gegen Tormassow wenden. 
Der Marschall Macdonald aber, der die zwei preußi-
scheu Divisionen unter sich hatte, sollte ans der linken 
Flanke an der Ostsee operieren. 

Um die erste russische Westarmee zu zerstückeln, 
sandte Napoleon, der direkt auf Wilna losging, bald 
nach dem Übergang über den Niémen das zweite Korps 

Oudinots ge-
gen den rech-

ten Flügel 
von Barclay, 
den der Deut-

sche, Graf 
Wittgenstein, 
befehligte. Da 
sich bei Oudi-

not die 
Schweizer-
Regimenter 
und das Wal-
liser-Blltail-

lon befanden, 
so schließen 

>uir uns in 
unserer Schil-

derung zu-
nächst ihnen 
an. 

Wittgenstein 
zog sich ge-
schickt zurück. 
Nur für kurze 
Zeit gelang 

es Oudinot , 
ihn am 28. Juni in Wilkomir zu fassen, »vubei sich 
das 11, Infanterie - Regiment mit dein Wallifer 
Bataillon znerst auszeichnete. Von den Schweizer-
Regimentern kam ein Teil des dritten, dessen 
Kommando damals Jonathan von Graffenried iiber-
nommen hatte, zuerst ins Feuer aii den Ufern der 
Düna, Wittgenstein stand an dem rechten Ufer, wäh
rend ihm , gegenüber die Franzosen marschierten. 
Zwei Elite-Kompagnien des dritten Regiiiientes, die 
von Leutnant Kunkler geführt wurden, hatten die auf 
der Straße dahinziehenden Kolonneii der Fuhrwerke 
und der Referve-Artillerie zu decken. Am Morgen des 
22. Inli fetzten die Rusfen plötzlich über den Fluß, 
um die Marfchkolonne zu überfallen. Leutnant Kunkler 
setzte sich tapfer zur Wehr, bis der Brigade-General 
Eoutard ihm zu Hilfe kam und die Russen zurücktrieb, 
Hier tat sich ein Freiburger Tambour Pernet hervor, 
der gleich beim ersten Angriff Sturm fchlug uud mitten 
im feindlichen Kngelregen den Kompagnien zum Ba-
jonettangriff voranging. 

Als dann Oudinot den General Wittgenstein nörd
lich der Düna auf der Straße nach Petersburg fassen 

- HINMARSCH 
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Charles u. Äffn,. 

wollte, zog er bei Iakubowo am 30. und 31. Ju l i den 
kürzeren. Wohl machte das der französische Marschall 
bald wieder gut, indem er die ihn bedrängende rus« 
sische Avantgarde unter Kulnieff am 1. August zurück« 
schlug, wobei das Walliser Bataillon in der Division 

Verdier beteiligt 
war. Aber diese 
Kämpfe hatten 
doch das Ergeb-
nis, daß Oudinot 
seinen Gegner 

nicht nur nicht 
lluseinanderge-
sprengt hatte, 

sondern daß er 
sogar sich auf die 

Defensive be-
schränkt sah. Der 
Gedanke, auf die-
sein Wege nach 
Pe te rsbu rg zu 
gelangen, mußte 
von den Franzo-
sen für immer auf-
gegeben werden. 
Oudinot sammel« 
te fein zweites 

Korps in der Stadt Polozk an der Düna, wo am 
3.^August auch die Schweizer ^Regimenter eintrafen, 
die^an den letzten Kämpfen nicht weiter beteiligt waren. 

Wie das zweite Korps nicht sein Ziel erreicht hatte, 
so war es auch den andern Teilen der Napoleonifchen 
Armee ergangen. Gs war Napoleon nicht gelungen, 
die feindlichen Heere zu fassen und einzeln zu vernichten. 
Wohl hatte er ganz Lithauen in seiner Gewalt und 
stand seit dem 28. Ju l i in Witebsk, das er durch die 
Kämpfe bei Ostrowno bezwungen hatte. Hier war das 
Neuenburger Bataillon fchwer mitgenommen worden. 
Der Fürst Berthier hatte fein Bataillon bisher geschont, 
da er es als seine Leibgarde ansah. Als ihm aber Napo« 
leon zurief : „Ich fehe die Kanarienvögel nie im Feuer", 
fühlte Berthier feine Ehre angegriffen und stellte 
feine Neuenburger auf den schlimmsten Platz, wo viele 
von ihnen auch für immer blieben. Die Überlebenden 
konnten dann fpäter in Smolensk fich einige Erholung 
gönnen 

H I n Witebsk war Napoleon an der Grenze des alten 
Königreiches Polen angekommen. Eine folgenschwere 
Entscheidung hatte er hier zu fafsen. Die Generäle 
rieten ihm, sich für diefes Jahr mit dem Erreichten 
zu begnügen und im nächsten Jahr den Feldzug fort-
zusetzen, wenn die Truppenteile sich ordentlich erholt 
hätten und neugeordnet wären. Dieser Rat war nur 
zu berechtigt. Die Truppen waren abgehetzt. Sie 
hatten unter dem ungewohnten Klima, bei dem auf 
große Hitze nach starkem Gewitterregen oft plötzliche 
Kälte folgte, schwer gelitten. Denn zumeist waren sie 
auf das Biwakieren angewiefen. Viele Soldaten er-
krankten an der Ruhr. Das schlechte Wasser und die 
abwechslungslose, ungesunde Nahrung, die fast nur 
aus'Fleischkost bestand, waren hauptsächlich daran schuld. 

Fast ein Drittel der Soldaten ehlte schon. Sie waren 
entweder gestorben oder zurückgeblieben. Auch gab 
es Desertionen. Aus den Deserteuren, zumeist Preu» 
ßen und Schweizern, formierten die Russen eine 
russisch-deutsche Legion. Die Kavallerie und Artillerie 
hatten viele Pferde verloren; der frisch abgemähte 
Roggen, den man ihnen zum Futter geben mußte, 
bekam ihnen schlecht. Die Zufuhr war keineswegs 
genügend organifiert für die in dem armen Lande 
fchwierige Verprouiantierung. Meist waren die Vor-
rate am unrechten Ort aufgestapelt und verdarben 
dort, während die Truppen Entbehrung litten. Viele 
von diesen waren schon jetzt zum Requirieren und Maro« 
dieren übergegangen, und das lähmte sichtlich die 
Disziplin. Alles das sprach deutlich dafür, daß es ge-
raten war, nun Halt zu machen und den Winter für 
die Erholung des Heeres zu verwenden. Denn mar-
fchierte man weiter, fo mußten all die Schwierigkeiten 
fich ins ungemefsene vermehren. Wenn man erst in 
das eigentliche Rußland kam, hatte man mit einer 
offenen Feindseligkeit der Bewohner und mit dem 
den meisten Truppen ungewohnten russischen Winter 
zu rechnen. Die Verprouiantierung mußte immer 
schwieriger werden, je weiter man die Etappenlinien 
ausdehnte 

Eine kurze Zeit schien Napoleon solchen Erwägungen 
zugänglich zu sein, und bereits traf er Vorbereitungen, 
in Witebsk zu bleiben. Aber nicht lange, da trieb ihn 
sein Ehrgeiz in sein Verhängnis. Die erreichten Erfolge 
schienen ihm zu gering zu sein. Er war gewöhnt an 
schnelle, große Siege. Er glaubte, daß sein Ansehen 
in Europa sinken müßte, wenn er sich damit begnügte, 
nur weite Länderstrecken besetzt zu haben. Der Feind 
zeigte sich keineswegs gedemütigt. Vergebens wartete 
man in Witebsk 
von einem Tag 
zum andern auf 
Friedensaner-

bietungen des 
Zaren. So riß 
denn Napoleon 
die Geduld. I n 

Moskau erst 
wollte er Halt 
machen. Hatte 

er die alte 
Hauptstadt des 
Zarenreiches, 

den nationalen 
M i t t e l p u n k t 

Rußlands, er-
obert, dann 

konnte er Euro-
pa gegenüber 
als stolzer Sie-/ 
ger dastehen. I 

So jagte der ruhmgierige Imperator schon Mitte 
August seine Truppen wieder weiter nach Osten. Zu 
siegen verstand der geniale Feldherr ja immer, aber 
immer teurer wurden die Siege erkauft, und nie glückte 
es ihm, die Russen, deren Oberbefehl nun der hoch-

Icail'^Franfvis Schallcr. 
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bejahrte Türkenbesieger Fürst Kutusow übernommen 
hatte, völlig zu vernichten. Er siegte bei Smolensk 
und Borodino, aber es waren die verlustreichsten 
Schlachten, die er geschlagen — und wie viele hatte 
er schon geschlagen! Er zog in Moskau ein und betrat 
am 15. September den Kremlin, den alten Zarenpalast. 
Aber weniger denn je dachten die Russen an das Auf-
geben des Widerstandes, der Zar an Frieden, Bald 
nach dem Einzug der Franzosen flammte Moskau auf. 
Die Sieger hausten nur noch in einem Trümmer« 
Haufen. So schwer es Napoleon auch ankam, er mußte 
sich entschließen, Moskau aufzugeben. Sein Pferde-
bestand verminderte fich in beängstigender Weise. 
Die russischen Heere um ihn herum nahmen fort-
während zu. Sie drohten ihm den Rückweg abzn-
schneiden. Am 19. Oktober, am Beginn eines der 
kältesten Winter, mußte er den Rückzug antreten, auf 
demfelben Wege, den er gekommen, wo fast alles auf-
gezehrt war. Unabläffig drängten die Russen nach, 
und stets schwieriger wurde es, sich ihrer zu erwehren. 
Die Zahl der wehrfähigen Kombattanten wurde immer 
geringer, während die der Nachzügler stets zunahm. 

An all diesen Kämpfen hatte das 2. Korps Oudinots 
nicht teilgenommen. Mit ihm waren die Schweizer-
Regimenter und das Wallifer Bataillon zunächst in 
Polozk geblieben und so überhaupt nicht in das eigen-
liche Rußland gekommen. 
i> Aber auch dem 2. Korps waren unterdessen blutige 
Tage nicht erspart geblieben. Das durch Krankheiten 
und die vorher stattgefundenen Kämpfe geschwächte 
Korps hatte Napoleon am 6. August durch das 6. Korps 
verstärken lassen, das aus Bayern bestand und von 
Gouvion Saint-Cyr befehligt wurde. Indes die Ver-
stärkung genügte nicht, um Oudinot an eine fortge-
fetzte Offensive denken zu lassen, denn die Bayern 
waren durch die Ruhr und Strapazen auf die Hälfte 
ihres ursprünglichen Mannschaftsbestandes herabge
sunken. Oudinot hatte sogar große Mühe, sich des 
ihm scharf zufetzenden Wittgenstein zu erwehren. Die 
Ruhrkrankheit raffte im Angust und September noch 
weiter viele dahin, anch unter den Schweizern. So 
starb der Bataillonschef Joseph von Maillardoz im 
Spital zu Polozk. Schon im August war man nahe 
daran, die Stadt zu räumen, die fortwährend von 
Wittgenstein angegriffen wurde. Als aber der schwer-
verwundete Marschall Oudinot am 18. August das 
Kommando an Gouvion Saint-Cyr abgab, beschloß 
dieser, sich durch einen kräftigen Angriff Luft zu machen. 

Bei dem Kriegsrat, der die Anordnungen für den 
Angriff traf, bemerkten einige Generäle, daß es Zeit 
fei, anch einmal die Schweizer in die vordere Schlacht-
reihe zu stellen. Saint-Eyr aber erwiderte : „Ich 
kenne die Schweizer. Zum Angriff find die Franzosen 
rascher. Sollte es aber zum Rückzug kommen, so kön-
nen wir auf die Kaltblütigkeit und den Mut der Schwei-
zer sicher zählen, und aus diesem Grunde müssen sie 
mir heute noch in der Reserve bleiben." Saint-Cyr 
hatte, wie es sich sogleich und später noch öfters zeigen 
sollte, die Schweizer recht beurteilt. Dieser Meinung, 
die er von den Schweizern hatte, entsprach es, daß er 
ihnen die Bewachung seines Hauptquartiers anver-

traute. Die Schweizer selbst aber waren keineswegs 
damit zufrieden, daß man fie am 18. August an den 
Wällen der Stadt und in diefer felbst postierte, während 
die anderen Truppen zum Angriff vorgingen. Unter 
diefen befand sich anch das Regiment Casablanca, dem 
das Walliser Bataillon angehörte. Schnell drangen 
die Angreifer vor. Aber am Schluß des Kampfes 
brachte eine Schwadron russischer Gardekürassiere 
ihre Reihen in Unordnung und zum Weichen, Es war 
für diefe ein Glück, daß Graffenried einige Teile des 
3. Schweizer-Regimentes ins Feuer führen konnte. 
Mit Hilfe eines franzöfischen Kürassierregimentes 

Grenadier und Voltigeur des 3. Schweizerregimentes 
(ii,3 Pochon-Iesiger, Schweizer Militär. Nein, Lchcitlw, Spiiini 1906. 

brachten sie die Zurückweichenden wieder zum Stehen, 
und die Russen blieben die Geschlagenen. Saint-
Cyr erhielt für seinen Sieg von Napoleon den Mar-
schallsstllb. Größere Folgen hatte der Sieg freilich 
nicht. Auch Saint-Cyr sah sich auf die Verteidigung 
von Polozk beschränkt, 

Nachdem Napoleon den Rückzug angetreten, erhielt 
Wittgenstein vom Zaren den Befehl, die Franzosen 
in Polozk zu vernichten, und es wurde ihm dafür 
am linken Ufer der Düna das finnländifche Korps des 
Generals Steinheil zu Hilfe gefandt, der den Fran-
zofen den Rückzug über den Fluß versperren soNte. 

Am 10. Oktober begannen die russischen Bewegungen, 
deren Ziel die Einschließung der Franzosen in Polozk 
war. Schon bei den Vorposten-Gefechten waren die 
Schweizer diesmal beteiligt. Gin Grenadierbataillon 
des 1. Regimentes unter dem Hauptmann Gilly von 
Luzern wurde in der Nacht vom 17. znm 18. auf dem zwei 



56 

Stunden von Polozk entfernten Friedhof von Rostnn 
eingeschlofsen. Mit Bajonett und Gewehrkolben bahnte 
es fich einen Ausweg, Mit der Leiche ihres erfchofsenen 
Hauptmanns und unter Zurücklaffung von 150 Ge-
fallenen lehrten die Grenadiere zu ihrem Regiment 
zurück und wurden von dem Marschall wegen ihrer 
charge brillante öffentlich gelobt. Am 18, Oktober 
wurde der Kampf allgemein, Die Division Maifon, 
bei der das Wallifer Bataillon stand, hatte eine Feld-
fchanze zu verteidigen, die siebenmal von den Russen 
gewonnen und siebenmal von den Franzofen wieder» 
gewonnen wurde, Das erste und zweite Schweizer-
Regiment, die mit den Kroaten die vorgeschobenen 
Posten der linken Flanke innehatten, verteidigten sich 

zähe gegen die 
in immer grö
ßeren Maffen 
anrückenden 

Feinde, und als 
fie durch den 
Ordonnanz-Of-

fizier Jean 
Schalter von 
ihrem Divi-

fions-General 
Merle den Be-
fehl erhielten, 
sich zur Stadt 
zurückzuziehen, 
da waren die 
aus ihren Ver-

fchanzuugen 
trotzig zum Au-
griff vorgegan-

genen Regi-
menter in so 
heißen Kampf 
verwickelt, daß 

der Befehl nicht sogleich zur Ausführung kommen 
konnte. Äiur allmählich gingen fie schließlich zurück, 
stetsfort Halt machend und durch Gegenstöße sich die 
Verfolger vom Leibe haltend, oder gegen die Kavallerie-
Angriffe Carre bildend. Die französischen Offiziere, 
die dem ungleichen Kampfe von den Wällen der 
Stadt zuschauten, gaben ihrem Erstaunen Ausdruck 
mit den Worten : „Zum Teufel! Wie die Kerls los» 
gehen, fie exerzieren im Kampfe, wie bei einer Pa-
rade !" Mit großer Mühe rettete der Adjutant-Major» 
Hauptmann Begos, ein Waadtländer, den Adler des 
2. Regiments, den der gefallene Hauptmann Müller 
mit feinem Leibe bedeckte. Die beiden Schweizer» 
Regimenter ließen 52 Offiziere und 1100 Soldaten 
tot oder verwundet auf dem Schlachtfeld: fie zählten 
kaum noch 700 Mann. Abends taten sich Freiwillige 
zusammen, um, nicht ohne Gefahr, 250 fchwerver» 
wundete Landsleute zu den Ambulanzen zurückzu» 
tragen. Ein Offizierkreuz und 12 Kreuze der Ehren-
légion lohnten die fchweizerifche Tapferkeit. 

Zu den Verwundeten gehörte auch Oberst Castella, 
der dann nach Deutschland zurückging und das Kom-
mando feines Regimentes feinem Schwager, dem^bei 

Nillnns Von der Weid von Seedorf, 
an der Beiesina verwundet, und dann 

seinen Wunden erlegen. 

den Soldaten fehr beliebten Von der Weid von Seedorf 
übergab. Von Wilna aus richtete Oberst Castella unter 
dem 4. November 1812 an den Landammann der 
Schweiz ein Schreiben, von dem wir hier einige Sätze 
mitteilen wollen, da es noch nicht veröffentlicht wurde. 
Der Landammann Burkhardt fandte eine Abschrift 
davon den Kantonsregierungen zu. I n diefem Schrei» 
ben lesen wir : „Ich habe die Ehre, Eurer Exzellenz 
mitzuteilen, daß am 18. Ottober das 1. Schweizer« 
Regiment und dasjenige, dessen Kommando mir anver» 
traut ist, vor Polozk einen Kampf gehabt haben, der 
unferer Nation die größte Ehre macht. S, E. der Herr 
Marfchall Graf Gouvion Saint-Chr hat geruht, mir 
in fehr fchmeichelhaften Ausdrücken feine Zufriedenheit 
mit der Tapferkeit der Schweizer zu bekunden. Von 
50 Offizieren meines Regimentes sind 33 getötet oder 
verwundet worden. Zwei Kavallerie»Angriffe wurden 
kaltblütig abgewartet und zurückgewiesen," 

Wenn auch Wittgenstein diesmal noch von Polozk 
zurückgewiesen worden war, so war doch die Behaup» 
tung des festen Platzes unmöglich geworden. I n der 
Nacht vom 18. zum 19. Oktober wurde Saint-Chr 
benachrichtigt, daß die Truppen des Generals Stein« 
heil auf dem linken Dünaufer nahe feien und den 
Rückzug abzuschneiden drohten. So beschloß er, schnell 
noch der Gefahr der Ginschließung zu entgehen, Polozk 
zu verlassen und mit seiner ganzen Armee sich auf das 
linke Ufer der Düna zurückzuziehen. Während ein Teil 
der französischen Année, darunter das 2. Schweizer-
Regiment, den Truppen Steinheils entgegentrat, um 
diesen aufzuhalten, räumte der übrige Teil in der Nacht 
vom 19. zum 20. Oktober Polozk unter dem Feuer 
der gefamten Artillerie Wittgensteins. Das 3. und 
4. Schweizer-Regiment hatte mit der Division Merle 
unter dem Kommaudo des Obersten v. Affry die ver-
antwortuugsvolle Aufgabe, die Nachhut zu bilden, die 
Stadt erst zu verlassen, wenn alle andern die Brücke 
über die Düna passiert hätten, und bis zum letzten 
Mann Stand zu halten. Glänzend erfüllten die Schwei-
zer, unterstützt von den Kroaten und dem Regiment 
Cafabianea, bei dem die Wallifer standen, ihren Auf« 
trag, indem fie die fchou in die brennende Stadt einge« 
drungenen Russen aufhielten, bis alles vor ihnen auf 
dem andern Ufer war. Dann überfchritten fie znletzt 
in voller Ordnung die Brücke, die fie hinter fich zer« 
störten. Auch die Ruffeu zollten ihrer Tapferkeit An« 
erkennuug. Aber die Schweizer verloren dabei 400 
Mann. Manche fielen als Verwundete den Ruffen 
in die Hände, darunter der Freiburger Leutnant 
Uffleger, der nach Archangelsk am Weißen Meere 
in die Gefangenfchllft gefchickt wurde. 

Das 2. Korps zog sich, nachdem es Polozk verlassen, 
langsam nach dem Süden zurück. Unterwegs wurde 
es von dem kurz vorher aus Deutschland eingetroffenen 
9. Korps des Marfchall Victor aufgenommen, das ihm 
Napoleon zu Hilfe fandte. Der unterdeffen genefene 
Oudinot übernahm in der Zeit wieder das Kommando, 
das Saint«Chr wegen einer bei Polozk empfangenen 
Wunde abgeben mußte. Oudinot erhielt den Befehl, 
an die Berefina zu kommen, um dort den Übergang 
der großen Armee decken zu helfen. 
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Hier hofften die Ruffen, der französischen Armee 
den Garaus zn machen und den Kaifer selbst gefangen 
zu nehmen. Drei russische Armeen sollten sich zu 
dem Zwecke vereinen : Kutusow, der Napoleon aus 
den Fersen folgte, Wittgenstein, der vom Norden heran« 
rückte, und eine dritte Armee unter dem Admiral 
Tschitschalow, die, nach dem Friedensschluß mit der 
Türkei frei geworden, von Süden heraufgekominen 
war und den Hauptteil der Reserve-Arinee Tormasows 
in Wolhhnien in sich aufgenommen hatte. Nur 
die kolossale Energie eines Napoleon vermochte es, 
dem Verhängnis zu entgehen. Denn im übrigen ver-
sprach den Russen alles das Gelingen ihres Planes, 

Als kläglicher Trümmerhaufen kam die große Armee 
mit Napoleon von Smolensl heran. Mit Entsetzen 
sahen die Schweizer den Rest jener großen Armee, 
die vor sechs Monaten mit ihnen so stolz den Niémen 
überschritten hatte. Kaum zählte sie noch 20,000 
kampffähige Soldaten, Ihnen sollte jetzt das 2. und 
9. Korps, die zusammen ebensoviel Mannschaften 
zählten, die Rettung erkämpfen gegen eine Übermacht 
von 100,000 Russen, Alles hing davon ab, ob es ge-
lingen würde, den Übergang über die Bercsina zu 
bewerkstelligen. 

Die einzige Brücke, die bei Borisow über die Bere« 
sina führte, war in der Gewalt des Admirals Tfchitscha-
kow, der an dem rechten Ufer stand. So mußte ein 
anderer zum Übergang geeigneter Punkt gesucht und 
dort schnell eine Brücke geschlagen werden. Das Kunst-
stück, oder besser 
dies eminente Wa-
gestück vollbrachte 
der General Eble 
mit seinen Genie-
Soldaten bei Stu-
dianka. Angesichts 
des Feindes, den 
man mit verschie-
denen Listen täusch-
te, bauten die Sap-
peure in dem Eis-
schollen treibenden 
Flusse hier z>uei 

Brücken, Napoleon 
selbst wohnte dem 
Brückenbau bei, 
um durch seine Ge-
genwart das Vert 
beschleunigen zu 

helfen. Am Nach-
mittag des 26. No-

vember waren 
endlich die beiden 
100 Nieter langen 

Brücken fertig. 
Sogleich marschier-
te das Korps Ou-
dinot, indem es bei dem Kaiser vorbeidefilierte, auf das 
andere Ufer, um den Übergang der folgenden Truppen 
hier gegen Tschitschalow zu decken. Die meisten riefen 
Napoleon zum letzten Wale ihr: Vive l'empereur zu. Als 

der General Merle mit den roten Schweizern vorbeikam, 
deren 4 Regimenter auf 1200 Mann zusammengeschmol
zen waren, fragte der Kaiser : „General, sind Sie mit 
den Schweizern zufrieden?"— „Ja, Sire," antwortete 
Merle, „wenn die Schweizer mit ebensoviel Wucht 
angreifen, als sie sich zu verteidigen wissen, wird Eure 
Majestät mit ihnen zufrieden fein," — „Ich weiß es," 
sagte Napoleon, „es find wackere Soldaten!" Bald 
sollten die Schweizer zeigen, wie sehr sie die Aner-
kennung verdient hatten. 

Als Tschitschalow hörte, daß die Franzosen bei Studi-
anka die Beresina überschritten hatten, traf er Anstalten, 
um sich ihnen entgegenzustellen. Zum Glück für die 
Franzosen tat er es so langsam, daß der größte Teil von 
ihnen unterdessen den Übergang vollziehen konnte; 
freilich in großer Verwirrung, die ihren Höhepunkt 
erreichte, als Wittgenstein vom linken Ufer aus die 
Brücke mit Granaten beschoß. Unterdessen hatte' das 
zweite Korps und neben ihm das dritte Korps von 
Ney gegenüber Tschitschalow Stellung genommen. 
Gelang es diesen Truppen nicht, Tschitschalow abzu-
wehren, dann war alles verloren. Die Schweizer 
Offiziere konnten die ganze Schwere der Situation 
in den ernsten Mienen Napoleons lesen, der sich am 
Abend des 27. November an ihrem Wachtfeuer wärmte. 
Mit leerem Vtagen und bei großer Kälte mußten sie 
die Nacht über auf ihrem Posten bleiben. Und doch 
sollten sie am 28. November ihre größte Kraftprobe 
ablegen. Als der Morgen des 28. graute, ahnten sie, 

Ulicramin. über die Beresina am 28. Nov. 1812, 
uon dem Württemberg. Aitillerie-Kommllndllnten Wilh, gelber du Faul, der den Feldzug mitmachte. 
Vorn zurückgebliebene, unter die Granaten fallen: dahinter einige, die auf die Brücke ju kommen 

suchen und dabei ins Eis einbrechen; ungeordnet ziehen die andern unter ©chnee^j |jj 
und Regen über die Brücke, 

was ihnen bevorstünde. Der Oberleutnant Legler aus 
dem Kanton Glarus stimmte ein heimatliches Lied 
an, das bald allgemein mitgesungen wurde, galt es 
doch der Sehnsucht nach der Heimat, Es lautete : 
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Unser iseoen gleicht der Reise 
Eines Pilgers in der Nacht; 
Jeder hat auf seinem Gleise 
Vieles, was ihm Kummer macht. 

Aber unerwartet schwindet 
Vor uns Nacht und Dunkelheit ; 
Und der Schwergedrückte findet 
Linderung auch für sein Leid, 

Darum laßt uns weiter gehen, 
Weichet nicht verzagt zurück. 
Hinter jenen fernen Höhen 
Wartet unser noch ein Glück! 

Mutig! Mutig! liebe Brüder, 
Gebt das bange Sorgen auf. — 
Morgen steigt die Sonne wieder 
Freundlich an dem Himmel auf. 

Für viele war es ihr Todesgefang, 
Als um 9 Uhr morgens der Befehl gegeben wurde, 

in das feindliche Feuer vorzurücken, versprachen sich 
die Offiziere mit Handfchlag, treu bis zum letzten Mann 
und bis zum letzten Blutstropfen auszuharren, ohne 
sich um die Verwundeten zu kümmern; die Sorge 
für die Schwerverwundeten sollten nur die Leicht-
verwundeten übernehmen. Die in der vordersten 
Schlachtlinie im Walde stehenden Schweizer sahen 
sich sogleich einem wohlgezielten Feuer ausgesetzt, 
das sie, so gut es ging, erwiderten. Mehrmals ging 
ihnen die Munition aus, da griffen fie zum Bajonett 

Louis Vuman. 

Auf dem Rückzug am 3. Dez. 1812, von Fabcr du Faur. 
I n dei Mitte ein General, zu seiner Seite, in Pferdedecken eingehüllt, 
links ein Linieninfanterift, rechts ein Grenadier, noch weiter rechts ein Soldat 
ohne Uniform, dahinter ein Kürassier, I m Vordergrund ein seiner Kleider 
beraubter Soldat,- er erwartet mit einem andern den Tod, der einen dritten 
schon erlöst hat. Der Reif an Bäumen und Bärten deutet die Kälte an. 

Jean Schaller führte so den Rest des 4. Regiments 
zum Sturm. Sieben Mal griffen die Schweizer mit 
dem Bajonett an. Dazwischen nmchte ihnen in^beson-

ders kritischen Momenten das französische Kürassier» 
Regiment Doumerc durch Attacken auf die Flaute der 
Feinde Luft. Die Schweizer behaupteten ihre Stellung, 
aber furcht» 
bare Verluste 
hatten sie er
litten. Der Bo
den war be-
deckt mit roten 
Schweizern. 

Als am Abend 
die Schlacht 
abgebrochen 

wurde, ant-
wortetenbeim 
Appell der 

Schweizer nur 
noch 300 

Mann: dabei 
waren die Ver-
wnndeten, ein 

Drittel der 
Mannschaft, 

inbegriffen. 
Besonders 

stark waren die Verluste' des Offizierkorps. Der Kom» 
mandant Von der Weid v. Seedorf war tödlich getroffen 
worden, kurz nachdem er fein Pferd dem an Arm und 
Bein verwundeten Hauptmann Bögos abgetreten, der 
das 2. Regiment zum Sturm geführt hatte. Er fiel in 

die Arme seines Landsmanns, des Leutnants 
Louis Buman, der unmittelbar hinter ihm 
stand. Nur an die Pflicht denkend, sagte 
Bon der Weid: „Buman, kehre zu Deiner 
Kompagnie zurück. Laß mich und sag ihnen 
in Freiburg, daß ich hier als Christ gestorben 
bin." Unter Umarmung schieden die beiden 
Freiburger, um sich nicht mehr wieder« 
zusehen,, 

Von Freiburger Verwundeten nennen 
wir noch den Hauptmann Peter Schaller 
und die Leutnants Johann Peter und 
Johann Rudolf Weber aus Tafers. Als der 
General Merle Abends bei dem kleinen 
Lager der Schweizer vorbeikam, rief er 
ihnen zu : „Tapfere Schweizer, Ihr ver-
dient alle das Kreuz der Ehrenlegion." 
I n der Tat bewilligte der Kaiser ihnen 62 
Dekorationen, darnnter 46 für Offiziere. 

Während diefes Kampfes ging am 28. No-
uember und in der folgenden Nacht der 
Rest der Armee über die Berefina. Am 
29., morgens 8 Uhr, wurden die Brücken 
verbrannt. Viele Verwundete, Kranke und 
Nachzügler, gegen 5000 follen es gewesen 
sein, hatten es versäumt oder nicht ver« 
möcht, sich rechtzeitig zu retten; sie wurden 
den Russen preisgegeben. Napoleon hatte 

wohl die Ehre seiner Armee gerettet — nur die Division 
Partourneaux war abgeschnitten und gefangen ge-
nommen worden; aber was nun von der Berefina 



noch weiter zog, war nur noch ein wirrer Knäuel 
ohne Ordnung und Disziplin, wo jeder, so gut oder 
schlecht er konnte, davonzukommen suchte. Für Pflege 
der Verwundeten, für Lebensmittel und Unterkunft 
war nirgends mehr eine geordnete Fürsorge, Der 
Zahloffizier des 4. Regiments verteilte den Inhal t 
der Regimentskafse, um sie nicht im Stiche lassen zu 
müssen, unter die ihn umgebenden Schweizer. Offi-
ziere und Soldaten zogen in buntem Gemisch dahin. 
Der Rangunterschied wurde nicht mehr respektiert. 
Sogar Generäle waren darauf angewiesen, zu Fuß 
zu marschieren. Die sonderbarsten Kostüme konnte 
inan sehen, denn jeder suchte, so gut es ging, sich gegen 
die Kälte zu schützen, die anfangs Dezember 30 Grad 
erreichte. Die Seiten der Straße waren bedeckt mit 
Leichen. Das Elend machten noch die nachdrängenden 
Kosaken voll, denen viele znm Opfer fielen. Von 
den Schweizern, die in Gefangenschaft fielen, nennen 
wir hier den alten verwundeten Oberst Raguettly, 
der bald darauf starb, die Hauptleute Anton Chollet, 
Anton Gottrau, den Leutnant Groß aus dem Wallis. 

Das Vlutopfer, das die Schweiz mit den andern 
Ländern damals dem Ehrgeiz Napoleons brachte, 
war ein gewaltiges, ein entfetzliches. Man rechnet aus, 
daß auf dein Feldzug 280,000 Mann zu Grunde 
gingen, 50,000 desertierten, 130,000 von den Russen 
gefangen genommen wurden. 
_jWohl hatten die angeworbenen Schweizer meist 
freiwillig und freudig sich unter die Fahne Napoleons 
gestellt, und ihren höchsten Stolz setzten sie darein, eine 
Anerkennung von dem großen Imperator zu erlangen. 
Aber da die Stellung der Regimenter auf der Militär» 
kapitulation vom Jahre 1803 beruhte, die Napoleon 
der Schweiz auferlegt hatte, leisteten sie indirekt auch 
ihre Dienste dem Vaterlande; sie erfüllten eine von der 
Heimat übernommene Verpflichtung und sicherten 
dem Vaterland dadurch die Freiheit, die ihm der Me° 
diator noch gelassen. Würdigen wir ihre Taten 
allein vom inilitärischen Standpunkte, so kann nie-
mand leilgnen, daß die Schweizer auch auf diesem Feld-
zug die nationale Waffenehre hochgehalten haben. 
Dies stolze Bewußtsein spricht ein noch ungedruckter 
Bericht aus, den Oberst v. Affry aus Marienburg in 
Westpreußen unter dem 15. Dezember 1812 an den 
Landllnnnann der Schweiz fandte, und von dem 
wir hier zum Schluß einen Auszug bringen. 

„Es ist meine Pflicht, schreibt v. Affry, Eurer Excel

l e r große Soldat. 
Der große Fritz, der König der Preußen, hatte gerne 

große Soldaten. Einstmals hatten die Offiziere einen 
weltsgroßen Franzosen als Soldaten daran gekriegt. 
Damit er dem Könige Rede stehen könne, so wurden 
einige Antworten eingedrillt. Der König fragte ge-
wohnheitsmäßig : „Wie alt find Sie? Wie lange 
stehen Sie im Dienst? Sind Sie mit dem Dienst 
zufrieden und der Sold ist er recht?" Darauf sollte 

lenz mitzuteilen, daß in diesem denkwürdigen Feldzug 
die Schweizer in ausgezeichneter Weise die Pflichten 
erfüllt haben, die ihnen ihr Vaterland und ihre Ehre 
vorschrieben. Sie haben allen Truppen Europas 
gezeigt, daß die Schweizer-Soldaten nicht entartet 
sind und daß sie als Krieger immer den Fürsten, denen 
sie dienen, so treu sein werden wie dem eigenen lieben 
Vaterlands. Die vielfachen, hartnäckigen Kämpfe, 
die wir auszuhalten hatten, das rauhe Klima und eine 
Menge anderer Umstände haben die fast vollständige 
Aufreibung der vier Regimenter herbeigeführt. Aber 
diese Regimenter haben alle ihre Adler und Fahnen 
heimgebracht." 

Wie die Schweizer, so betrauerten die andern Völker 
und Staaten, über die damals Napoleon mehr oder 
minder gebot, den Untergang vieler Tausende ihrer 
Söhne, die Belgier und Holländer, die Italiener 
und I l lyr ier , die Rheinbundstaaten und das Königreich 
Westfalen. Die polnifchen Regimenter waren fo gut 
wie aufgerieben. Nur die Truppen der beiden zum 
Anschluß genötigten Bundesgenossen, der Österreicher 
und Preußen, waren, da sie auf den Flügeln standen, 
in die Katastrophe nicht verwickelt worden. Für sie 
war nun der Moment gekommen, um endlich mit Na-
poleon abzurechnen. Eine gewaltige Volkserhebung 
trieb die zaudernden deutschen Fürsten vorwärts. 
Das Jahr 1813 brachte die Befreiung Deutschlands 
vom Joch Napoleons, die beiden folgenden den end-
gültigen Sturz Napoleons. Und ihren Abschluß fand 
die in Rußland begonnene Tragödie auf einer einsamen 
Insel im Atlantischen Ozean, auf St. Helena. 

Diejenigen, die sich noch weiter über die Echicksule der 
Schweizer»Regimentei, besonders der Fleibnrgei i. I . 1812 
unterrichten wollen, weisen wir auf folgende Schriften: 
M a a g , Die Schicksale der Schweizer<Reaiinentei in Na» 
Puleons Feldzug nach Rußland 1812, 3. Aufl. <Biel 190«) : 
Neuiahrsblatt, herausgegeben von der Feuerwerker-Gesell» 
schaft in Zürich 1873 ; H. de Schaller, Histoire de troupes 
suisses au service de France sous le règne de Napoléon Ier 

( Fribcurg 1882); H. de Schaller, Souvenirs d'un officier 
fribourgeois (Fribourg 1888) ; Max de Buman, Le chef de 
bataillon Lcuis de Buman (Chroniqueur, février et mars 1877). 
I n den Etrennes Fribourgeoises (Jahrgang 1897) hat Max u. 
Diesbach einen Brief don Oberst v. Affry irn Patois ver« 
öffentliche Andere Briefe d'Affrys werden zugleich mit einem 
Briefe des Obersten de Castella in den Freibuiger Geschichts« 
blättern 19,11 veröffentlicht weiden. 

der Soldat kurz und schneidig antworten lernen. Aufs 
erste: Zwanzig Jahre; aufs zweite: zwei Jahre; aufs 
dritte : alle beide. 

Nun kam der König und fah den großen Welschen. 
Er stellte an ihn die gewohnten Fragen, jedoch nicht in 
der gewohnten Reihenfolge. Er fragte : „Wie lange 
stehen Sie im Dienst ?" — Antwort : „Zwanzig Jahre." 
— „Wie alt sind Sie?" — Antwort: „Zwei Jahre." — 
„Sind Sie ein Narr oder ich?" — Antwort: „Alle beide." 
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D ' I a u c h i l b i (i Jaudütsch arzellt 00 GDlers Hani). 

Slnmc: tung: Der Iaunerdialekt ist uoll von Lokalismen: 
es ist also eine den Iaunein ureigene Svrache. Einzelne 
Laute können ohne Hilfszeichen nicht richtig ausgesprochen 
weiden. So z. N. wollen wir auf die Worte g'hKn (ge< 
habt), œs (unser) einen Cirkumflex setzen, um anzuzeigen, 
datz diese und ähnliche Laute durch die Nase ausgesprochen 
werden, also Naselaute sind. Auch die Vokale (ci, e, i, o, 11) 
weiden nicht alle so ausgesprochen. Ein Accent grave soll 
in diesem Falle anzeigen, daß der betreffende Vokal als 
Zwischenlaut oder gemischter Laut ausgesprochen werden soll. 
Es könnte für diesen eigentümlichen Dialekt eine eigene 
Grammatik «erfaßt werden, denn auch die Satzkonstrultion 
weicht von der anderer Sprachen und Dialekte wesentlich ab, 

D'Iauchilbi litt ging ufe löschte Sünnteg i'm Höwet, 
n dr Tag drmân ischt dr Iaumäret, An dr Chilbi 
seit alls, wll«n-as Bei hat, wir wei a Bstz i Hof; summii 

gân schull érn Morge, summi ierscht nam Zllbe, 
D'Wocha nân dr Chilbi ischt dr Patrnan, Sänt Stäphe, 
u da Wè wier andere, wa fort si, schua nit an dr Chilbi 
chen si, so berchäme-wer doch no a Bütz Mossarda 2 

u-n-as par Bruasmi. Summi Lüt, di nüehere Ver-
wandte, tue no agschpraß öppes a dana för z'Tanasi, ol 
z'Wisi, ol Lander, olIohanni, ol wi söscht oppa no Upper 
Frends eut Patrnan söllti dahärstörfle 3, ma chân 
mängsmlll nüt wösse, Wi mo de asua Chüechleni ol 
Brätzeleni ol Mossarda oberchunt, so mueß mö ging 
toll rüeme, wi-s schua mangsmal net wahr ischt, Die 
alte Wibleni hei ging gueti, mörbi Chüechleni u 
Bratzelini gmacht, si heit dr Anhe o d'Nidla net gspart. 
Wäge wi mangsmal d'Chnechlini ol Bratzelini net wei 
grate, so chân o d'Chüechelpfana ol z'Bratzelise ol 
z'Truoli dran d'Schuld si, ol emel de sicher dr Anchöbel, 
Dia wa d'Mossarda macht, u sa ufe Tisch stellt, rüeint 
sa sälber nie, iender seit si: cksi Mossarda hat a Betz ,̂ 
ol si ischt z'riezi ol z'dünni, ol z'dicki'i förâr seit si das 
numme, daß me fa rüemi, u bim Wibervolch isch mo 
ging no besser an, wémo a Ding rüemt n toll nimmt, 
wa wtzmo net rächt will rüeme u derzue numme tuet 
miemschele 5. Asua art dra Chilbi geits drnm nit wie 
amena Sumahl ,;. Amena Sumahl chunt nieme Frönds 
ga z'abe-n-ässe; nnmme die nüehere Verwandte, 
Aber as isch glich o schua vorchua daß mo asua-n-as 
mittelmiessegs Färli amena Sumahl grad ganzes 
gäße hat mit samt dem Gänli 7. An dra Chilbi da 
chont da schua ém Sunteg z'Mittag eis Rittwägeli 
nachem andere n-n-as isch fascht keis Hus, wa nst 
öpper chünt ga dnorfe8. IX wi ei na öppa numme 
14 Tag z'Galmes ol ém Schirm mit emana ziltzge 
Iüenli ghowet hat, so chnnt-er heim z'Chilbi, u b'fallt 
ei Mascha Dossletg nein dr andere n rüemt u leugt ganz 
Znbi, As chäme da mangsmal o asna Iauineitlöni 
z'chilbi, wa-n-a Betz si èm Wälsche gsi, aber ma bchünt 
sie albe fascht nst mia, as si numme-n-asua Stadt-
pfirini 9 u cheu numme net am al mia z'grächtem dütfch, 

Gage de drüne ém Chilbisonnteg fie-fi an tanze, 
emel früer; jetz glauben-i dörfi-fi net mia, Mienteg 
u Zifchteg tanze-fi albe-n«uf dr Tanzbrögg 10. Z'tanze-
n-ifch föfcht nüt fchües, aber wils dr Hier Pfarrer ver-
bote hat, hei wir Buobe doch gmeint, as fige öppes 

bfondersch, u si o ga gugge, I bsiue-mi no ging, wini 
am Chilbimientieg nam Zabe bi höbscheli usi ; d'Muet-
ter hat grad èm Grümpelgade-n-öppes poflet. Zwia 
ol drü Buobe fimer box z'Hus gan fchrie, u wir, was 
gischt was hascht, gäge di Tanzbrügg zue, Chum 
siwer uf dr Tanzbrügg, chunt d'Muetter fchua mit 2 ol 
3 andere Wiblene bi z'Iagges Hus aha, fi hei allô as 
Chüerbli am Arm ghtin, „Häts di ächt fchna ärblickt", 
hani gfinet n gragge hinde-dr Tanzbrügg ahi, n wi 
d'Mnetter nfe Märet chuilt, chume-n-i grad bim 
Chegelgreis vörha u hân dr gliche tan, i sige gsi ga 
Kegla stelle, Zierschta wami d'Muetter gfragt hat, 
ischt gsi, obini die 5 Santine no heigi, lvas mer èm 
Morge heigi gen för z'Märet? — fi fi emel no im 
Länderfack'l gsi. Nahi ifcht d'Muetter mspmer zume-n-
a Stand u hat-mer as gmachts Paltli g'kaitft, i glaube 
för 3 Fränkleni, A3 ifcht jetz de 20 Jahr vo dein, aber 
i bfini-mi no ganz guet, daß das Paltli numme Hudel-
rupf ifch gfi. Dr Tag druf, ém Chilbizifchteg hanes 
ângleit, u bi drmit zu den andere Bueben ufs z'Plätzli 
imi gärt meine, As ifch net lang gange, hani mit Chap-
pelerfch-Iagges Pöleg gfchwunge u wi mo hân welle 
dr Hllllgge fchlan, fchrißter-mer dr lingg Ermel vam 
Paltli, I bi nit gnet daheim anchua u for daß d'Muet« 
ter a fua-n-as tfchitterbärs 12 Paltli g'tanft hat èm 
Chilbimäret, hanes ie müeffe mit dem Cllstab ärgälte. 
U net numme wägem Paltli, no wägem gugge tanze 
hani überchna; die Kurjnmfran ifch es dr Muetter 
gärt füge, dr Hier Pfarrer heigi g'fäldfpieglet u heige-
n-os uf dr Tanzbrügg gfia, 

Afull amena Chilbimäret gets net öppa numme 
Gnetzeni n Läbchneche uf ein Märet, da fi da Stand 
wa Henseileni z'verchanfe hei, n Trüegli u Bielteni1S 

u Zappia u u Heugarini u Züubera u Gepfi u Folli n 
Pitts « u Zfchorgi « u Lampi u Tägla 17. As wird o 
no viel ghandlet mit Viah u Gftzcht 1S. As ifch mer, 
i ghüeri Tones Wifo no ging mit ema Söbetaler märte 
wäge-ma Bigel 19. Wifo hat wolle Hein, da Bigel tragt 
schua, dr Söbetaler häts not welle glonbe, „Nie fi 
gwöß," seit dr Söbetaler, „as cha ja net trage, as het 
ja a kei Buch ", 11 Wifo wol u dr Söbetaler nei, ob sie 
hei Märet gmacht, weis i nit, i hân dô niüeffe gähn. 

Das isch die zweitlüschti Chilbi gsi, wan-i z'Iau 
gmacht hân. Zitna hat si z'Iau viel g'änderet. • 

Wo«te«llii«ung. ' summi = einige, - Mossarda = 
eine aus Birnensaft, Senf und verschiedenen anderen 
Zutaten hergestellte Confitüre. 3 Dahärstörfle bedeutet 
in diesem Falle unerwartet daherkommen. 4 hat a Vetz 
= hat einen üblen Beigeschmack, 5 miemschele = kaum 
versuchen. 6 Sumahl = Essen am Sonntage nach einer 
Schweineschlacht. ' Gäuli = Schwänzchen. 8 dunrfe = 
auf Besuch kommen. 9 Stadtpfirini ist kein eigentlicher 
Iaunerausdruck. 10 Tanzbrügg = der öffentliche Tanzplatz 
in Iaiin, " Ländersack = Westentasche, 12 tschitterbar = 
schwach, nichtsnutzig, 13 Bielteni — Mehrzahl von Beil. 
14 Iappi = eine Art Eisenhacken, der bei Holzarbeiten ge» 
braucht, wird. 15 Pitté = Hühner, IG Zschorgi = Holz» 
bodenschuhe. I7 Tägel = alte Öllampe, auch jener Brenn» 
küiper, der in die Laternen kommt. '" Gfécht = Kleinvieh, 
10 Bigel = Zicklein. 



I . Wiktor Sottaz, General der Franziskaner. 

Im Herbst 1810 waren die Wähler des Franziskaner-
ordens zum 107. Mal in Rom versammelt, um ihrer 
Gesellschaft ein neues Oberhaupt zu geben. Die Wahl 
fiel zum ersten Mal feit 700 Jahren auf einen Deutsch-
Freiburger : P. Viktor Maria Sottaz. Der Kalender-
inann will ihn heuer seinen 
Landsleuten vorstellen. 

Der neue Ordensgene-
ral entstammte einer alten 
savoyschen Familie, die sich 
im 16, Jahrhundert im 
Kanton Freiburg ansässig 
machte. Seit langer Zeit 
sind die Sottaz Bürger in 
Bussy und Montenach-

Berg (Montagny-les-
Monts». Der Vater Vit-
tors, Johann Joseph, war 
in Villaz-St. Peter ge-
boren, wo die Großeltern 
schon ein Heimwesen be-
wirtschafteten. Der arbeit-
saine Mann führte noch 
ziemlich jung Iosephina 

Blanc aus demfelben 
Dorfe als Braut heim und 
gründete mit ihr einen 
eigenen Herd. Ihr Leben 
floß zwifchen Arbeit und 
Erwerb ruhig dahin. Den 
regsamen, gottesfürchtigen 
Eheleuten fehlte Gottes, 
Segen nicht. Von 1830 
bis 1852 ward ihre Familie 
mit 10 Kindern gesegnet. 
Der älteste Sohn August 
entschloß sich von Kind auf, 
Priester zu werden. Die 
anderen Kinder sollten den 
Eltern in Haus und Feld 
zur Seite stehen. Und die guten Leute täuschten sich 
nicht. Bald regten sich so viele fleißige Hände, daß der 
Vater an den Erwerb eines größeren Heimwesens 
dachte. So kam die Familie 1851 nach Heitiwil, 
Pfarrei Düdingen. Sie hatten allda das Besitztum 
des Iost Peti gekauft. 

Auf dem fonnigen Fleck Erde, am Rande des Brng-
gerawaldes verlebten die Sottaz' glückliche Tage, 
Die Bewohner Düdingens wifsen nicht mehr viel von 
der Heitiwiler Zeit dieser Familie. Aber die Erinnerung 
haben alle, daß Friede, Freude, Gefälligkeit, Fleiß, 
Sparsamkeit, Zurückgezogenheit das Haus verklärten. 
Sie kannten leine Feindschaft. 

P. Viktor Sottaz, General der Franziskaner. 

In dieser heiteren, stolzen, sonnenfröhlichen Uni-
gebung ward Viktor August als das neunte unter 
den zehn Kindern am 11. Juni 1853 geboren. Der 
Herr Dekan Bertschy sel. spendete ihm am folgenden 
Tage das Sakrament der Taufe und hob ihn damit 

auf die erste Sproffe der 
Leiter, auf der er immer 
höher steigen follte. 

Die Familie sprach ihrer 
Herknnft gemäß nur fran-
züfisch. Aber gleichwohl ist 
P. Sottaz Kind Deutsch-
Freiburgs und will es auch 
sein. Alle seine Jugend-
erinnerungen knüpfen sich 
an die Pfarrei Düdingen. 
Als Kind von 3 Jahren sah 
er seinen ältesten Bruder 
in der Pfarrkirche feine 
erste heilige Mefse feiern. 
Am 19. Juni 1864 wurde 
er hier von Bifchof Maril-
ley sel. gefirmt. Hierher 
kam er immer zur Feier 
des Sonntags an der Hand 
feiner lieben Eltern. 

P. Sottaz ist mit Herz 
und Sinn feiner Heimat 
treu geblieben. Wie waren 
die Kinderjahre in Heitiwil 
so schön. Als vergangenes 
Jahr der 57-jährige nach 
fünfzehnjähriger Abwefen-
heit die Heimat wiedersah, 
standen die alten Grinner« 
ungenwiederauf vor seiner 
Seele. Die alten wie die 
jungen Leute, ihre Häuser, 
ihre Felder, ihre Arbeit, 
alles trat wieder deutlich 

bei seiner Erzählung vor uns auf den Plan, 
Unfer Landsmann hat Europa, in allen feinen Reizen 

gefehen; aber gleichwohl hängt fein Herz noch immer 
an seiner Heimat, Die Eindrücke seiner ersten Jahre 
sind noch frisch und treu, weil sie ungetrübt waren, 
und auf eine schöne Seele wirkten. 

Eine schöne Seele hatte der kleine Viktor August. 
Die guten Saiten seines Gemütes waren auf Friede 
und Frömmigkeit gestimmt. Die Mutter pflegte die 
guten Anlagen in ihren Kleinen; denn sie war eine 
gute Mutter und tüchtige Hausfrau. Ein Segen des 
Friedens und guter herzlicher Liebe wohnte unter 
ihrem Dache. Sie erzog ihre Töchter und wachte über 
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P. Lchncr. 

ihre Söhne. Sie war gerecht gegen ihre Dienstboten 
und leitete sie auf den rechten Weg. Sie war frei-
gebig gegen alle Bedürftigen, hilfreich gegen alle 
Kranken. Wir wundern uns nicht, wenn da der Segen 
Gottes nicht ausblieb. 

Die hanslich gesinnten Kinder wurden täglich größer. 
Die Bedürfnisse der einzelnen 
wuchsen. Das Hennwesen warf 
bald nicht mehr fo viel ab, als 
die Ernährung und Kleidung 
der Familie erheischte. Da auch 
die Arbeitskräfte der Kinder 
wuchfen, verkaufte der Vater 
Sottaz am 3«. April 1861 seinen 
Besitz in Heitiwil an Henziroos 
aus Solothurn. Die Familie 
ging als Pächter auf das große 
Gut in Kastels. Viktor war da« 
mals 12 Jahre alt. 

Kastels war günstig gelegen 
für die Ausbildung des Kleinen. 
An der Seite feines jüngern 
Bruders Alois sah man ihn 

täglich zur Schule nach Freiburg pilgern. Ein Heller 
Kopf war ihm von den Eltern zum Erbe geworden 
und fpielend konnte er den Anforderungen der Schule 
jener Zeit genügen. Der muntere Knabe fand neben 
seiner Schularbeit noch reichlich Zeit; in Wald und 
Feld, in naher und weiter Umgebung von Kastels 
herumzutummeln. Außerdem ging er auch dem Vater 
gern in Haus und Feld zur Hand. Freilich zeigte er 
nicht besondere Anlagen zum 
Bauern. Eher liebte er die 
Bücher als die Tiere, und 
folgte lieber und leichter dem 
Gedankengang des Lehrers 
in der Schule als den 
Schritten des Vaters hinter 
dem Pfluge. Der besonnene 
Mann gab den Anlagen 
seines Sohnes nach und 
sandte ihn zu höheren Stu-
dien ins Kolleg St . Michael. 
Der Student war wohl, 
wie der älteste Bruder, dem 
geistlichen Stande zugedacht. 
Der Vater und noch mehr 
die kluge, fromme Mutter 

glaubten, die Anzeichen 
eines solchen Berufes bei 
dem Knaben bemerkt zu 
haben. I n feiner kindlichen 
Frömmigkeit war er ehr« 
fürchtig und voll Vertrauen 
gegen die Priester und gegen 
seine Vorgesetzten; er war 
folgsam gegenüber jedem 
Wunsche seiner Eltern, er 
hatte ein gutes Herz, zumal gegen die Armen, er hielt 
viel auf fein Aeußeres und hatte Achtung vor sich selbst, 
er war erfüllt von Abscheu gegen jede Gemeinheit. 

Dazu hatte der Knabe schon früh gnte Anlagen für 
Gefang und Musik überhaupt, deren Entwicklung und 
Pflege die Eltern dem im Mai 1911 verstorbenen 
Organisten vom Münster, Herrn Vogt, übertrugen. 

Der älteste Bruder Viktors, der Pfarrer im Spital 
der Stadt geworden war, teilte die Pläne der Eltern 
für die Zukunft feines kleinen Bruders und nahm 
ihn unter feine Fittiche. Diefe Vormundfchaft lourde 
bald eine bittere Notwendigkeit; denn der Vater starb 
der Familie allzufrüh weg. Die Mutter konnte der 
vielen Arbeit in Kastels allein nicht vorstehen; fie gaben 
darum das Heimwefen ab, und die Mitglieder der Fa« 
milie zerstreuten fich dahin nnd dorthin. Em sicherer 
zu gehen, kam Viktor in die apostolische Schule der 
Jesuiten in Avignon. 

Die Jahre der Studien unter den: schirmenden 
Dache des Iefuitenkollegs im Schatten des alten 
päpstlichen Palastes zogen rasch vorüber. Viktor stand 
vor der endlichen Berufswahl 

Soll er Priester werden? Mein Gott! Niemand 
nimmt fich selbst diefe Würde, sondern der von Gott 
berufen wird, wie Aaron. (Heïir. 5. 4.) Viktor fühlte 
diefen Ruf nicht laut genug im Herzen. Vielleicht 
fürchtete er fich mehr vor diefer Ehre, so daß die Scheu 
bis dahin den Rnf Gottes übertönte. Ehristus vertraut 
dem Priester die Leitung, Erziehung, Bildung der 
unsterblichen Seelen an, für welche er fein kostbares 
Blut am Stamme des Kreuzes vergofsen hat. Ehristus 
überläßt fie ihm ganz, fo daß von seinem Gifer und 
feiner Klugheit, von seiner Anregung und Führung 
großenteils das zeitliche und ewige Wohl derselben 

Wohnhaus der Familie Sottaz in Kastels. 

abhängt. Vor dieser Würde bebte der bescheidene 
Student. 
jljDer Priester ist Mitarbeiter am großen Werke der 
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Erlösung, Für einen großmütigen Jüngling muß 
dieser Beruf etwas Anziehendes und Begeisterndes 
haben; denn er verleiht ihm einen Wirkungskreis, der 
alle andern an Größe, Würde, Macht und Erhabenheit 
unendlich weit überragt. 

An Begeisterung fehlte es dem Baccalaureus von 

Avignon nicht; aber er fühlte sich zur Übernahme 
dieses hohen Berufes doch zu schwach. Es erging ihm, 
wie dem Moses in Ägypten, und er bat mit ihm : Herr 
sende einen andern, ich kann nicht. Das war ihm indes 
klar : er war bestimmt, zum Wohle des Nebenmenschen 
zu arbeiten. — Er sah vor sich einen dem geistlichen 
verwandten Beruf, den des Arztes, Dem Arzt ist ja 
auch eines der höchsten Güter des Menschen auf Erden, 
die Pflege, Erhaltuug, Kräftigung und Wiederher-
stellung der leiblichen Gesundheit anvertraut. 

Mit dem Gedanken, ein tüchtiger Arzt zu werden, 
bezog der Musensohn die Universität Innsbruck, Nach 
mehreren Semestern trieb es ihn noch weiter südwärts, 
nach Padua, Überall hatte er schöne Erfolge in feinen 
Studien. 

I n Padua, das später des Studenten zweite Heimat 
werden sollte, lernte der junge Mediziner einen Mann 
kennen, der auf feine Gefchicke den grüßten Einfluß 
haben sollte : den. P. Mexander Lehner, Franziskaner 
aus dem Kloster des hl. Antonius, ein geborener Ti-
roler, der sich der ausländischen Besucher der Univer-
sität immer warm annahm. Unter der väterlichen 
Leitung dieses Mannes wurde Sottaz' Blick allmählich 
weiter, sein Urteil wurde bestimmter, seine Frömmigkeit 
tiefer, und bald fah er ein, daß der höhere Beruf des 
Seelenarztes das Ziel fei, dem er zustreben müfse. 

Zur Erreichung der Wissenschaft, die ein so hoher 
Beruf erfordert, lenkte Viktor Sottaz seine Schritte 

nach der Universität) Würzburg. Dort zogen in jener 
Zeit die Größen der heiligen Wissenschaft, Hettinger, 
Hergenröther, Denzinger, Stamminger durch Gelehr-
famkeit und Frömmigkeit die Augen aller Kandidaten 
der Theologie auf sich. Viktor saß lernbegierig zu ihren 
Füßen und verfehlte kein Mittel, in die heiligen Wissen-

schaften einen inneren tie-
feren Einblick zu gewinnen. 
Mit besonderer Liebe wid-
mete er fich der Apologetik 
und dem Kirchenrechte. 

P. Alexander Lehner ließ 
seinen jungen Freund nicht 
mehr aus dem Auge. War 
es! auf feine Veranlassung, 
daß unser Student die Uni-
versität Innsbruck bezog? 
Jedenfalls hatte sich das 
Band der Zuneigung enger 
geknüpft zwischen dem Stu-
denten und dem Franzis-
kaner. Dieser war jetzt in 
der Nähe von Innsbruck, in 
seiner Heimat Pfeffenhofen 
niedergelassen. Als Padua 
1866 italienisch geworden 
war, sahen sich die üsterrei-
chischen Untertanen gezwun-
gen, Italiener zu werden 
oder nach Österreich zurückzu-
kehren. P. Lehner tat das 
letztere. Weil das seraphische 
Kolleg des Ordens in Rom 

gesperrt worden war, trug er sich mit dem Gedanken, 
im schönen Tirol ein seraphisches Konvikt zu gründen, 
dessen Zöglinge die Schulen Innsbrucks besuchen und 
später die verschiedenen Klöster Dalmatiens und Ober-
italiens bevölkern sollten. Zu einer Verwirklichung 
des Planes kam es indes nicht, weil die italienische 
Regieruug bald einlenkte und das Kolleg in Rom selber 
wieder eröffnet werden konnte. Er blieb aber im Tirol 
und war Kaplan in seiner Heimat Pfeffenhofen. Hier 
wirkte er durch Wort und Tat für seinen Orden. Eine 
ganze Reihe junger, tüchtiger Leute fanden durch ihn 
den Weg ins Franziskanerkloster. 

Unter dem Einflüsse dieses Mannes hat wohl auch 
Viktor die Hörsäle Würzburgs mit denen von Inns-
brück vertanscht. P. Noldin, Hurter, Iungmann waren 
die vorzüglichsten Lehrer der dortigen theologischen 
Fakultät, Immer lieber ward dem Studenten die 
Gesellschaft frommer Priester; zu ihnen nahm er in 
Widerwärtigkeiten seine Zuflucht, folgte ihnen ge-
lehrig, diente ihnen andächtig am Altare. Mit der Fröm» 
migkeit verband er einen hartnäckigen Fleiß, um die 
nötige Wissenschaft zu erwerben, durch die er auf die 
Mitmenschen später nachhaltigen Einfluß ausüben 
wollte. 

Eine andere Fähigkeit bildete der Priesteramtskandi-
dat auch in dem internationalen Konvikt der Jesuiten 
a u s : sein Sprachentalent. Französisch und Deutsch 
konnte er von Kind auf; dazu erlernte er vor allem 

Geburtshaus be§ P. Viltur Sotwz in Heitiwil. 
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Italienisch, dann Englisch und Polnisch, später noch 
Neugriechisch. 

So ausgerüstet mit allen Kenntnissen und Charakter-
eigenschaften, die zum Priestertum befähigen, dachte 
Viktor Sottaz an den Eintritt ins Heiligtum durch das 
Tor der heiligen Weihen. Zu diesem Schritt zog er 
nach Rom in das päpstliche Semiar zum hl. Apolli-
naris. Hier vollendete er seine theologische Ausbil« 
duug und wurde von dem Kardinal Raphaël Ätonaco 
la Valetta mit dem Doktorhut geschmückt. Der Erz-
bischof von Glasgow in Schottland nahm den Kandida-
ten als Priester für seine Diözese an, und so konnte dem 
Empfang der 
Weihe nichts 
mehr im We-
ge stehen. 

Die Ton-
sur und die 
vierniederen 
Weihen er-

hielt der 
Kandidat in 

München 
durch den 

apostolischen 
Nuntius Ca-
jetan Aloy-
fiusMafellll. 
Die höheren 
Weihen er-
teilte ihm der 
Weihbifchof 
von Feld-

kirch,das zur 
Diözese Bri-
xen gehörte, 
im Juli 1878; 
am 28. Juli 
wurde Sot-
taz Priester. 
Acht Tage später, am 5. August, feierte der Neupriester 
in Pfeffenhofen, bei feinein väterlichen Freunde, die 
erste heilige Mefse. Groß war die Freude des jungen 
Arbeiters im Weinberge des Herrn. Sie wurde doppelt 
groß durch die Freude der Mutter, die jetzt zwei 
ihrer Kinder im Dienste des Herrn am Altare sah. 

Viktor fand feinen ersten priesterlichen Wirkungskreis 
in Tirol. Vorbildlich für feine Berufsarbeit war ihm 
P. Lehner, der feit Jahren fchon den grüßten Einfluß 
auf ihn ausübte. Durch diefen Sohn des Heiligen von 
Affifi erhielt der junge Priester auch die Gewißheit, 
daß er fein Leben dem Dienste Gottes im Orden der 
Minderen Brüder weihen folle. 

Die nötigen Schritte waren bald getan, und am 
19. März 1886 nahm der Klosterkandidat zu Chenfo in 
Dalmatien das Kleid der Franziskaner. Als P. Viktor 
Maria dem Novizenmeister übergeben war, hielt 
er fich unter deffen Führung stets ans Gebet und die 
andern Übungen der Frömmigkeit. Die Armut und 
die Demut, die den Kern der Franziskanerregel bilden, 
gewann unfer Pater befonders lieb. 

Kloster und Kirche des heiligen Antonius in Pndua, 

Bald war das Probejahr verstrichen und am 25. März 
des folgenden Jahres, am Feste der Verkündigung 
Maria, legte P. Sottaz in die Hände feines Obern die 
heiligen Gelübde ab. Wie hinter einer Verfchanzung 
hatte er im Kloster während des Noviziates fich in der 
Bußstrenge, in der Klosterzucht und im Stillfchweigen 
beständig erneuert und neue Kraft gefunden, um 
ein unerfchrockener Missionar, ein unermüdlicher 
Verkünd er des Evaimeliums zu werden. 

Der Gehorfam fchickte unsern Pater alsbald nach 
Spallltll in Dalmatien, dessen Kloster noch aus der 
Zeit des heiligen Franziskus selber, immer den Söhnen 

des Armen 
vonAssisi ein 
reiches Ar-
beitsfeldbot. 
Garmailcher 
Tag war voll 
von Mühen 

und Be-
fchwerden, 

wie es das 
tägliche Brot 
der Miffion-
äre und der 
Beichtväter 
ist. Den Be« 
trübten Trü-
sten und in 
der Trübfal 
zll Hilfe koin-
men, diefer 

Berufs-
Pflicht des 

Franziska-
ners ist er 

beständig 
nachgekom-
men. 

Dabeiwar 
einem Wefen und inunter, wo 
24. April 1890, am Feste des 

er immer einfach in 
er sich zeigte. Den 
hl. Fidelis von Sigmaringen, verband sich P. Viktor 
Sottaz in Spalato unverbrüchlich mit dem Orden 
durch die feierlichen Gelübde. 

Die großen Fähigkeiten des P. Sottaz waren den 
Vorgefetzten nicht verborgen geblieben, und sie stellten 
ihn als Novizenmeister an die Spitze des Seminars. 
Den Kandidaten des Ordens sollte da von ihm alles 
gelehrt werden, was der Mönch wiffen und üben muß. 
Sie hatten an P. Sottaz einen guten Novizenmeister, 
denn alles, was er ihnen predigte und empfahl, übte 
er selber in mustergültiger Weife. 

Nicht lange war es indes unserem Landsmanne 
befchieden, den jungen Kandidaten Führer und Vater 
zu fein, denn fchon im Jahre 1891 wurde er Guardian 
in Liffa, der Hauptstadt der gleichnamigen Infel im 
adriatifchen Meere. Vier Jahre war er Oberer des 
Klosters. Für feine Mitbrüder und für das Volk war 
er ganz Güte, ganz Liebe. Wundern wir uns uicht, 
daß fchon das nächste Kapitel ihn zum höchsten Amte 
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in der Provinz erkor, im Juni 1895 wurde er Pro-
vinzial. Im Monat November desselben Jahres sie-
delte er aus Dalmatien nach Padua über, als Rektor 
der Basilika des heiligen Antonius, Padua ist 
mit Assisi das größte Heiligtum des Ordens, 
Bewahren wir in Assisi das Grab des Stifters, 
so rühmen sich die Patres von Padua, den großen 
Wundertäter des Ordens, den Wohltätet der 
Älenschheit, in seinen sterblichen Überresten zu 
besitzen. Im Jahre 1899, als die Amtszeit des 
Pruvinzials abgelaufen war, wurde P. Sottaz 
Guardian des großen Klosters, verblieb aber 
Rektor oder Custos der Kirche, In dieser Doppel-
stellnng harrte er aus bis zum August 1910, wo 
er als General nach Rom zog. 

Me fünfzehnjährige Tätigkeit des P. Sottaz 
in Padua bedeutet eine Lebensarbeit : Guardian 
des großen Klosters, Rektor der Wallfahrtskirche 
und das während fo langer Zeit, das war noch 
wenigen vor ihm beschieden. Seine Welter-
fahrung, feine Sprachkenntnis, feine Klugheit, 
feine Ruhe befähigten ihn auch wie keinen 
zweiten zu diefem Posten, Die Wallfahrt zum 
Grabe des Heiligen war einem guten Bater 
anvertraut, und das Kloster felber wurde eine 
Stätte der Barmherzigkeit, Hunderttaufende aus allen 
Ländern der tatholifchen Welt pilgern Jahr für Jahr 
zum Grabe des Heiligen, In ganz Italien redet uns 
niemand von St. Antonius; er ist überall il Santo, der 
Heilige fchlechthin. 

Aber nicht bloß geistliche Almofen werden in Padua 
gespendet, fondern P. Sottaz hat den Beruf des Almo-
fcniers des hl, Antonius fo erfüllt, daß er in weitem 
Umkreis der „Vater der Armen" genannt wurde. 
Nichts hatte feine fromme, verschwenderische Fret-

Tasche, hat er Millionen beglückt mit Almosen. Als 
er von Padua schied, da ging es wie eine laute 5Aage 
durch die Stadt : Der gute Vater muß uns verlassen! 

Kloster „ 12 Apostel" in Rom, Residenz dos Franziskanergenerals. 

gebigkeit zu ersticken vermocht. Immer stand die Türe 
offeil, durch welche anf jeden Bittenden der unverfieg-
bare Strom der Wohltaten floß. Selber arm, ohne 

Hlluptllltar in der Kirche des heiligen Antonius. 

Aber wie kam denn das? Da muffen wir auf eine 
Verbindung des P. Sottaz hinweifen, die schon Jahre 
lang besteht. Unser heiliger Vater Pins X, hatte 
als Patriarch von Venedig den Guardian von Padua 
kennen und schätzen gelernt. Diese Zuneigung stei-
gerte sich zu einer väterlichen Sorge für den Orden, 
als der Patriarch von Venedig den Stuhl Petri be-
stiegen hatte. Als es fich darum handelte nach dem 
Tode des Kardinals Parocchi den Franziskanern einen 
neuen Protektor zu geben, stellte Pius X. feinen ersten 
Berater, den Kardinal Merry del Val, als folchen auf. 
Den P. Sottaz verlor Seine Heiligkeit auch nicht aus 
dem Auge, Die Römer sahen ihn viel im Vatikan. 
Als dann im letzten Sommer die Amtsdauer des Ge-
nerals P. Renter abgelaufen war, lenkte der heilige 
Vater felber die Blicke der Wähler auf feinen Freund 
und fandte ihn als stimmberechtigtes Mitglied in die 
Versammlung der Kapitularen. Die Wähler gingen 
unter der Leitung des Kardinals Merry del Val auf 
die Absichten des Papstes ein, und schon im ersten Wahl-
gang wnrde als General für die nächsten <> Jahre 
unfer Landsmann, P. Sottaz erwählt. 

Einen Freudenruf löste dies Refultat in der Schioeiz 
und besonders im Kanton Freiburg aus. Seit der 
Gründung des Ordens im Jahre 1208 ist P. Sottaz 
der erste Schweizer, der diese hohe Würde bekleidet, 
i.HUnser Landsmann ist der 198. General des Ordens 
nach dem hl, Franziskus, Seine Residenz ist jetzt das 
Kloster der zwölf Apostel in Rom. Schon im September 
verließ P. Sottaz, unter den Tränen der Armen, 
zum Leidwefen aller Freunde des Klosters, Padua, 
Der Schmerz des Scheidenden war nicht minder groß. 
Er mußte einen in fünfzehnjähriger Arbeit ihm lieb 
gewordenen Beruf aufgeben, nm die fchwcre Bürde 
des Generalats anf fich zu nehmen. Er brachte das 
Opfer ans Gehorfam, ans Liebe zu Gott und zum 
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Orden. Herr, sprach er mit dem heiligen Martinus, 
wenn ich Deinem Volte notwendig bin, so weigere 
ich mich der Mühsal nicht ! Ein herrliches Wort, das der 
Denksprnch eines jeden Christen sein sollte. 

Das ruhige Leben, das in der Sorge für das Grab 
des heiligen Antonius, in der Leitung des Klosters und 
in der Übnng der Nächstenliebe ausging, hat jetzt auf-
gehört. Die Sorge des Generals erstreckt sich jetzt 
auf alle dreißig Provinzen des Ordens, die in den 
Reichen Europas und in den verschiedenen Staaten 
Amerikas zerstreut liegen. Der geistliche wie der zeit-
liche Fortschritt der vierhundert Klöster, alles das 
lastet auf den Schultern des Generals. Und P. Sottaz 
nimmt es ernst mit seiner Aufgabe. Sein erstes Rund« 
schreiben gibt uns sein Programm. Er will die Armut 
und die Demut im Orden erhalten wissen und sie ver-
tiefen; er gebietet strenge Wahrung der klösterlichen 
Ordnung, unbedingten Gehorsam und unverbrüch« 
liche, brüderliche Liebe. 

Der Beruf des Generals briugt es mit fich, daß er 
die Befolgung seiner Anordnungen in jedem einzelnen 
Kloster genau prüfe. Darum muß er alle fechs Jahre 
jedes Kloster des Ordens felber einsehen oder durch 
Vertreter einsehen lassen. Dieser Beruf erfordert fo 
mühsame Reisen ; aber P. Sottaz wird im Geiste des 
heiligen Franziskus sie nicht scheuen. Das Wander-
leben ist ja das franziskanische Leben ; es ist das apo-
stolische Leben. San Francesco wanderte immer, 
die Apostel ebenfalls, unfer Heiland felbst war stets 
auf der Wanderung. 

P. Sottaz hat Padua mit Rom vertauscht, weil er 
von da aus den Gang der einzelnen Provinzen leichter 
überblicken kann. Aber er hat gegen Padua viel ver-
loren, er hat den Frieden des franziskanischen Italiens 

verlassen und Rom mit dein Getriebe der Großstadt auf 
sich nehmen müssen. In dem Kloster der zwölf Apostel 
hat die italienische Regierung seit 1870 das Kriegs-
Ministerium eingerichtet. Dem P. General und seinen 
Räten haben sie einzig die engen Räume des frühern 
Noviziates übrig gelassen. Auch damit ist P. Sottaz 
dem ersten General, St. Franziskus, nahe gerückt. 

In Rivo Treto, wo St. Franziskus mit seinen aller-
ersten Jüngern wohnte, nach der Heimkehr von Rom, 
als Innozenz III. ihrer Lebensweise seine Zustimmuug 
gegeben hatte, war es auch eng. Diese Wiege des 
Ordens war nur ein Schuppen, und es war so weuig 
Platz, daß sie kaum alle darin sitzen konnten. Um Ver-
wirrung zu vermeiden, hatte Franziskus die Namen 
der Brüder mit Kreide auf die Balken geschrieben, 
so daß jeder leicht seine Stelle finden konnte. Es war 
weder eine Kirche noch eine Kapelle da, vor dem 
Schuppen jedoch errichteten die Brüder ein großes, 
hölzernes Kreuz, um das herum sie zu beten pflegten. 
Franziskus' Geist weht im ganzen Leben des neuen 
Generals : von Franziskus kommt er, zu Franziskus 
führt er. 

Wünschen wir ihm als Landsleute Gesundheit und 
Kraft und langes Leben zur Ehre Gottes, zum Heile 
feines Ordens, zu unferem Ruhme! Das Wappeu 
des neuen Generals ist das der Sottaz, überragt vom 
Ordenswappen, den gekreuzten Armen Christi und des 
hl. Franziskus. Sottaz bedeutet sous-toit, unter Dach. 
Darum stellt das Familienwappen ein Haus auf 
Bergeshöhe dar, das von einem Schirm überragt 
uud gedeckt ist. Möge die schirmende Hand des P. Sot-
taz viele Jahre seine Brüder schützen und sie auf die 
Bergeshöhe inneren und äußeren Glückes führen! 

K o l z b ö ö s n g e sang. 

Glopäng glopang, glopäng glopang, 
Dem Holzschuh gilt mein Hochgesang! 
Wie Donner dröhnt der schwere Tr i t t , 
Für schwache Nerven ist er nit, 
Es bebt darob das ganze Haus, 
Der Bauer macht sich nichts daraus : 
Glopäng glopang, glopäng glopang 
Denn fest und ficher ist fein Gang. 

Glopäng glopang, glopäng glopang, 
Wie gibt er warm, wie hält er lang ! 
Pantöffelchen sind bald verträtscht, 
Zu Kuchen sind die Schuh gequetscht; 
Der Schleiftrog sticht fie alle aus, 
Kein Wetter macht ihm den Garaus ; 
Glopäng, glopang, glopäng, glopang 
Der Holzfchuh steht im ersten Rang. 

Glopäng glopang, glopäng glopang, 
Der Schulweg ist so naß und lang; 
Die Ledersohlen sind so feucht, 
Der Kleine schlottert, hustet, keucht; 
Drum zieht er flink die Böden an, 
Jetzt lernt er nach dem Stundenplan; 
Glopäng glopang, glopäng glopang 
Welch' mächt'ger Takt zu Spiel und Sang 

Glopäng glopang, glopäng glopang, 
Doch wenn mein Vers mir fchlecht gelang, 
Wenn feine Füße holprig find, 
So wißt, das geht nicht so geschwind; 
I n Böden traben sie daher, 
Das macht sie halt ein bischen schwer, 
Glopäng glopang, glopäng glopang 
Man hört es wohl an ihrem Gang. 

Uliich Dürienmatt. 
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Dte Waldröse. 
Von F ranz R a p p e f l u e h . 

Die tränte Mutter mußte so gnueg blasen, daß die 
Bettdecke immerfür auf und niederging, und mit 
langen Blicken schaute sie müd auf ihre Tochter hin. 
Was mochte sie heute nacht nur dort am Tisch so lang 
lesen und schreiben. Jetzt holt sie gar ein Brieftafchlein 
aus der Schulblade hervor und malt langfam eine 
Adreffe darauf. Dann stützt sie den Kopf und fchaut 
zum Fenster hinaus und sinnt. Draußen ist es dunkle 
Nacht, und kein Stern schaut zum Feuster herein. 
Der Lampenschein geht ihr grad mitten übers Gesicht. 
Der kleine Mund ist ernst geschlossen und die bleiche 
Wange ist fast durchsichtig: die rote Rose darauf ist 
verblüht. Ihr Aug, ihre Stirne uud ihr glattgekämmtes 
schwarzes Haar sind beschattet und so erscheint ihre 
Wange im Lichtschein noch weißer, noch bleicher. Sie 
ist so abgehärmt, so blaß, vielleicht hat sie gar Hunger 
gelitten. Dies beobachtet die Mutter alles von ihrem 
Bette aus uud ihre Gedanken spinnen sich weiter : 
Das gute Kind hat alles geopfert für mich alte, kranke 
Frau. Den guten Platz hat es verlassen, sein Erspartes 
aus der Kasse geholt und für mich verbraucht. Monate
lang hat es inich jetzt gepflegt und hat nachts an meinem 
Bette gewacht, mein gntes, armes Kind. Wie im Dunk-
len fein bewegliches Aug aufleuchtet, was fieht es 
wohl durch die schwarzen Fenster, „Rosa!" 

Ein liebliches Lächeln huscht über ihr Gesicht. Sie 
kommt zum Bett der Kranken. „Mein Mütterchen, 
was willst Du?" 

„Wem hast Du geschrieben?" 
Rosa lachte hellauf. Wie das silberne Glücklein des 

Einsiedlers im Walde klang ihre helle, freudige Stimme 
durch das einfame, stille Stübchen. Dieser Silber-
klang tat der kranken Frau so wohl. Rosa holte vom 
Tische die Zeituug, die ihr die Nachbarin geliehen 
hatte und las ab der vierten Seite : 

„Eine lohnende Nebenbeschäftigung. Ohne Müh, 
ohne Zeitverlust kann eine Perfon durch eine spielend 
leichte Zwischenarbeit eine schöne Summe Geldes 
verdienen. Nähere Auskunft erteilt gerne Nr. 3435 
Postfach, Berlin." 

„Dahin habe ich geschrieben. Ich will die Brief-
marke wagen und das Glück versuchen; etwas muß 
doch geschehen." 

„Hast Du noch Geld auf der Kasfe?" 
Rosa schüttelte den Kopf. 
„lind im Haus, wie viel hast Du noch ?" 
„Noch viel, viel, lieb Mütterchen, wir sind ja reich" 

rief die Tochter ganz lustig, indem sie sich über die 
kranke Mutter beugte und ihr einen Kuß gab, 

„Reich bin ich schon, mein Röschen, weil ich Dich hab 
und Deine Liebe und die ist mir noch mehr wert als 

viel Gold, aber Dir mach ich so viel Mühe", lispelte die 
Kranke. 

„Mütterchen, schweig doch!. es tut mir wehe, wenn 
Du so sprichst. Niemand hab ich als Dich, und Deiner 
zu warten ist mein Glück. Könnte ich nur die Krank-
heit Dir abnehmen, gerne wollte ich sie tragen; doch 
der beste Trost ist bei Gott. Ich wi l l Dir aus der „Nach-
folge" etwas vorlesen," 

Und sie las von Gottvertrauen und Ergebung, Es 
klangen die Worte wie sanfte Musik und ein Gefühl 
wie stille Abendruhe, wenn der rofige Sonnenstrahl 
über die Schneefelder nnd die Berggipfel huscht, la-
gerte sich im Herzen der kranken Mutter. Der letzte 
Satz hieß : Wenn Du mich nur nicht in der Ewigkeit 
verwirfst und ans dem Buche des Lebens streichest, 
dann kann keine Trübsal und Not, die je über mich 
kommen wird, mir schaden. 

Lautlose Stille herrschte im Zimmer ; nur die Schwarz-
walduhr tickte. Draußen war es windstille, Wolken-
schwere, schwarze Nacht. Die Mutter schaute lauge 
zum Kreuzbild auf. I h r Atem ging schwer, die Bett-
decke ging auf und nieder. Dann ward sie ganz ruhig 
und schlief. Gott hat sie getröstet. 

Rosa ging leise an den Tisch, zog den Beutel heraus 
und zählte. Sie tat es geräuschlos. Fünf Franken, 
noch fünf Franken, zwei Franken, ein Franken und ein, 
ein, ein Franken, und zweimal fünfzig Rappen. An 
Kleingeld find es noch 1 Fr. und 10; also im ganzen 
19 Franken und 10 Rappen. „Das ist der Rest der er-
sparten zweihundertundzwanzig Franken, die ich mit 
saurer Magdarbeit während 6 Jahren verdient und 
in die Kasse gelegt habe. Jetzt ist alles fort doch 
ich wi l l nicht jammern. Ich gebe gern meinen letzten 
Arbeitslohn fürs gute Mütterlein. Ich wi l l für sie 
zur Bettlerin werden, wenn Du willst, mein Gott; 
nur bitte ich,- o nimm mir mein Mütterlein nicht und 
mach es mir wieder gesund. Gerne wi l l ich ja wieder 
fort in den Dienst und harte Arbeit soll mich freuen. 
So wenig kann ich jetzt tun und bald bin ich bettel-
arm; noch 19 Franken. Mein Gott, schicke mir Arbeit 
und Verdienn durch diesen Brief." 

Nach etlichen Tagen kam der Briefbot mit einem 
Briefe von Berlin. Darin stund geschrieben: Wir sind 
in der Lage, einen gewaltigen Stock Waren sowie 
spannend unterhaltende und lehrreiche Bücher ganz 
unter dem Preise abzugeben, jedenfalls die Hälfte 
billiger als dieselben bei Ihnen zu haben sind. Weil 
wir aber die Adressen der Bewohner ihrer Gegend 
nicht kennen, um ihnen unsere Preisliste und An-
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geböte zuzusenden, so möchten wir Sie höflich darum 
ersuchen. Wir werden Sie für Ihre Mühe gut be° 
zahlen^ 4 Mark für 100 Ndressen. Bedenken Sie noch, 
daß Sie damit Ihren Mitmenschen einen großen Dienst 
erweifen. Wir gewärtigen recht bald Ihre Sendung. 

Ja , das wollte Rosa gerne verdienen, das war eine 
leichte Arbeit. Sie 
benutzte dazu jeden 

Augenblick und 
abends schrieb sie bis 
spät in die Nacht, 

Die Mutter lies; 
über der Bettdecke 

die Kürner des 
Rosenkranzes durch 
die Finger gleiten. 
Dazu hörte man das 
Geräusch der Feder, 
die langsam und 

regelmäßig über das 
Papier strich. So 
dauerte es mehrere 
Tage. Viele Bogen 
waren voll geschrie» 
ben, 500 Adressen. 

Sie gingen nach 
Berlin. Die Sen-
düng kostete 50 Rp. 
Rosa zahlte mit be° 
klommenem Herzen. 

Die Tage der Ar-
beit waren ihr so 

schnell und hoff-
uungsfreudig ver-
gangen, seht fühlte 
fie sich vereinsamt 
und verlassen. Wird 
die gemachte Arbeit 
Hilfe bringen? 

Und fiehe! nach et-
lichen Tagen kommt 
wiederum der Brief-
bote. Er bringt von^ Berlin 
Dank", ruft Rosa und eilt 
„Mutter, schau, das viele Geld! und ich soll noch 
mehr Adressen schicken. Daß ich jetzt nur recht viele 
Leute kennte. !" 

„Wenn ich mich recht entsinne, so kann ich Dir noch 
viele sagen," sprach die Mutter. Die Freude hatte sie 
erquickt und sie setzte sich im Bette auf. Am Abend 
sagte sie der schreibenden Tochter viele Namen vor. 

Ein großes Glück und eine selige Zufriedenheit 
waren in das kleine Häuschen eingekehrt. Um Mitter-
nacht, als Rofa am Bette faß und mit der kranken 
Mutter abwechselnd den Rosenkranz betete, da leuch-
teten am Himmel so hell die Dezembersterne und lugten 
lächelnd in das arme Stübchen hinein. 

Kurz waren die Tage der neuen Hoffnung und die 
Sorge kam wieder ins Haus. Der Arzt mußte gerufen 

Am Abend sagte sie der schreibenden Tochter Uiele Namen uor. 

25^Franken. „Gott isei 
zum kranken Mütterlein: 

werden. Er schüttelte bedenklich den Kopf, verschrieb 
keine neuen Mittel, nur unter der Türe sagte er zu 
Rosa : „Ihr müßt die Kranke auf keinen Augenblick 
allein lassen." 

Auch der Herr Pfarrer war gekommen. Er hatte 
ihr die heiligen Sterbsakrameute gebracht und sie ge-

tröstet. Seither war 
die Kranke so still 
geworden. Sie blick-
te nur immer auf 
die Wand hin, wo 
das Kreuz hing und 
das Bild der Mutter 

Gottes, und der 
Schutzeugel, der ein 
Kind hält, das am 
Rande eines Felsens 
Blumen pflückt und 
der hl. Joseph, der 
eine Lilie in der 
Hand hält und den 
man als Sterbepa-
tron anruft. 

Nun gab es noch 
mehr Besuche. Die 
Wirtin hatte eine 
Flasche alten roten 
Wein gebracht, die 
Krämerin ein Psuud 
Zucker, die Pfarr-
köchin feines Back-
wert. Das stand al-
les auf dem Tische 
und noch viel süße 
Zuckerwareu dabei. 
Wenn die Besuche-
rinnen zur Kranken 
sprachen, so lispelte 
sie mit den Lippen 
und rührte ein ganz 
klein wenig die 
Hand, aber dann 

schaute sie^wieder zu ihren Bildern hinauf und blickte 
von einem zum andern. Sie war ganz in den Ver-
kehr mit dieser heiligen Gesellschaft vertieft und lebte 
nur mehr für fie. Alles andere schien sie vergessen zu 
haben. So blieb sie den ganzen Nachmittag ruhig und 
still, ohne ein Wort zu sprechen. Rosa saß bei ihr am 
Bette und schaute ihr unverwandt ins abgehärmte, 
ruhige, milde Angesicht. Gegend Abend, als eben die 
Wintersonne mit einem roten Schein durchs Fenster 
verschwunden war, blickte die Kranke plötzlich herum und 
heftete ihre Augen mit einem durchdringenden Blick 
aus ihre Tochter, daß fie erschauerte, 

„Rosa, ich gehe jetzt fort, aber ich bleib bei Dir, 
fürchte Dich nicht!" Dann wollte fie sich erheben und 
rief zugleich angstvoll : „Maria hilf!" Und gebrochen 
sank sie zurück; sie war gestorben. 

Ein lautklagender Schrei durchzitterte das arme 
Häuschen am Walde. Rosa sank in einer Ecke auf einen 
Stuhl und wimmerte und weinte die halbe Nacht. 
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Sie konnte sich fast gar nicht fassen, die Mutter war 
ja tot. 

Am Himmel ging der Halbmond, eine kalte, herz-
lose Majestät, zwischen lichten Wolken hin. Manchmal 
huschte ein schwarzer Schatten über die Erde und dann 
rauschten die Wälder, und es krachten die Äste der 
Tannen, die ihre Wipfel zusammenschlugen, 

* * * 

Am folgenden Sonntag war es. I m Türmchen der 
Pfarrkirche summte noch der Nachhall der letzten 
Glockentöne, Trotzdem viel Schnee lag und die Flocken 
im wilden Tanze niederwirbelten, wattete die Wald-
röfe zwischen den Grabkreuzen hin zum Grabe der 
Mutter, Sie betete und wischte den Schnee vom Grab-
tieuzchen ab. Langst waren alle Kirchenbesucher in 
eiligen Schritten Heimweg geeilt, nur ein junger Mann 
war zurückgeblieben und ging nun zur Trauernden 
auf den Kirchhof, 

„Rosa, laß Dich trösten," sprach er, 
Sie schaute nicht auf, hatte ihn jedoch an der Stimme 

gut erkannt. Es war des Nachbars Wilhelm, der im 
Tählacker im Dienste war. 

„Ich habe gar so viel verloren, doch ich danke Dir, 
daß Dn zum Opfer gekommen bist und für die Mutter 
gebetet hast," 

„Ich wollt Dir auch ein Trostwort fagen und fönst 
noch mit Dir reden." 

Als sie nebeneinander aus dem Kirchhof schritten, 
fuhr Wilhelm fort : „Was denkst Du jetzt zu tun?" 

„Einen Platz will ich suchen und arbeiten, damit ich 
ineine Verlassenheit vergesse und damit ich wieder 
etwas verdiene. 

„Gerade deswegen bin ich gekommen, ' nm wegen 
eines Platzes mit Dir zn reden. Auf dem Dählacker, wo 
ick jetzt Knecht bin, fucht man eine Magd, Als ich 
vom Tode Deiner Mutter hörte, hab ich der Meisterin 
gesagt, nun wärst Du wohl frei und würdest gewiß 
wieder einen Platz suchen. Drum hat sie mich heut 
hierher geschickt," 

,,,Das paßt mir gut, wenn der Platz recht ist," 
„Die Leute sind gewiß gut. Arbeiten muß man, 

aber das Essen ist recht. Nnr sind die Meisterleute 
oft peinlich nird streng und haben einem immer etwas 
zurechtzulegen." 

„Wenn Grund dazu da ist, so ist es schon ihre Pflicht; 
aber mit dem Gebet, wie wird es gehalten; denn 
schan, an einem Ort, wo man nicht betet, da geh ich 
nicht hin. Ich hab's der Mutter versprochen." 

„Darum b,ab keine Sorg. Alle Abende wird der 
Rosenkranz und noch übriges Gebet hintendrein ver-
richtet. Mir ist's nnr zu lang." 

„Nun, so schlimm wird's nicht sein und so will ich 
denn gleich heute Nachmittag mit der Bäuerin reden. 
Wenn ich nur den Weg auch richtig wüßte!" 

„Den will ich Dir schon zeigen; denn ich muß um 
die Futterzeit wieder daheim fein," 

^Nachmittags schritten Wilhelm und Rosa durch den 
tiefen Schnee dem Dählacker zu, Millionen Flocken 
tanzten in der Luft und legten sich dann leis und sammt-

weich in's Schneebett zu den andern hin, Wilhelm 
wußte anmutig zu erzählen : 

„Rosa, denkst Du noch, wie wir zusammen Schlitten 
gefahren. Ich nahm Dich anf den Schoß und fausend 
gings den steilen Schlipfen hinunter. Und unten am 
Kehr, da war die fchlimme Stelle. Da flogen wir anch 
einstmals im Schwung in den tiefen Schnee hinein." 

„Wehgetan hats uns nicht." 
„Aber Dein schönes, wollenes Halsstränglein hattest 

Du verloren. Du hattest es vorn Paten erhalten und 
ohne dasselbe durftest Du nicht heim. Da hast Du 
bitterlich geweint. Aber als ich es aus dem Schnee 
hervorgeholt hatte, da hattest Du das Weinen gleich 
vergessen. Die Tränen stunden Dir noch in großen 
Tröpfen auf den Wangen und Du lachtest mir dankend 
zu. Das war eine schöne Zeit." 

„Und wie bald war aller Kummer vergessen. Wir 
Kinder wußten nur von Freude und Elternliebe." 

So plauderten sie viel. Wilhelm tat es mit innig 
warmen Worten, und Rosa tat es in der Seele wohl. 

I m Dählacker hatte die Bäuerin einen dampfenden 
Kaffee bereit und viel freundliche und tröstliche 
Worte. 

Der Vertrag war bald gemacht, Rofa blieb. 
' Bevor sie abends ins Bett sich legte, kniete sie nieder 
und betete : 

„Nun hab ich das arme Häuschen am Waldrande 
verlassen. So viele Erinnerungen knüpfen sich an das 
schwarze Häuschen; jetzt ist's vorbei. Bald ziehen dort 
andere Mietleute ein und wissen nichts von meiner 
Freud und meinem Leid. Jetzt bin ich unter fremdem 
Dach, bei fremden Leuten. Mein Gott, niemand hab 
ich außer Dir, der dort über uns gewacht, der hier auch 
ist und der überall zugegen ist. Bewahre und beschütze 
mich." 

Rosa schlack zusammen. Ein großer Hund bellte 
vor dem Hause. Es war der zottige Bläß, der gute 
Haushüter, 

* * 
* 

Wiederum war es ein Sonntag-Nachmittag im Herr-
lichen Monat Mai. Auf dem Dählacker waren der Bauer 
und die Bäuerin zusammen auf den Hügel ob dem 
Hause gegangen, Sie beschauten das saftig schwellende 
Gras in den Matten und die lieblich blühenden Kirsch-
bäume, die wie große Maienbüschel bei dem Hause 
standen. Der Schmelz der weißen Blüten und der 
flimmernde Sonnenglanz waren zauberisch schön, 
so schön, als schaute man auf einen Augenblick ins 
Paradies hinein, 

„Wenn das Wetter so weiter macht, wenns Gras 
so stößt wie die letzten 8 Tage und wenn der Viertel 
Ehriesibluest nicht abfallt, so kann's ein gesegnetes 
Jahr geben," meinte der Bauer. 

„Wenn auch uicht alles grad so gratet," sagte darauf 
die Bäuerin, die letzten. Winter krank gewesen, „so will 
ich doch nicht klagen; denn wir haben Gott sei's gedankt 
dies Jahr im Haus Glück und Frieden, und die Menschen 
gelten uns doch inehr als das Futter und das Vieh, 
Wir sind gesund, die Kinder sind brav, und die Dienst-
boten sind gut," 
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„Ja, was ich sagen wollt, der Willi macht sich hübsch 
und bei der Arbeit ist er flink." 

„Hast nichts bemerkt, mein Alter, der hat einen guten 
Engel." 

„Die Rosa! ja, was meinst dazn?" 
„Uns mags recht sein. Der Willi ist doch ein anderer 

geworden. Auf d'Weihnacht hast Du ihn wollen fort« 
schicken und jetzt ist er der bravst nnd fleißigst Knecht. 
Vorher ist er oft ausgeblieben und hat fich mit Ka-
meraden lustig gemacht, anstatt feine Arbeit zu tun. 
Jetzt spart er fein Geldlein und bleibt daheim und ist 
pünktlich bei der Arbeit." 

„Gr wird auch mit dem Alter vernünftiger werden. 
So ein Jahr wie letztes wollt ich mit ihm nicht wieder 
haben; denn er war ein gar leichter Burfch. Geld-
verbrauchen, 
Herumstreifen 

war feine 
Freud und die 
Arbeit feine 

Plag." 
„Lustig ist er 

halt, wie nur 
einer fein kann; 
aber er hat ein 
weiches Gemüt 
und darum ist 
er der armen 
Röfi zugetan.. 
Wie ihre Acut-
ter starb, hat er 
an ihre Not ge-
dacht und fie 
hierher geholt. 
Daß fie immer 
fo ernststill ist, 
weil der Mut-
ter Tod ihr so 
uahe ging, das 
hat unsern Willi umgestimmt. Vs tut ihm weh, wenn 
andere kummern. Darum spricht er der Rosa oft 
Trost zu und macht ihr Mut und erzählt aus ihren 
Kindertagen. Da haben fich die Beiden so gut ver-
standen. Sie waren ja einst mitsammen auf der 
gleichen Schulbank gesessen, sie haben miteinander 
ein Stück Brot geteilt und Tag um Tag den gleichen 
Schulweg gemacht. So haben sie sich in den Jugend-
erinnerungen wieder gefunden und wie früher wollen 
fie zusammenhalten. Das ist ja schön und recht. Daß 
es dem Willi ernst ist, das zeigt er dadurch, daß er sich 
so gut einstellt." 

„Wenns andauert!" sagte der Bauer langsam ab-
warts schreitend. 

„Ich denk schon, die Rosa kann ilm gut führen." 
„Ich weiß nicht, die Weiberrechnungen sind oft 

falfch," fpöttelte der Bauer. 
„Bor 25 Iahreu habe ich ähnlich gerechnet und es 

ist wahr geworden. Schlag' ein!" Sie hielt ihm die 
Hand hin, als sie grad unter dem Kirschbaum durch-
schritten. Der Wind schüttelte die Aste und ein 
Blütenschnee fiel nieder. Der Bauer schlug ein. 

Blühender Apfelbauin, 

Als sie beide einander fest die Hand drückten, waren 
sie beide von brantlichen Blütenflocken übergofsen. — 

Am gleichen Maisonntag Abend machten Wil l i und 
Rosa viele Zukunftspläne. 

Wi l l i sagte : „Rate einmal, wie viel hab ich noch 
beim Bauer stehen?" 

„Von Deinem Lohn? Ich denke, einige Fünfer 
sind's schon. Du hast ja hübsch gespart." 

„Alles steht noch, der ganze Lohn von Weihnachten 
bis heute. Grad das Notwendigste für Kleider wil l 
ich herausuehmen, dann bleiben mir 450 Fr. stehen." 

„Du darfst Dir auch hin nnd wieder ein kleines Ver-
gnügen gönnen und branchst nicht gar fo knauferig 
zu sein." 

„Ich wi l l es drum so. Nächstes Jahr bekomme 
ich noch mehr 
Lofrn, dann er-
spareich 550Fr. 
So wi l l ich in 
zwei Jahren 

1000 Franken 
haben," 

Rosa sagte 
nichts darauf. 

„Gefällt Dir 
meine Rech-
nung nicht, wa-
rum schweigst 
D u ? " 

„Die Rech-
nung wird schon 
recht sein, aber 
man weiß nicht, 
was dazwischen 
kommt. Mich 
hat die große 
Summe fast er
schreckt. Wenn 
ich auch recht 

sparsam bin, so werd ich m zwei Jahren kaum die 
Hälfte erübrigen." 

„Was tuts. Meine taufeud uud Deine fünfhundert, 
die legen wir in zwei Jahren zufammen. Dann miete 
ich Dir ein kleines Häuschen, und ich fahre fort, alle 
Jahre als Knecht ein schönes Sümmchen zu ver-
dienen." 

Rosa lächelte und fragte : „Willst Du mir dann das 
kleine Häuschen beim Walde mieten, worin ich und 
die Mutter fo arm und fo glücklich waren." 

„Ja daheim in unserm Heimatort das kleine Haus-
chen mußt Du haben. Sobald das Geld hinreicht, 
so kaufe ich es Dir. Willst Du, gib mir die Hand!" 

„Schön wär's fchon, lieber Willi, aber bis das Trauer-
jähr der Mutter vorbei ist, wollen wir davon nicht 
sprechen. Jetzt sind wir noch zwei arme Tropf uud 
müssen etwas verdienen. Gnt' Nacht, Willi." 

Abends betete sie noch für Willi, der beim Tode 
der Mutter an fie, das arme Betteltind, gedacht hatte 
und fie im fchrecklichen Schneegestöber heimgefucht 
und hierher in das gute Haus geführt hatte. Möchte 
Willi feinen leichtfertigen Wandel vergessen und stand« 
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halten in seinen guten Vorsätzen. Es tat ihr so wohl, 
für jemanden eine Sorge zu haben. 

Dann dachte sie an das kleine Waldhauschen und 
fragte sich, ob es wohl wahr sei, daß sie dort wieder 
sollte glücklich werden. 

I n der Nacht leuchtete der weiße Kirschbaum vor 
ihrem Fenster und die Blüten fielen wie Sternlein 
zu Boden, — 

Der Bauer auf dem Dahlacker lächelte zufrieden, 
wenn er abends der Letzte hinter einem Fuder Gras 
oder Heu heimkehrte und mit dem Rechen am Straßen-
bord die verlorenen Halme 
zusammennahm und in 
die Scheune trug. Er hatte 
ja so flinke und willige 
Dienstboten dieses Jahr, 
Und es tat not, denn Ar-
beit gab's! Das Haus war 
vollgestopft bis unter die 
letzte Schindel auf der 
First. Die Bäuerin hau-
tierte im Haufe und war 
guter Laune, Wenn sie 
die dampfende Suppeu-
schüssel auftrug, lachte ihr 
ganzes rundliches Gesicht 
gar nicht wie früher, wenn 
fie umwallt vom dampfen-
den Kartoffelgeruch in die 
Stube trat und den nacht-
lich fpät heimkehrenden 
Knechten spitze Beiner-
kungen machte und den 
Vlagden d'Buebegöuchi 
vorhielt. Jetzt hatte sie 
immer Sonntagsstimm-
ung. Und abends, wenn 
sie den großköruigenRosen-
kränz von der Wand nahm 
und znbetenanhub,schaute 
sie mit Stolz in der Stube 
herum, denn alle waren 
da ; der Bauer und Kind 

und Knecht und Magd. Da soll man einmal herschauen, 
wie auf dem Dahlacker eine Ordnung ist, und sagen, 
wo man es auch so recht und nett finde. 

Viel Heu viel Arbeit, viel Sonne viel Schweiß; 
aber ist noch junges Blut und Lust dabei, dann eilt 
die Zeit wie ein Dieb auf der Flucht. So war auch 
für Willi und Rofa die Zeit vergangen und fie waren 
ihrem edlen Streben und guteu Einvernehmen treu 
geblieben. Rosa war immer still-freundlich und fleißig, 
Willi war fast übermütig froh und ließ oft bei der 
schwersten Arbeit im Feld einen Jodler ertönen! — 

Wieder war der Winter mit seinen langen Abenden 
ins Land gezogen, Wohl erscholl öfter vor dem Haufe 
ein fröhlicher Jauchzer, Es war allemal für Wil l i ein 
Lockruf zu einein Schwarzkaffeejaß, jedoch er schaute 

(5r Ins beim roten Schein der Ttallaterne bis Mitternacht. 

nicht von der Zeitung auf, Rosa erschrack alle Mal 
und sprach ein heimliches Gebet. Zum Glück, dachte 
sie, daß er gerne liest, das kürzt die langen Stunden, 

Die Bäuerin war überzeugt, daß Wil l i nur dem Rösi 
zu lieb daheim bleibe und der Bauer glaubte, er tue 
es, um zu sparen. 

An Lesestoff mangelte es feit einiger Zeit nicht. 
Eines Tages kamen drei Zeitungen, „Auf der Ruhe-
bank", war ihr Titel. Die eine war für Wi l l i und zwei 
waren für den Bauer, wovon die eine die Adreffe 
„Landwirt" trug und die andere „Handelsmann". 

Als der Dählbäuer dies sah, rief er : „Was da, grad 
zwei auf's 5ffial; und da tituliert man mich Handels-

mann, das ist sich wohl 
der Mühe wert wegen den 
drei Kalblein und den 
sieben Klafter Holz, die 
ich jährlich verfchachere," 
Zum Briefboten sagte er: 
„Nimm den Plunder wie-
der mit, ich habe kein, Geld 
für folche Dummheiten." 

Wil l i behielt feine „Ruhe-
baut" und las fleißig darin. 
Etwas muß der junge 
Mensch ja auch haben und 
die paar Fränkli kann ich 
wohl dran geben. Man 
lernt immer etwas und 
die Bildung ist auch etwas 
wert. Doch die Zeitung 
war alle Mal bald abgetan 
und erst in acht Tagen kam 
die Fortfetzung, I m Dorf 
war nichts zu haben, aber 
in der Zeitung waren fo 
viel schöne Schriftchen 
wohlfeil ausgeschrieben, 
Wil l i bestellte ein Buch-
lein, dann wieder eines, 
Sie hießen: „Die Leicht-
gläubigen", „Die Dum-
men werden nie alle", 
„Der Mensch und der 
Affe", „Die 7 römifchen 

Mäusefallen", „Was der Vernünftige glaubt", „A-B-C 
eines freien'und unabhängigen Mannes". 

Nun mochte Wi l l i am Abend kein Plauderstündchen 
mehr machen. Nach der Abendsuppe, warf er den Löffel 
hin und griff zu seinen Schriften, Wenn die Bäuerin 
den Rofenkranz von der Wand nahm, fo brummte er 
und las noch einige Seiten bis der Rosenkranz halb 
vorbei war, dann fing er auch an, leise zu antworten. Es 
ging aber rasch, und laut sprach er nur das letzte Würtlein : 
Am. Mehrmals schlich er gleich nach dem Essen hinaus 
in den Stal l und las beim roten Schein der Stallaterne 
bis Mitternacht oder in den Morgen hinein. 

Der Bauer brummte: „Wi l l dem Stündeler die 
Nachtwandelet im Stal l droben bald abstecken." 

Die Bäuerin dawieder: „Magst ihm halt das bis« 
chen Ol nicht gönnen, das er verbrennt." 
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Rosa fügte vermittelnd und scheu hinzu, er bleibe 
doch daheim und tue nichts böses; heimlich aber dachte 
sie, wenn er nur nichts böses t u t ! 

Wieder brummte der Bauer : „Vor zwei Jahren 
war der Wi l l i ein leichtes Tuch, jetzt glaub ich bald, ist 
ein schlechtes Fell aus ihm geworden. Er macht alles 
nach seinem Kopf, folgen wi l l er nichts mehr. Bald 
ist er dumm und sturn vom übernächtigen Lesen, das 
muß ein Zchmutz sein, oder vom nächtlichen Herum-
schwärmen; ja mit jedem Lumpen lauft er und jede 
Hütte kennt er. Hätte ich ihn am Stephanstag nur 
gehen lassen; wir werden bald Weihnachten machen." 

„M i r ists auch recht," zankte die Bäuerin und stellte 
die dampfende Schüssel unwillig auf den Tisch; „beten 
mag er nicht mehr, die Arbeit ist ihm zu viel, das Essen 
zu schlecht und hört man ihn schimpfen, so meint man, 
er sei verhext. Aber Du bist auch schuld daran, Du 
magst ihm kein gutes Wort mehr gönnen," 

„So bin ich?" zürnte der Bauer 
Wil l i trat in die Stube. 
Man aß miteinander, aber niemand sprach ein Wort. 
Rosa hatte ihr Tischgebet ganz vergessen, und das 

Essen schmeckte ihr nicht. 
Ohne ein Wort zu verlieren, schlich Wil l i hinaus in 

den Stal l , Die anderen beteten den Rosenkranz allein. 
Es war eine stürmische Nacht und der Wind heulte 
um das Haus. I m Stalle flackerte das trübgelbe Licht-
lein bis morgens um 2 Uhr. Da schlug Wi l l i das Büchlein 
zu und sagte : „Ich glaube was ich sehe und tue was ich 
wi l l und frage keinem Teufel etwas darnach." 

Am Morgen klopfte der Bauer dreimal mit feiner 
knöcherigen Faust an die Wand, aber in der obern 
Stube rührte fich kein Knecht. Nun stund der Bauer 
auf und besorgte selbst das Vieh im Stal l . Als er 
schon gemolken hatte und mit dem Füttern bald 
fertig war, kam Wil l i langsam die Stiege herunter. 

Rosa ergriff den Milchkarren und ging zur Käserei. 
Als sie damit über die holperigen Steine davonrasselte, 
erscholl aus dem Stal l der Lärm eines heftigen Wort-
wechfels. Am Brunnen stund die Bäuerin und fchimpfte 
auf den Bauern und den Knecht und über das ganze 
Mannevolch. 

Gestern Abend war es im Hanfe so unheimlich ruhig 
gewesen, heute brach der Sturm überall los. 

Rosa zog den schweren Karren den Hügel hinauf. 
I h r Herz pochte laut und fie weinte bitterlich. 

Als Rosa die Knechtenstube besorgte, fand sie vor 
Will is Bett ein Büchlein auf dem Boden: „Die sieben 
Mäusefallen", Sie fchlug auf und traf das Kapitel I V : 
Die Beicht, Sie las. I h r Auge öffnete sich groß und 
mit starrem Blick folgte fie den Zeilen als wären die 
Buchstaben lauter Gespenster. Plötzlich wallte ihr das 
Blut auf, ihr Geficht war überrot von Scham uud Zorn. 
Sie warf das Büchlein fort: „Mein Gott, mein Gott, 
das ist nicht wahr!" 

Bei der Arbeit fagte Rosa : „Wi l l i , ich habe heute 
Dein Büchlein aufgemacht, „Die fieben Fallen", Du 
darfst, Du sollst nicht solche Dinge lesen, das ist gewiß 
nicht recht," 

„Ich lies, was ich wi l l , " 
„Nein, Du darfst nicht lesen, was Du willst, Du darfst 

nicht machen was Du willst, denk an Gott ; doch Du 
willst uicht hören," 

„Laß mich in Ruh mit Deinem Geschwätz, Du Bet-
schwester," 

„Das Beten ist keine Schand, ach, Du dauerst mich. 
Du wirst gewiß unglücklich werden," 

„Jedenfalls nicht mit Dir. Und dann kann ich werden 
was ich wi l l , das ist meine Sache." 

Rofa schwieg. St i l l tat sie ihre Arbeit. Diese Worte 
taten weh. So verachtete und verhöhnte er sie, 
o der Schlechte. 

Am Mittag sagte Rosa zur Meisterin : „Ich wil l mir 
einen andern Platz suchen, in einem Monate gehe ich 
hier fort." 

Wie war Rosa froh, als die Woche herum war und sie 
am Sonntag ins Hochamt gehen durfte. Da wollte sie 
wieder recht beten; ihr Herz war so wüst und zerfallen 
wie ein Trümmerhaufen; beten nm Herzensfrieden 
und auf dem Friedhof der Mutter all ihr Leid klagen. 

Ein fremder Prediger bestieg die Kanzel, Der Pfarrer 
fpazierte um die Kirche herum. Gerade vor Beginn 
der Predigt ging geräuschvoll die Kirchentüre auf und 
einige Männer stampften herein^ Sie waren draußen 
stehen geblieben und der Pfarrer hatte sie veranlaßt, 
hineinzugehen. Hinter der Kirche wurde ein Wort-
Wechsel laut. Alle Leute drehten sich herum und horch-
ten erregt. Man hörte eine Stimme : „Das geht Sie 
nichts an, ich tue was ich wi l l , " Rosa zuckte zusammen. 
Einige Frauenzimmer kicherten und auf der Lauben-
stiege lachten die Burschen. 

Die Predigt begann. Mi t einer dünnen, eindring-
lichen Stimme sprach der Prediger von den Büchern 
der heiligen Schrift, worin das gefchriebene Gottes-
wort steht; von den Schriften der Kirchenväter, den 
herrlichsten Erklärungen des Glaubens; von den Le-
genden der Heiligen, die einen Ignatius auf dem Kran-
kenlager bekehrt haben und dann insgemein von den 
guten Schriften katholifcher Schriftsteller. Nachdem 
er dieses zahllose Heer in prächtiger Schau hatte vorüber-
ziehen lassen und ihre Tugend und Glaubenskraft ge-
priesen hatte, dann fiel er mit erhobener Stimme, mit 
fcharfblitzender Kritik, wie ein Gewitter mit Hagel 
und Schloßen über die leichtfertigen Schriften her, 
die Glauben und Sitten im Herzen der Leser vergiften 
und ersticken. Auch über unfere Gegend hat sich der 
Schlammstrom der schlechten Lektüre ergossen. Hinaus 
damit aus euern Häusern! Das ist die Pest, es ist der 
schwarze Tod und daran werden eure Kinder sterben. 
Und wehe, rufe ich, über alle, die folche Schriften 
schreiben, drucken uud verkaufen. Wehe, rufe ich, über 
alle, die solche Schristeu verbreiten, sei es, daß sie 
selbe empfehlen, weitergeben oder Adressen dafür 
abgeben. Wehe rufe ich, über alle, die solche Schriften, 
Mörder des Glaubens und Vergifter der guten Sitten, 
in die Häuser aufnehmen oder lefen. 

Das Amt war aus. Rosa eilte heimzu. Das Geräusch 
an der Kirchtür hatte sie erschreckt und die Worte des 
Predigers hatten sie tief ergriffen. Als fie auf dem 
Dählacker ankam begegnete ihr Wil l i , der eben polternd 
das Haus verließ. 
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Unter der Haustüre erschien der Dählackerbauer 
mit zornentbranntem Gesicht und rief : „Nie mehr 
sollst Du mein Haus betreten," 

Willi wendete sich auf der Gasse draußen um und 
schrie etwas von alter Filz, schwarze Schimpfhexe, 
apfelfaure Betschwester, jetzt geht's zum Pfaffennest 
hinaus. 

Er war fort. 
Rosa eilte die Stiege hinauf in die Kammer und 

suchte nach den Schriften, I n einer Ecke fand sie die 
„Mäusefallen", Sie wollte wissen, woher sie kamen. 
Da las sie : „Druck und Verlag in Verlin." Wein 
Gott ! , . . von Berlin ! . . . wohin ich die Adressen 
geschickt habe ? . . . Sie sank in einen Stuhl und schaute 
wie verstört vor sich hin. So fand sie die Bäuerin. 

„Was magst Du Dich wegen dem Schlingel so be« 
trüben, komm herunter zum Essen!" 

Rosa schaute sie an, als hätte sie kein Wort verstanden. 
„So darfst Du nicht machen, das ist nicht recht. 

Fort ist er und der Unsegen ist mit ihm fort. Du sollst 
bei uns bleiben und wir haben wieder den Frieden im 
Haus; aber jetzt Rosa sei vernünftig und komm !" 

Jetzt fprang Rosa vom Stuhle ans. Wie ein gescheuch« 
tes Wild eilte sie in ihre Kammer und schloß sich ein. 

Nachmittags pochte die Bäuerin an Rosas Kammer-
tür. „Geh in die Vesper, Rosa, ich will das Haus hüten. 
Geh, das Gebet wird Dir wohl tun." 

Rosa nahm ihr Gebetbuch und ging. Sie öffnete 
das Vuch nicht und betete nicht. Immer mußte fie 
denken an alle ihre Hoffnungen, die nun nichts waren; 
an alle ihre Gebete für Willi, die nun nutzlos waren, 
lind wie erfchrack sie, als sie an seine Seele dachte : 
Er ist verloren, vergiftet durch die fchlechten Schriften! 
Ach, ich habe zu diefem und vielleicht zu noch manchem 
gräßlichen Unglück durch meine Adressensendungen An» 
laß gegeben. Und auch die Mutter, die liebe Mutter 
ist schuldig und ist in der Schuld gestorben. Auch sie 
hat, auf dem Todbett noch, bei den Adressen mitge« 
holfen. Jetzt leidet sie dafür im Fegfeuer, o Mutter, 
verzeihe mir. O Gott, laß den armen Wilhelm nicht 
verloren gehen. Ich bin schuld, ich bin schuld 

Auf das Grab der Mutter ging Rofa hent nicht. 
Der Mutter Grab, das ihr sonst immer Trost gebracht, 
kam ihr wie ein großer Vorwurfshügel vor. 

I n der Nacht mußte sie immer an die verlorene 
Seele des verirrten Wilhelm denken und an die lei° 
dende Mutter in den Flammen des Fegfeuers, O wie 
war die Nacht so lang, so lang. 

Früh am Morgen sprengte ein Fuhrwerk vor den 
T)ählackerhof, Es war ein Knecht aus dem Dorfe. Dem 
Bauer rief er mit hastiger Stimme zu : „Hol den 
Willi, Deinen Knecht, heim! er liegt im Dorf beim 
Sigrist im Schopf drinn." 

„Den hol ich nicht, den Nichtsrnch ! Er ist mein 
Knecht nimmer, ich hab ihn gestern fortgejagt." 

„Und den ganzen Nachmittag nnd die halbe Nacht 
ist er im Graben drunten in einer Schnapshütte ge-
Wesen. Erst nach Mitternacht ist er mit einigen saubern 
Kameraden, die dort Zusaininenlauf hatten, ins 
Vorf gekommen. Da wurde er im Streit zu Boden 
geschlagen, Die Trinkbrüder haben ihn liegen lassen. 

Der Sigrist hat ihn heut morgen, als er zum Betläuten 
in die Kirche ging, auf der Straße gefunden. Jetzt 
muß ich nach der Stadt, um einen Arzt zu holen; 
es steht schlimm." 

Das hatte der Dorfknecht alles hastig und laut 
gesprochen und fuhr dann in raschem Trab davon. 
Alle im Hause waren herausgesprungen, um zu horchen. 
Der Bauer ging nun langsam wieder in den Stal l 
an seine Arbeit und sagte : „Ja, ja, ich tue was ich wil l 
und frage keinem Teufel etwas darnach," 

Die Bäuerin verkündete : „Das ist Gottes Straf, 
Gestern ist er aus der Kirche gelaufen und heut hat ihn 
Gott auch verlassen," 

Da kam Rosa schon umgekleidet : „Bäuerin, laß 
mich gehen, ich muß zu ihm," 

„Nein, das geht nicht! Gestern ists Dir übel worden 
und heut sollst Du nicht wieder solche Sachen erleben. 
Und denke, was würden die Leute sagen, wenn Du 
ihm nachläufst!" 

„Ich muß, ich muß," rief Rofa zurück und fprang 
hastig auf dem nächsten Fußpfad dem Dorfe zu. Sie 
weinte nicht, fie fürchtete fich nicht, ihr war, als rufe 
fie eine große, schwere Pflicht. 

Wi l l i lag bewußtlos im Schopf beim Sigrist auf 
einer Garbe Stroh. Sein Kopf war zur Seite geneigt 
und hing über das Stroh hinab gegen den Boden. 
Sein Gesicht war furchtbar entstellt, ganz von Blut 
überronnen. Auch die Strohhalme waren rot und auf 
dem Boden lag eine rote Lache. So hatte man ihn 
hingelegt und niemand mochte sich weiter um ihn be^ 
mühen. Nur der Pfarrer hatte ihn noch berührt, als 
er ihm die letzte Ölung fpendete. Rofa wufch ihm 
das Gesicht und die blutigen Hände. Die Wunden am 
Kopfe fpühlte fie mit frifchem Wasser. Dann bereitete 
sie auf einem nebenstehenden Bretterwagen mit Stroh 
ein besseres Lager und bat zwei Männer, die ihr zu-
schauten, den Halbtoten hinauszuheben. Sie taten es. 
Nun lag er besser. Rosa blieb an seiner Seite und 
trocknete das hervorquellende Blut. 

Der Arzt sagte : „Da ist keine Hilfe. Die Wunden 
am Kopfe find tütlich. Er hat bald ausgelitten. Ich 
werde vor Gericht Klage einlegen," 

M i t dem Arzte gingen alle neugierigen Zuschauer 
weg, Rosa war allein mit dem Sterbenden. Sie 
kniete neben ihm nieder und betete mit großer Inbrunst, 
vielfach mit lauter Stimme den Rofenkranz. Wenn 
die Menschenhilfe nichts nützt, so möge Gott helfen. 

So hatte ihr Gebet beim verlassenen Sterbenden 
auf dem Mistwagen im Schopf draußen wohl eine gute 
Stunde gedauert und ihr Eifer wurde stärker und 
größer. Sie tat ein Sühnewerk und wollte foviel 
in ihrer Kraft stund gutmachen. Sie betete wieder : 
„Maria hilf, er hat ja auch den Rosenkranz gebetet, daß 
er die Gnade eines guten Todes habe." Und immer 
wieder drang es bittend aus ihrem angstbeklommenen 
Herzen : Heilige Maria, bitt für uns arme Sünder, 
jetzt und in der Stunde unseres Absterbens, Amen. 

Da plötzlich öffnete er die Augen und fah mit einem 
durchdringenden, gläfernen Blick um sich. 

„Wilhelm, o Du mußt so viel leiden. Sei geduldig, 
schau, ich bin hei Dir und bete für Dich. O bitte, 



opfere alle Deine Schmerzen dem lieben Gott auf. 
O ja, alles, alles soll wieder gut werden. Gott ist so 
lieb, so gut, schau das Kreuz," 

Sie zeigte das Kreuzlein am Rosenkranz, Wil l i 
lispelte einige unverständliche Worte und berührte 
mit den Fingern den dargebotenen Rosenkranz. 

„Wilhelm, nicht wahr, Du bist zufrieden, daß ich schnell 
den Pfarrer hole." Schon lief fie davon und kehrte in 
zwei Minuten wieder zum Kranken zurück.... Er 
war tot. Den Rosenkranz hielt er fest in den Händen. 

Rosa rief ihn beim Namen. Als er kein Zeichen gab 
und nicht mehr atmete, da fchrie fie in wildem Schmerz: 
,,Gr ist tot, ich habe ihn getötet." Sie verhüllte ihr Ange-
ficht und weinte und klagte, I h r Schmerz war ohne 
Grenzen, 

So fand sie der Pfarrer. Er zog sie von der Leiche 
hinweg und führte sie ins Pfarrhaus. Allmählich 
ließ sie sich beruhigen und dann erzählte sie, wie 
Wilhelm brav gewesen, von früher fagte sie nichts, wie 
er gebetet habe und ein so fleißiger und treuer Knecht 
gewesen sei, bis die schlechten Schriften gekommen 
find; und wie sie das verschuldet habe und fo dem 
armen Wilhelm die Ruh, den Glauben und zuletzt das 
Leben genommen habe. Daran fei fie allein fchuld und 
gewiß auch die Fegfeuerftrafe der Mutter hätte fie 
verurfacht. So nahm Rofa alle Schuld auf sich uud 
wollte durch Gebet und Buße Sühne leisten. 

Sie klagte verzweifelt: „Hätte ich die Adressen nie 
geschrieben, dann wäre diese fremde Zeitung nie ins 
Haus gekommen; dann hätte Wil l i diese schlechten 
Schriften nie bestellen können, und dann wäre vielleicht 
an vielen Orten Ähnliches, fchreckliches Unheil nicht 
entstanden. O Herr Pfarrer, das kann ich nie mehr 
gut machen". 

Der Pfarrer tröstete die Verzagte : „Du hast die 
schlechten Bücher nicht verbreitet; das hast Du niemals 
gewollt. Du hast diese Bücher auch nicht empfohlen; 
wer fie bestellt hat, der tat es aus eigenem Willen, 
Du hast einzig die Adressen geschickt, um etwas zu ver» 
dieuen. Du wußtest keineswegs, daß es böse Folgen 
haben werde. Das alles hast Du ja nicht gewollt, also 
ist es nicht Deine Schuld." So sprach der Pfarrer 
lange und Rosa hörte ganz geknickt ihm zu; bald atmete 
sie leicht auf, dann war es ihr, als bräche nach langem 
Sturmgewitter der helle Sonnenstrahl durch finstere 
Wolken; aber dann zogen bald wieder die schweren, 
traurigen, schwarzen Nachtschatten über ihre Seele. 
Es waren Aufregung, Angst unb quälende Zweifel, 
die ihre Seele bedrängten. 

Beim Abschied nahm sie der Pfarrer bei der Hand 

Kampf gegen den Alkohol. 
Der Dürrhubelbur hatte gelefen, daß im Abstinenten-

verein wieder eine Rede gegen den Alkohol gehalten 
worden sei und gleich fügte er mit Pathos hinzu : 
„Das ist mal recht, wenn ich zu einem guten Freund 

und schaute ihr gar ernst in die Augen. Er sprach : 
„Rosa, die Mutter laß in Ruh ! Wenn sie bei den Ad-
ressen mitgeholfen, so hat sie gewiß an nichts Böses 
gedacht und sie hat keineswegs etwas Schlimmes beab-
sichtigt. Sie hat geglaubt, daß sie bei einem guten 
Werke mitwirke, um etwas zum notwendigen Lebens-
unterhalt zu verdienen. Nun laß die Mutter in ihrer 
Ruh ! Klage sie nicht einer Schuld an, die sie nicht hat. 
Man soll uud man darf die Ruhe der Toten nicht 
stören; sie ruhe im Frieden! Ja, laß die Toten ruhen. 
Auch Wilhelm ist jetzt bei ihnen. An seinem Unglück 
bist Du nicht schuld. Du hast ihn ermahnt und für ihn 
gebetet. Auch jetzt noch bedarf er Dein Gebet. Also, 
merke es Dir, Klagen und Jammern nützt nichts, aber 
das Gebet wird Dir und den Toten Trost bringen. 
Sie ruhen im Frieden!" 

Ob diesen Worten stutzte Rosa, aber sie taten ihr 
doch wohl wie frische, harzige Waldluft. Allen Kummer 
konnte der Pfarrer ihr nicht wegnehmen. Wie ein 
Häuflein Unglück und Sorge kehrte die Waldröfe 
müd und traurig auf den Dählacker zurück, 

* 

Von nun an bleibt die Waldröfe alle Sonntage lauge 
auf dem Kirchhof. Bald steht sie am Grabe der Mutter 
und bald beim Grabe Wilhelms, O, dies ist ein 
gar einsames und verlassenes Grab, wo niemals jemand 
still steht und Weihwasser sprengt. 

Kurz nach Weihnachten erhielt der Pfarrer ein 
kleines Brieflein ohne Unterfchrift, Es hieß darin : 
„Sie erhalten beiliegend 50 Fr. Wollen Sie diefelben 
zu einem guten Zwecke verwenden." — Es waren 
die 50 Franken, welche Rosa von ihrem Iahreslohn 
vorab genommen, um das Geld, welches sie für die 
Adressen von Berlin einst erhalten hatte, wegzugeben. 
Sie meinte, es könne Gottes Segen nicht auf diesen: 
Gelde ruhen. Der Pfarrer hat diefe 50 Fr, benützt 
zur Anfchaffung einiger Bücher. Gs war der Anfang 
der Volksbibliothek, die jetzt von Seiten der Bevölke-
rung fich eines starken Zufpruchs erfreut. 

Auf dem Grabe Wilhelms war bis jetzt ein armfeliges 
Holzkreuzlein gestanden. Als aber der Frühling kam, 
da blühten blau Immergrün und Vergißmeinnicht 
auf dem Grabhügel und ein einfach fchmuckes Kreuz 
war auch da. Darauf steht der Vers geschrieben : 

Die Stütze im Leben, 
Die Hoffnung im Sterben 
Ist immer und allezeit 
Nur Gottes Barmherzigkeit. 

mein Glas Wein, für die Hitze mein Schaumchen Bier, 
fürs Bauchweh mein Schnäpschen und für den ge> 
wohnlichen Durst mein Düdingermost habe, was brauch 
ich dann noch Alkohol. Einmal muß man doch zufrieden 
fein, drum recht fo, fort mit diefem ch.„. Alkohol ! J 
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I o m Mauernhaus zum Aischofspalast. 
Nun P. Dionys. 

Es war der 2. Ottober d. I . 1882, ein Markttag in 
Freiburg, Scharenweise, wie nie, wogte das Volk, 
besonders aus dem deutschen Bezirk, hinauf durch die 
malerische Lausannegasse, Am Ausgang der Straße 
hielt der Menschenstrom stille. Warum? Er stund vor 
einem Hause, wo ihm ein lieber großer Toter lag, 
Bischof Cosandey. 

Heute, nach 30 Jahren seines Todes, ist das Andenken 
dieses Mannes vielfach verblichen bei denjenigen, die 

mit Stolz als zu 
dem ihrigen em-
porschauten, Da-
mit sein Vergessen 
sich nicht etwa uer-
jähre, will der 
Polkskalender die-
ses Jahr ein kurzes 
Lebensbild von 

Bischof Eusandeh 
dem Freiburger« 
volke vor die Au-
gen führen, 

Bischof Cosan-
deys Wiege stand 
droben im aus-
sichtsreichen St. 
Sylvester. Den 16. 

Dezember 1818 hatte er hier das Licht der Welt erblickt. 
Weil St. Sylvester damals pfarrgenössig nach Giffers, 
erhielt er auch hier die heilige Taufe und den Warnen 
Ehristophor, Christoph. Ehristovh war der Erstgeborene 
des Jakob Cosandey. Seine Mutter hieß Katharina 
geb. Zosso vom „Schatten", Pfarrei Tafers. Die Eltern 
galten als brave Bauersleute, ganz durchdrungen vom 
christlichen Geiste. Kein Morgen, noch Abend ging 
in dieser Familie vorbei ohne Gebet. Gleich dem 
Blümlein in der warmen Frühlingssonne wuchs der 
Kleine in dem Lichte und der Wärme dieser wahrhaft 
religiösen Familie zum vielversprechenden Knaben 
heran. Propst Fivaz, ebenfalls von St. Sylvester, 
sprach des öfter» zur Mutter Christophs : „Seien 
Sie sehr besorgt für dieses Kind, es kann ein Bischof 
werden." 

Mit 7 Jahren gings in die Schule nach Tschüpru. 
Echullehrer waren hier die Redemptoristenpatres, die 
auch die Kaplanei von St. Sylvester besorgten. Diese 
Patres erkannten bald die große Befähigung des jun-
gen Christophs. Im Einverständnis mit den Eltern 
gaben sie ihm nnd einem ander» Knaben von St. Syl-
vester, ^litlaus Mauron, lateinische Stunden, und 
sandten dieselben, vorbereitet für die vierte Klasse, 
1832 auf das berühmte Iesnitenkollegium in Freiburg. 

Mgr. Cosaildey. 

Weil die Eltern nicht große Kosten bestreiten konnten, 
erhielten Eosandey und Mauron Wohnung und teil-
weise auch Kost im Redemptoriftenkloster. Dafür 
hatten die Beiden von morgens 5—7 Uhr bei den 
heiligen Messen zu dienen. Unter ausgezeichneten 
Lehrern, beseelt von großem Fleiße, ausgestattet mit 
schönen Talenten kamen sie in ihrer Klasse rasch voran. 
Sie wollten etwas Rechtes werden. „Wenn wir ein-
mal Priester sind," sprach Cosandey zu Mauron, 
„werden wir tüchtig predigen, und wenn man uns nicht 
hören will, werden wir gehörig losschlagen." — Dabei 
war Cosandey kein Kopfhänger, sondern „stets mrmter 
und lebendig". Einmal war in Freiburg Pferdemarkt. 
Auch der Student Cosandey, wie er später selber er« 
zählte, stellte sich dort mit echter Käufermiene, fing 
zu handeln an, sprang auf ein Pferd, galoppierte mit 
demselben herum und fragte dann nach dem Preise 
des Tieres. Der Besitzer hielt die Sache für ernst und 
machte die Wertung. Cofandey bot nur die Hälfte. 
„S'ist verkauft" fprach der Besitzer, Cosandey war in 
größter Verlegenheit̂  Denn Geld und Kredit hatte 
er nicht: was soll er anfange» ? Er wählt die sicherste 
Lösung ; er machte sich schnell aus dem Staube, — 

Bei allem Erfolg und studentischer Fröhlichkeit 
blieben ihm aber auch Prüfungen nicht fern, die ihn fast 
von seinem Berufe wegbrachten. Schon einmal, als 
er noch in St. Sylvester studierte, wollte er die latei-
nische Grammatik auf die Seite tun, seiner Mutter 
erklärend : „Ich werde Soldat". Die Mutter weinte 
bei diesen Worten, und Christoph fuhr fort mit Stu-
dieren. Als er in der vierten Klasse in Freiburg war, 
trat die gleiche Versuchung an ihn heran. Cr nahm 
seine Bücher und ging damit zu einer armen Hand-
lerin. „Gebt mir ein paar Centimes", sprach er, „und 
behaltet die Bücher." Die arme, doch gute Frau er-
munterte den verdrossenen Studenten, auszuharren 
im Studieren. Cosandey folgte den gutgemeinten 
Worten, fährt weiter mit neuem Fleiße, der mit Herr-
lichstem Erfolge gekrönt wurde. 

Mit 17 Jahren hatten Cosandey und Mauron die 
sechs untern Klassen des Gymnasiums vollendet. 
Mauron trat bei den Redemptoristen ein, wurde später 
General dieser Kongregation, und starb nach einem 
dornenvollen, doch reichgesegueten, heiligmäßigen Leben 
im Jahre 1893 in Rom. Auch Cosaudey wollte diesen 
Beruf ergreifen. Die Redemptoristen selber rieten 
ihm ab »rit der Begründung, frei von den klösterlichen 
Banden könne er mehr wirke». Dieselben Patres 
verhalfen ihm aber zu einem Freiplatz am berühmte» 
Collegium Germa»ieum in Rom. 7 Jahre studierte 
Cosandey da und durch glänzende Prüfungen erwarb 
er sich den Doktorhut in der Philosophie und Theologie. 
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I n Rom war er allseitig beliebt. Ein Mitstudent schrieb 
von ihm : „Sein offener Charakter, seine Milde und 
Liebenswürdigkeit, seine frische Fröhlichkeit, verbunden 

Das Schulhaus in Tschüpiu. 

mit einer musterhaften Frömmigkeit, die bemerkens« 
werten Erfolge in feinen Studien versicherten ihm einen 
schönen Platz in unsern Herzen," I m Jahre 18-11 
ward in Rom der innigste Wunsch seines Herzens, 
um dessen Evfilllung die Eltern so inständig bei Gott 
flehten, erfüllt. Er durfte zum ersten Male hintreten 
zum Altare Gottes als Priester des Allerhöchsten, 
Bewogen durch die Bitten des Präfekten am collegium 
germanicum, gedachte er noch längere Zeit in der 
ewigen Stadt M bleiben. Kaum war ein Jahr ver-
flössen, traf von St . Sylvester her die betrübende 
Nachricht ein, Vater Eofandey lieg? schwer krank 
darnieder. Eofandev gehorchte der Stimme feines 
Herzens und bereitete fich fogleich zur Abreife vor. Alle 
bedauerten den Weggang ihres Unterpräfekten, und 
veranstalteten eine Abichiedsreier. 

„Nimm, o Freund aus diefer fchönen M'tte 
Deiner Brüder Dans ins Vaterland ; 
Eingedenk fei stets — hör' diefe Bitte — 
Jener Liebe, die uns hier verband." 

Das war der letzte Gruß der Germaniker an Eofandey. 
Die Heimkehr in die Schweiz war, wie vorauszusehen, 
keine freudige. Beide Eltern lebten zwar noch, aber 
die Krankheit hatte düstere Schatten bei ihnen hinter-
lassen. Am 23. März 1843 starb der Vater an einem 
Schlaganfall, den 27. März eine Schwester, und den 
8, April feine Mutter, I n aller Trauer tröstete ihn 
besonders eines: die Gewißheit, daß die lieben Toten 
gut vorbereitet waren auf den Heimgang in die Ewigkeit, 

Der erste Posten, den Eofandey in seinem Bistum 
einnahm, war ein Vikariat in Düdingen bei Dekan 
Bertschy, Doch nicht lange, nur während drei Monaten, 
war hier seines Bleibens, Das Ehorherrenkapitel von 
St, Niklaus bedurfte eines Pfarrhelfers, und ein-
stimmig fiel die Wahl auf den Vikar von Düdingen, 
Eofandey kam und mit offenen Armen ward er von 

der Bevölkerung Freiburgs aufgenommen. Ueberall 
wo er hinkam, machte fein würdiges Auftreten, fein 
freundliches Benehmen den besten Eindruck. Auf der 

Kanzel wie im Beichtstuhle erkannte man bald 
in ihm den Mann Gottes, voll des Eifers für 
die Ehre des Allerhöchsten, wie für das Heil 
der Gläubigen. I m gleichen Jahre noch wurde 
er auf Antrag des Kapitels von St. Niklaus durch 
den hohen Staatsrat zum Chorherr erwählt. — 
Als folcher nahm er fich befonders der Jugend 
an. I n jener Zeit war nämlich der religiöfe 
Unterricht unter der deutfchen Jugend der Stadt 
nicht auf der Höhe, fondern vielmehr vernach-
läffigt. Es kostete darum viel Verstäuduis und 
Geduld, die Sache wieder ins rechte Geleise zu 
bringen. Chorherr Eosandey war der Mann dazu, 
er kannte die Geheimnisse der Erziehung, Kein 
Kind ward von ihm bevorzugt, außer die ganz 
Schwachen, denen er befonders Unterricht erteilte. 
Nicht durch Strenge wollte er herrschen, mit 
Liebe und Geduld suchte er die Herzen der Kinder 
zu gewinnen und sie anzuleiteu, zu ermuntern 
zu einem religiösen Leben, Ebenso wichtig wie 
der Iugendunterricht erschien ihm die Predigt, 

Nach sorgfältiger Vorbereitung predigte er jeden Sonn-
tag in deutfcher und fpäter auch in französischer 
Sprache in St, Niklaus, Er suchte in der Predigt 
klar und logisch zu sein, er wollte verstanden werden, 
auf die Abfafsung, die äußere Form der Predigt ver-
legte er keine große Stücke, — War Eosandey auf 
der Kanzel ein Verkünder des göttlichen Wortes wie 
einer, der „Gewalt hat," fo waltete er im Beichtstühle 
als der gute Hirte, der mit Freude die verlorenen 
Schäflein fuchte und heimführte zum Vater der Barm-
Herzigkeit. Kranke und Arme hatten in Eofandey 
ihren besten Freund, deshalb hieß er allgemein in den 
ärmern Quartiereu Freiburgs « notre Curé ». I n der 
Zeit, wo Eofandey als Ehorherr wirkte, fiel die für 
uns Schweizerkatholiken so traurige Zeit des Sonder-
bundkrieges. Durch die eidgenössischen Truppen war 
die konservative Regieruug gestürzt worden. Die 
verbissensten Radikalen kamen ans Staatsruder, Bald 
entspann sich ein heftiger Kampf zwifchen weltlicher 
und geistlicher Obrigkeit, Chorherr Cofandey, der 
während der ganzen Zeit der Verwirrung eine große 
Klugheit an den Tag gelegt, die Niedergedrückten auf-
gemuntert hatte mit der Hoffnung auf baldige beffere 
Tage, arbeitete einen Vermittlungsantrag aus. Doch 
die Regierung wies ihn zurück, denn fie wollte nicht 
Frieden, fondent den Kampf. Bifchof Marilley ward 
darum von ihr verhaftet und in die Kerkerräume des 
Schloffes Chillon am Genferfee gebracht. 

Seit 1858 treffen wir Cofandey als Profeffor und 
Superior des Priesterfeminars Freiburg. Alle die 
unter seiner Leitung standen, sind voll des Lobes über 
ihn. Denn er besaß alle Eigenschaften zu diefem 
Amte, Mit einem herrlichen Tugendbeifpiele leuchtete 
er den Priesteramtskandidaten voran. War doch fein 
Leben gleichfam die Verwirklichung des Apostelwortes: 
„Unfer Wandel ist im Himmel."'(Phil. 3, 20.) Mit 
seinem herrlichen Beispiele verband er eine große Klug-
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Iiett und eine ebensogroße Milde gegen die ihm Anver
trauten, Dabei war der Superior ein ausgezeichneter 
Professor, Stets bot er den Seminaristen das Neueste 
und Beste, suchte dieselben für gründliche theologische 
Wissenschaft zu begeistern, sprach zu den jungen Prie« 
stern: „Wenn Sie keine Bücher haben, kommen Sie nur 
zu mir," Und wenn die Priester die stillen Hallen des 
Seminars verlassen hatten, draußen in der Seelsorge 
standen, oft schwer verfolgt wie z, B, in den sieben-
ziger Jahren im Bernerjura, so blieb Cosandey ihr 
geistiger Begleiter, der, gleich einem Apostel Paulus 
seinen Schüler Timothens, sie mahnte, ermunterte 
und tröstete, 

Obschon Cosandey ein meisterhafter Professor und 
Superior war, so ließ er im Seminar doch nicht seine 
ganze Wirksamkeit aufgehen. Als Mitglied der Stu-
dienkommisfion für höheren Unterricht trug er mächtig 
bei zur Wiederherstellung des deutschen Gymnasiums 
am Kollegium St, Michael, war stets ein vortrefflicher 
Berater der dortigen Professoren, Ebenfalls be-
mühte er sich sehr um die Noimalschule des in der 
Sonderbundszeit aufgehobenen Klosters Altenryf, Er 
nahm innigen Anteil an der Armenfürsorge der Stadt 
als Präsident von der « Société des Darnes de Charité» 
und als Mitglied des Vinzenzvereins, Regelmäßig 
besuchte er mit zwei Seminaristen dessen Sitzungen, 
Für die Ferien war er überall in Anspruch genommen, 
besonders um Priestern oder Klosterleuten Exerzitien 
zu Halten, Bei 20 Jahren wirkte Cosandey so als 
Superior, Mehr denn 800 Priester waren unter 
seiner Leitung gestanden, Gr war noch ganz gesund 
und rüstig, aber er hatte vor, seine Stellung aufzu-
geben und in ein Kloster einzutreten, Tuch die Vor-
sehung hatte anders befchlofsen, 

Bischof Marilley, niederge-
drückt durch unzählige Leiden wie 
durch die Menge der Jahre, 
sprach von seiner Abdankung. 
Das Kapitel von St, Niklaus 
veranstaltete unter den Priestern 
des Bistums eine Unterschriften-
sammluug als Bittschrift an den 
heiligen Bater, daß Seine Hei-
ligkeit Superior Cosandey als 
künftigen Bischof ernenne. Als 
dann Marilley wirklich seine Ab-
dankung eingereicht hatte, ward 
Cosandey durch ein Schreiben 
Leos XIII. vom 17. Winter-
monat 1879 zum Bischof von 
Lausanne ernannt. Cosandey, der 
alles getan hatte, seine Wahl zu 
verhindern, traf diese Nachricht 
wie ein Blitzstrahl. Traurigkeit, 
Angst, Entmutigung erfüllten 
sein Herz, Er suchte die Wahl 
rückgängig zu macheu durch 

Bitten, durch das Zeugnis des Arztes, daß seine 
Gesundheit erschüttert sei, Bergebens, Er blieb gewählt. 
In diesen Olbergsstnnden, wie Cosandey iie nannte, 
tröstete ihn besonders sein Jugendfreund P , Niklaus 

Villuron, mit dem er in beständigem Briefwechsel ge-
standen. „Mut, mein verehrter Freund," fchrieb er dem 
Erwählten. „Gott, der Dir diefe schwere Bürde auf-
erlegt, wird Dir auch die Kraft verleihen, sie zu tragen. 
Die Gnade Gvttes wird Dich unterstützen, der heilige 
Geist Dich erleuchten und bewirken, daß Dein bischöf-
liches Amt von Gott gesegnet sei." „Ich selbst befand 
mich vor 25 Jahren in ähnlicher Lage: ich war fast 
verzweifelt. Allein ich mußte wie Du jetzt, und ich 
muß sagen, Gott hat mir stets geholfen " 

Nicht nur die Katholiken, auch die Protestanten be-
grüßten freudig den neuen Bischof. Den ersten Gruß 
entbot ihm der Sensebezirk durch eine Delegation von 
Großräten und drei Staatsräten. Zum Empfange 
der Bischofsweihe ging Eosandey nach Rom. Vor 
seiner Abreise gab er den ersten Hirtenbrief heraus, 
ein getreues Bild feiner Befürchtungen und Hoff-
nungen, seiner Demut und wieder seiner Liebe zn 
Gott und den Menschen. Kardinal Howart, ein Eng-
länder, der sich um die religiösen Verhältnisse der 
Schweiz besonders interessierte., mit Assistenz des Bi-
schofs Lâchât von Bafel und Mfgr. Clifford, im Beifein 
des schweizerischen Nuntius Agnozzi, gab ihm die 
Bischofsweihe. „Ich habe mehreren Bischofsweihen 
beigewohnt," schrieb ein Augenzeuge, „aber nie habe 
ich eine solche Ergriffenheit gesehen wie bei Cosandey." 
Drei Wochen lang blieb er in Rom. „Erwartend viele 
Trübsale" wie einst der Völkerapostel auf seiner Rück
reise nach Jerusalem, nahm Cosandey seinen Weg nach 
Freiburg zurück. 

Die Heimfahrt glich einem Triumphzuge. Die West-
schweizerische Eisenbahngesellschaft stellte dem neuen 
Bischof einen besondern Wagon zur Verfügung. I n 

St . Syluester. 

Genf und Lausanne brachte man ihm Huldigungen 
dar. I n Palezieux, der ersten Station auf Freiburger-
boden, begrüßten ihn die Behörden der umliegenden 
Gemeinden mit zahlreichem Bolte unter Musikklängen 
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und Freudenschüssen, ebenso in Tiviriez, Remund 
und Chenens, Und erst in Freiburg ! Die Stadt hatte 
sich ins reichste Festkleid geworfen. Als der bischöfliche 
Zug um 3 Uhr sich Freiburg näherte, ließen Kanonen 
und Glocken ihren ehernen Mund freudig erschallen. 
Am Bahnhofe erwarteten ihn die Geistlichen und Welt« 
lichen Behörden der Stadt und des Kantons teilweise 
in corpore, die Studenten des Kollegiums und von 
Altenryf, die Pius- und Cäcilienvereine, u, a, der von 
Tafers, Landwehr- und Kollegiumsmufik, und, trotz 
der heftigen Februarkälte (10, Hornung), eine unge
zählte Menge Volkes, Großratspräfident Menoud 
hielt die Begrüßungsrede, die vom Bischof erwidert 
wurde. I n feierlichem Zuge gings nach St, Niklaus, 
Hier ergriff Propst Favre das Wort, Anknüpfend 
an den Text aus dem Galaterbriefe : „Ihr habt mich 
aufgenommen wie einen Engel Gottes, wie Christum 
Jesum," verspricht hierauf der neue Vifchof, seinem 
Bistum ein Engel Gottes, ein treuer Gesandte Jesu 
Christi allen zu fein. Hunderte von Freudenfeuern 
schmückten am Abende des Tages die Freiburgerberge, 
wohin man trotz ungeheurer Schneemassen mit Lebens-
gefahr das Holz hinaufgeschafft hatte. 

I n feinem kurzen bischöflichen Wirken von bloß 
30 Monaten finden sich wenige merkwürdige Taten. 
Die einzige bischöfliche Funktion, die er im Senfebezirk 
ausübte, war die Weihe des Hochaltars in der Kirche 
zu Tafers. I m Jahre 1881 war der dreihundertste 
Todestag unseres Freiburgerapostels, des seligen Pet-
rus Canisius, Bischof Cosandey hatte befondere Ver-
dienste um die großartige Feier, an der imposante 
Pilgerzüge aus Deutschland, Holland und Frankreich 
teilnahmen. Er selber hielt in der Kollegiumskirche 
die Festpredigt, Am folgenden Tage, nachdem er 
allen Feierlichkeiten beigewohnt, brachte er beim 
Bankett einen herrlichen Toast auf den regierenden 
Papst Leo XIII . 

1881 war auch das Wahljahr für den freiburgifchen 
Großrat. Die radikale Partei versuchte alle Mittel, die 
seit 1856 verlorene Mehrheit zu gewinnen. Niemand 
auch der Bischof nicht, verkannte die große Gefahr 
für die konservative und katholische Sache. Sollte 
Cosandey, der gesagt hatte, er stehe über den Parteien, 
dem Streite seinen freien Lauf lassen ? Nein, die Wich« 
tigkeit des Wahltages war zu groß. Er erließ darum 
ein Hirtenschreiben, das am Wahlsonntag von der 
Kanzel verlesen werden sollte. Darin schärfte der Bischof 
als Gewissenspflicht ein, zur Abstimmung zu erscheinen, 
und nur für folche zu stimmen, die durch ihre Anhäng-
lichkeit an die Religion, ihre Liebe zur Gerechtigkeit, 
ihre geistigen und sittlichen Eigenschaften auch ge-
eignet und würdig eines Großratmandates wären. 
Ferner sollte beim Hauptgottesdienste das Allerheiligste 
ausgesetzt, das Heiliggeistlied gesungen und fünf Vater« 
unser um glücklichen Ausgang der Wahlen gebetet 
werden. Samstag vormittags vernahmen die Radi« 
kalen etwas von diesem bischöflichen Schreiben. So-
gleich geht eine Abordnung nach Bern zum Bundesrat 
und 8 Uhr abends kommt von Bern an die Regierung 
Freiburgs ein Befehl, die Verlesung des bischöflichen 
Zirkulars zu verbieten. Die Regierung, im Einver« 

ständnisse mit dem Bischof, schickte während der Nacht 
noch die Landjäger in alle Gemeinden hinaus, das 
Gebot des Bundesrates mitzuteilen. Das bischöfliche 
Scbreiben wurde nirgends verlesen, aber umso mehr 
ward davon geredet, umso größer war seine Wirkung 
umso glänzender der konservative Sieg. Selbst prote-
stantische Zeitungen nannten das Vorgehen des Bnn« 
desrates ein verfassungswidriges. Die Radikalen waren 
wütend, schalten den Bischof als Feind des Vater-
landes: bald strafte er sie aber Lügen. 

Am 22. Dezember 1881 war der vierhundertste I ah -
restag des Eintrittes von Freiburg in den Schweizer-
buud. Wieder erlaßt Cosandev, ein Schreiben an seine 
Diözesanen, diesen Tag festlich zu begehen. Mi t allen 
Glocken follte eine halbe Stunde lang geläutet und in 
jeder Pfarrkirche ein feierlicher Dankgottesdienst ge-
halten werden. Am Festtage pontifizierte er in St . Nik-
laus und beim Festessen brachte er einen begeisterten 
Toast auf die gegenseitige Liebe und Einigkeit der 
Behörden und des Volkes, auf die glückliche Zukunft 
des Kantons Freiburg. Das Jahr 1882 fah unfern 
Bischof in größter Zurückgezogenheit. Nur wenige 
Male waltete er draußen seines bischöflichen Amtes. 
Umsomehr betete er für die Gläubigen, die feiner Ob-
Hut anvertraut waren. I n feinem Hirtenbriefe von: 
15. Februar 1881 hatte er die Werke der christlichen 
Nächstenliebe behandelt und befonders die Vinzenz-
vereine empfohlen; im Hirtenbriefe vom 15. Februar 
1882 redete er von den Vorzügen des Gebetes und 
suchte seine Diözesanen mit Liebe zum wichtigsten 
Heilsmittel zu erfüllen. 

Eichenstark schien Bischof Cofandey gewachsen. Doch 
es war eben nur Schein. Es nagte an ihm der Wurm 
des Todes. Dieser Wurm war eine lebensgefährliche 
Geschwulst am rechten Arme, die er sich durch eine 
Unvorsichtigkeit zugezogen hatte. Darum wollte er 
auch die Bischofswahl. nicht annehmen. Anfangs Juni 
1882 mußte er sich deswegen einer Operation unter-
ziehen. Doch die Wurzel des Übels war geblieben. 
Ende August zeigten sich deutlicher die Vorbuten des 
baldigen Todes: Appetit» und Schlaflosigkeit. Wohl 
setzte seine Natur der blntzersetzenden Krankheit einen 
starken Widerstand entgegen: doch bald erkannten die 
Arzte, daß jede Hoffnung zur Rettung des teuren 
Lebens verloren fei. I n der Nacht vom 30. September 
anf den 1. Oktober übergab er die schöne Seele in die 
Hände des Schöpfers zurück. Es war der Sonntag der 
Rofenkranzkönigin, die er im Leben fo geliebt und 
auch verherrlicht hatte. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete fich die Todesnachricht 
und erfüllte Aller Herzen mit Trauer. Das Gedränge 
des Volkes, das seinen toten Bischof noch einmal 
seliei: wollte, war so groß, daß die Polizei Sicherheits-
maßregeln treffen mußte. Nicht bloß die katholischen, 
sondern auch sie protestantischen Zeitungen hatten 
nur Worte des Lobes für den verstorbenen Bifchof von 
Lausanne. Die Beerdigung erfolgte am 5. Oktober 
und zwar nach Wimsch Cosandeys in St. Nikolaus, 
in Anwesenheit von fünf Bifchöfen, von über zwei« 
hundert Priestern uud eines zahllosen Volkes, Bischof 
Lachnt von Basel hielt die Leichenrede. Er wandte 
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MIT den verstorbenen Bischof jene Worte an, mit denen 
einst die Inden den Tod ihres Helden Judas des Hain-
merers beklagten : „Wie ist er gefallen dieler starke 
ïtfann, er, der sein Volk errettete. Er ist gefallen der 
Mächtige, und sie begruben ihn im Grabe seiner Väter," 
Wenige Augen blieben trocken bei der ergreifenden 
Rede aus Freundesmunde. Nach dem feierlichen 
Pontifikalamte und den feierlichen Absolutionen wurde 
die sterbliche Hülle Cosandevs in ein Grab gelegt, das 
vor dem Kreuzaltar der St. Nikolanskirchc sich befindet. 

Herr Ianaz Häßler. 

Eine seltene Feier sah am 15. August 1910 die Pfarr-
bevölkerung von Lenk. Ein Angehöriger der Pfarrei, 
der Hochw. Herr Pfarrefignat, Rektor Ignaz Häßler 
von Agarn, feierte fein 60-jahriges Priesterjubilauin. 

Prinzen-Unterrichi, 
Gin fehr höflicher Lehrer hat die Aufgabe, einen 

Prinzen zu uuterrichten: „Wann hat der erste Krenzzug 
stattgefunden, mein gnädiger Prinz? I n einem Tone, 
der keinen Widerspruch zuläßt, erwiderte der Prinz: 
„ Im Jahre 1520." — „Gegen das Datum an und für 
sich wäre nichts einzuwenden," sagt der sehr nachsichtige 
Lehrer, nur steht es leider mit der historischen Tat-

Auf der Grabplatte aus weißem Marmor steht die 
Inschrift : „Vixit vinctus in Domino instans orationi 
et ministerio Verbi in Fide et lenitate Sanctus. Er 
lebte als ein Gefangener im Herrn, eifrig im Gebet 
und in der Verwaltung des Wortes, heilig im Glauben 
und in der Milde." Von den Bergen war er gekommen, 
um mit vieler Überwindung und Ausdauer zu den 
ewigen Bergen emporzusteigen, nachdem er viele hin" 
gewiesen und geführt zur „Stadt auf dem Berge." 

Der Jubilar war am 22. November 1822 in seiner 
Heimatgemeinde Agaru, Pfarrei Leuk, geboren, machte 
feine Gymnafilllstudien in Sitten, wollte zuerst in 
die Abtei St. Moritz eintreten, bezog dann aber das 
Priesterfeminar auf Valeria bei Sitten und wurde 
am 25. Mai 1850 vom hochwürdigsten Bifchof Dr. Peter 
Joseph von Preux zum Priester geweiht. Am 15. Au-
gust 1850 feierte er in der Pfarrkirche von Leuk sein 
erstes heiliges Meßopfer. 

Herr Ignaz Häßler wirkte in der Seelsorge in meh-
reren Pfarreien des Oberwallis. Zeitweilig war er 
auch im Kanton Freiburg und im französischen Wallis 
seelsorglich tätig. Um die Mitte der achtziger Jahre 
zog er sich definitiv nach Agarn in fein väterliches Haus 
zurück, wo er 1892 aus feinen eigenen Mitteln ein Rek-
torat stiftete, das er seither innehatte. 

Herr Ignaz Häßler ist, trotz seines hohen Alters, 
durchhaus rüstig und erfreut sich einer guten Gesund-
heit. Um so grüßer war die Freude des Volkes, deu 
Jubelgreisen am Feste Maria Himmelfahrt des letzten 
Jahres an den Altar treten und ihn ein fo feltenes 
Jubiläum feiern zu sehen. Die hochwürdigen Herren 
Mitbrüder der Pfarrei und der Umgegend geleiteten 
ihn an den Altar und der Ortspfarrer hielt die Fest-
predigt. 

Möge dem - greisen Priester ein ruhiger und glück-
licher Lebensabend beschieden sein! Ad multos annos! 

sache, nach der ich Königliche Hoheit zu fragen mir die 
Ehre gegeben, in keinem Zufammenhange." — Eine 
Karte von Europa liegt vor dem Prinzen. Mit der 
Sicherheit, die ihn auszeichnet, tippt er mit dem Finger 
auf Frankreich und fragt: „Das ist Spanien, nicht 
wahr?" — Der diplomatische Dozent erwiderte: „Ja-
wohl, mein Prinz, aber es wohnen nur Franzosen drin; 
die Spanier selber wohnen weiter unteu im Süden." 

pairat« UUerMllW w MW. §a*ra }pj Wer, Mm in Mm. 



Kchnitzaltäre aus freiburgischen Kirchen. 
V o n J o h a n n Fleischli , 

Grüeß' Gott, lieber Leser! Ich mochte Dich einladen 
zu einein kleinen Spaziergang mit mir durch ein paar 
Kirchen des Freiburgerlandes. 

„Was Spaziergang/' fahrst Du mich an, „Kirchen 
sind Gotteshäuser 
und zunr Beten 
da, nicht als Aus-
flugsziele für müf-
fige Bummler!" 

Sei ruhig! Es 
geschieht nichts 
Böses dabei, und 
ein Spaziergang 
kann unter Um-
ständen auch zum 
Gebet werden, 

„So?" 
Nun ja ! Du 

gehst zum Beispiel 
an einem heitern 
Frühlingsmorgen, 
wenn der weite 
Himmel klar wie 
ein Kinderauge in 

Deine Seele 
schaut, wenn die 
ganze Natur wie 
ein einziger Blu« 
mengarten er-

scheint, wenn lin-
de Lüfte Halm 

und Blume leis 
umfließen und 

milde Sonnen-
strahlen ihnen die 
funkelnden Tau-
tropfen wegküf-
sen, wenn in blau-
er Ferne schim« 
mernde Schnee
berge in makel-
loser Reinheit zum 
Himmel ragen — an einem solchen Tage, sage ich, gehst 
Du über Land, Du wirst überwältigt von all der 
Schönheit des Geschaffenen, Eine Ahnung von der 
Schönheit des Schöpfers überkommt Dich, und für 
Dich selber denkst Du vielleicht : „So schön und rein 
sollte Deine Seele sein," 

Ein solcher Spaziergang wird Dir zum Gebet, 
Etwas Ähnliches habe ich, freilich in ganz bescheidenem 

Maßstabe, bei der Wanderung vor, zu der ich Dich 
einlade. Ich möchte Dir zu Deiner und meiner Er-

Schnitzaltnr der Franziskaneikiiche in Freiburg: hinterste Seitenkapelle^rechts. 

bauung ein paar Altäre aus freiburgifchen Kirchen 
zeigen, etwas weniges von dem Vielen, was frommer 
Zinn und kunstgeübte Hände zur Ehre Gottes Schönes 
schufen. Das hat der Heiland, der in der Kirche wohnt, 

nicht ungern. Und 
>uir reden leise 
initeinander. 

Nicht immer 
hat der Altar jene 
Formen gehabt, 
unter denen wir 
uns heute ihu vor
zustellen gewohnt 
sind'. Seine erste 
Gestalt war die-
jenige des Tisches, 
Auf einer oder 
mehreren kleinen 
Säulen oder Pfei-

lern ruhte die 
Platte, manchmal 
auch auf Seiteu-
wänden. I n dem 
Raum, der durch 
diese gebildet wur-
de, setzte mau Re-
liquien bei, Wäh-
rend des ganzen 
ersten Iahrtau-
sends der christli-
chen Zeitrechnung 
blieb die Tisch-
form Regel. I n 
Deutschland kom-
men von Säulen 
getragene Altäre 
bis ins 12. in 
Frankreich bis ins 
16. Jahrhundert 
hinein noch vor. 

I n der griechischen Kirche sind sie noch heute üblich. 
Diese Form hing mit der vielfach herrschenden kirch-

lichen Sitte zusammen, daß der Priester, wenn er die 
heilige Messe feierte, das Angesicht dem Volke zukehrte. 
Er stand also, von der Kirche aus gesehen, hinter dem 
Altare : ein Brauch, der in der griechischen Kirche 
ebenfalls bis auf den heutigen Tag noch fortbesteht. 

Nur ganz vereinzelt haben sich Altäre dieser Art bis 
in unsere Zeit erhalten. Der Kanton Freiburg besitzt 
zwei dieser seltenen Beispiele, die unversehrt auf uns 
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gekommen sind. Die Klosterkirche in Altenryf birgt 
dieselben. Sie stehen in den Nebenchören der Nord-
seile. Wie schlicht und schmucklos sie aussehen. Ans 

der jetzigen Marmorumkleidung noch die Ursprung« 
lichen Altäre oder Teile derselben bergen. 

Wenn man vor solch altehrwürdigen Monumenten 

Vc»n Schnitzllltar aus der ehemaligen Kapelle St. Wolfgang in Altenryf: Relief von den Innenseiten der Flügel. 
(SKiijcum in Freiburg,> 

einein ganz einfach gegliederten Sockel ruht ein mas-
siger Pfeiler und auf diesem die Altarplatte. Es ist 
die denkbar primitivste Form des Altares. 

Siebeneinhalbes Jahrhundert sind sie alt. Sie 
dürften, nach allen Anzeichen zu schließen, gleichzeitig 
mit der um 1162 neuerbauten Klosterkirche entstanden 
sein. Auf ihnen hat sich also das Opfergeheimnis des 
neuen Bundes vollzogen, bevor die Saane eine Stadt 
Freiburg umranfchte. 

Von dem ehemaligen Hochaltar aus der gleichen 
Zeit, einem Tischaltar mit fünf Stützen, ist der Sockel 
in den jetzigen Hochaltar eingebaut. Nie mittlere 
Säulengruppe des letztern steht in den Vertiefungen 

steht, pflegt sich einem die Frage aufzudrängen, was 
fie wohl erzählen würden, wenn sie reden könnten. 
Was würden diese Altäre wohl erzählen? Ich glanbe, 
sie würden sich kurz fassen. Sie haben im Laufe der 
Jahrhunderte gelernt, die Ninge dieser Welt von hoher 
Warte aus zu betrachten, mit weitem Blick und großem 
Maßstabe sie zu messen. I n schlichter, ruhiger Sprache, 
die ihrem einfachen Äußern und der Ruhe ihres Alters 
entsprechen, würden sie dir sagen, daß bei allen äußern 
Wechselfällen der Mensch sich gleich geblieben ist in 
seiner Natur, seinen Bedürfnissen und Anliegen, daß 
je und je die Not ihn beten gelehrt habe, daß er je und 
je, wenn er bedrängt war nnd Trost von seinesgleichen 

Voin Tchnitzaltar aus Altenryf. Predella (Darstellung des Aüendnrahls). Museum in Freiburg, 

des Sockels, in welche die Säulen des frühern Altars 
eingelassen waren. Möglich ist es auch, daß die zwei 
Altäre in den beiden Nebenchüren der Südseite unter 

ihn im Stiche ließ, sich zum Altar hingeflüchtet und beim 
hier gegenwärtigen Gott fein Leid geklagt und Hilfe 
gesucht habe, daß von zehn, die erhört wnrden, einer 

6 
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kam, um zu danken, daß einst wie jetzt es viele gab, 
die dem Herrgott mit den Lippen dienten und daneben 
welche, die ihn im Geiste und in der Wahrheit anbeteten. 

Die zunehmende Wertschätzung der Reliquien war 
es, die eine weitere Entwicklung in der oben skizzierten 
Form des Altars herbeiführte. Es mutzten Einrich-
tungen getroffen werden, die geeignet waren, die 
Heiligenüberreste der frommen Verehrung auszu-
setzen. Zunächst führte man auf dem Altartisch eine 
etwas höhere Steinwand auf, die entweder als er« 

höhter Standort 
oder als Gehaufe 
für die Reliquien 
dienen mutzte. I n 
der frühgotischen 
Periode schuf man 
ähnliche Auffätze 
aus Holz, welche 
die Form eines 
länglichen Kastens 
hatten und durch 
Türen verschließ-
bar waren. Darin 
bewahrte man die 
Reliquien auf. 

Für die spätere 
Entwicklung des 

Altares ist jedoch 
eine andere Form 
des Aufsatzes wich-
tiger geworden. 

Schon im 11. 
und 12. Iahrhun-
dert hatte man als 
Altarauffätze eine 
Art kleiner, in Me-
tall gearbeiteter, 

mit Edelsteinen 
und Emailbildern 
verzierter Flügel-

schränkchen, die 
ebenfalls zur Auf-
nähme von Reli-
quien dienten, je-
doch nur bei fest-

lichen Zeiten ausgestellt wurden. 
Durch die Kriegszüge der mittelalterlichen deutschen 

Kaiser nach I ta l ien, noch mehr zur Zeit der Kreuz-
züge, kam eine Menge von Heiligenreliquien aus 
I tal ien und dem fernen Osten nach Deutschland; 
und in gleichem Maße wie ihre Verbreitung stieg die 
Verehrung derselben. 

An die Kunst der Gotik trat daher die Aufgabe 
heran, Altare zu schaffen, welche ständig die Reliquien 
in sich aufzunehmen und der Verehrung auszusetzen 
geeignet waren. Die Lösung wurde dadurch gegeben, 
daß sie neben den erwähnten kastenförmigen Auf-
sähen, schon in der vorigen Periode auftretenden kleinen 
Flügelaltar, der nur zeitweise aufgestellt wurde, als 

Vom Schnitzaltn« aus Altenryf: 
Gemälde uo» der Außenseite des 
rechten Flügels, (Museum in Freiburg.) 

festen Altar einführte. Das war der Anfang der 
gotifchen Flügelaltäre, die zu unendlichem Reichtum der 
Detailformen in der Folgezeit sich ausgestaltetem I u 
Belgien, Deutschland, den nordischen Reichen, der 
Schweiz hat sich eine sehr große Zahl derselben er 
halten, zum Teil wahre Wunderwerke, in denen, die 
Feinheit der technischen Ausführung dem fchöpferifchen 
Künstlergeiste würdig an die Seite tritt. 

Den mittlern Teil eines solchen Altars, den Schrein, 
pflegte man mit Schnitzereien, Gruppen oder Einzel-
stlltuen zu schmücken. Auch die Innenseite der Flügel 
erhielten in der Regel Skulpturen, während man 
deren Außenseiten 
der Malerei ein-
räumte. Die dar-
gestellten Szenen 
standen mit ein-
ander in innerm 
Zusammenhang 

und waren ent-
sprechend den ver-
schiedenen Zeiten 
des Kirchenjahres 
ausgewählt. Je 

nach denselben 
wurden die Flügel 
geöffnet oder ge-
fchlossen—ein sehr 
sinnvoller religio-
ser Anschauungs-

Unterricht, an 
Hand dessen die 
Gläubigen am un-
mittelbarsten sich 
die Heilstatsllchen 
vergegenwärtigen 
konnten, welche 

die Kirche in jähr-
lichem Kreislauf 
ihnen vor Augen 
führt. 

Das ganze F i -
gurenwerk des Al-
tarauffatzes erhielt 

einen schmalen 
Untersatz, die Pre-
della. Oben krönte 
den Aufsatz gewöhnlich ein luftiger Aufbau vou schlau-
ken holzgeschnitzten Türmchen, oder kunstvolle Orna-
mentik. 

Doch können wir uns einen solchen Flügelaltar in 
unmittelbarer Nähe betrachten. Die Stadt Freiburg 
besitzt ein ganz küstliches Exemplar dieser Art, klein 
zwar, aber sein. Es ist der Schnitzaltar, der in der 
Franziskanerkirche die hinterste Seitenkapelle rechts 
schmückt. 

Er ist um 1520 entstanden. Jean de Turno hat ihn 
gestiftet, ein savoyischer Edelmann, der seit 1508 Bür-
ger von Freiburg war und 1513 gestorben ist. Der 
Altar wurde also erst einige Jahre nach seinem Tode 
ausgeführt. Wir werden kaum fehlgehen, wenn wir 

Vom Schnitzaltar aus Altenryf: 
Gemälde von der Außenseite des 
linken Flüaels. (SDiusciim in Frciburq,) 
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den damaligen offiziellen Bildhauer Freibnrgs, dein 
die Stadt eine ihrer schönsten Zierden, die öffentlichen 
Vrunnen dankt, als den Schöpfer der Schnitzereien 
betrachten : Hans Geiler, Über den Urheber der Ge-
inalde find die Meinungen noch geteilt. 

Doch fehen wir uns den Altar etwas näher an. 
Der Anffatz besteht aus drei Teilen, ist alfo ein 

Triptychou, wie der technifche Ausdruck lautet. Der 

Vom Schnihaltar c>us Cugy: Flügelieliefs. 
Mufeilm i» grcümvfl.) 

uuttlere Teil, der Schrein, stellte ein in der Mitte 
halbkreisförmig überhöhtes stehendes Rechteck dar. 
Zu beiden Seiten schließen fich die Flügel an, die wie 
die Türen eines Schrankes geöffnet und gefchloffen 
werden können. Schrein und Flügel ruhen auf einem 
schmalen Unterfatz, der Predella. Der Schrein und 
die Inuenfeiten der Flügel, d. h. diejenigen, die man 
bei geöffnetem Altar sieht, sind mit Schnitzereien, 
die Außenseiten der Flügel und die Predella mit Ge-
niälden geschmückt. 

Die Schnitzerei des Schreines zeigt uns in fein 
durchempfundener lebensvoller Darstellung den Kren-
zestod Christi auf Golgatha. Der Gottesfohn hängt 
am Kreuze inmitten der beiden Schacher. Zwei 
Engel umfchweben ihn und fangen in Kelche das 
kostbare Blut auf, das den Wunden feiner Hände 
entfließt, Hinter den Kreuzen Schriftgelehrte, Sol-
baten zu Fuß und zu Pferde, mit Geberden grau-

Vom Schnitzaltai aus Cugy: Flünclieliefs. 
<Muftum In 8ral)iitfl,) 

1 samen Spottes, Drei der Henkersknechte streiten sich 
j um die Kleider Christi. Vor dem Kreuze die Mutter 

Jesu, ohnmächtig zusammenbrechend ob des unsäg« 
j lichen Leidens, das ihr Mutterherz zerreißt. Johannes 

und eine der Marien stützen sie, zwei andere fromme 
Frauen sind mit verhaltenem Schmerze Zeugen dieser 
Szene. Magdalena richtet jammernd Blick und Hände 
zum Kreuz empor, indes eine weitere Frauengestalt 
schmerzerfüllt das Kreuz umfaßt. Rechts vor dem Kreuze 
wiederum rohe Kriegsknechte. Der Hauptmann mit 
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Wallendem Federbusch schleudert eben einen Hohnruf 
zum Gekreuzigten hinauf. 

Mit Meisterhand ist hier auf engem Raume zufam-
menaefaßt, was das Kreuzigunasdrama Furchtbares 
aber auch was es Tröstliches und Erhebendes in fich 
schließt. I n typischen Vertretern der Menschheit 
sehen wir, was der Gekreuzigte ihr geworden ist : 
den einen Hoffnungsanker, Motiv des Reueschmerzes, 
des Mitleidens, den andern Greuel uud Ärgernis, 

Das Relief des linken Flügels versetzt uns in den 
Stall zu Bethlehem, in die heilige Nacht. Auf einem 
von drei kleinen Engeln gehaltenen Tuche gebettet 
liegt das Christuskind, Zu beiden Seiten knien in 
Andacht und Ehrfurcht versunken Maria und Josef, 
Von hinten blicken die beiden traditionellen Haustiere 
auf den Heiland, wie mit einer Ahnung des Großen, 
das sich vollzogen hat. Über der Szene wölben sich 
die Ruinen einer Säulenhalle, durch welche neugierige 
Männer und Frauen hereinblicken, wahrend auf der 
burggekrönten Anhöhe im Hintergründe die Hirten 
dem Friedensgesang der Engel lauschen, die über 
der Halle schweben. 

Das Flügelrelief rechts vereinigt zwei Szenen auf 
einer Darstellung, Der Vordergrund zeigt die An-
betung der Könige, Wiederum fpielt sich die Szene in 
einer Ruine ab. I n der Mitte sitzt Maria, das Christus-
sind auf dem Schoß haltend. Dieses legt zutraulich 
seine Händchen auf das Haupt des vor ihm knieenden 
Königs, Seine zwei Gefährten bringen, zu beiden 
Seiten der Mutter Iefu stehend, ihre Gaben dar. 
Der hl, Josef und eine Frauengestalt blicken durch 
eine Öffnung der Ruine von außen auf den Vorgang, 
— Die Szene des Hintergrundes zeigt die drei Könige, 
wie fie, jeder an der Spitze seines Gefolges, von ver-
schiedenen Seiten zusammentreffen und sich freudig 
begrüßen. Über ihnen fchwebt der Engel, der mit 
dem wunderbaren Stern ihnen voranlenchtet. 

Unsere Aufmerksamkeit verdient auch das hochfein 
gearbeitete, leichte Weinlaub- und Distelornameut, das 
sich am obern Rande des Schreins und der Flügel 
hinzieht. 

Sein tiefstes Empfinden und fein bestes Können 
hat der Künstler hier verwendet, um die erhabenen 
Szenen, die er vorführt, würdig zu gestalten. 

Er goß auch Lieb' und Glauben 
M i t in die Form hinein, — 

Werden die Flügel geschlossen, so kommen auf den 
Außenseiten zwei Gemälde zum Vorschein, Auf dem 
linken Flügel Maria Verkündigung. Zu der in de-
mutiger Haltung vor dem Betstuhle stehenden Jung-
frau tr i t t der Engel, Gruß und Botschaft ihr zu bringen. 
Über sie herab kommt der heilige Geist, während man 
dnrch das offene Gemach in der Ferne Gottvater in 
lichter Wolke fchweben sieht. 

Das rechte Flügelbild ist der Himmelfahrt Maria 
gewidmet. Um den leeren Sarg stehen und knien voll 
Andacht und Staunen die Apostel, während Maria, 
von Engeln umflattert, in einer Wolke gen Himmel 
fährt, Gott Vater und Sohn setzen ihr die Krone aufs 
Haupt, während der heilige Geist sich auf sie nieder-

läßt. Eine festlich-heitere, sonntägliche Stimmung 
liegt über den beiden Bildern ausgegossen. 

Die Predella, auf welcher der Altaraufsatz ruht, 
gibt eine Darstellung des Todes Maria. Auf dem brei-
ten Bette liegt der Leichnam. Ihm zu Häupten 
Christus mit der Seele seiuer Mutter in Gestalt eines 
Kindes. Um das Bett die Apostel betend und lesend. 

I n den Zwickeln der Predella, die vom Bilde leer 
gelassen werden, sind die Wappen des Stifters, Jean 
de Turno und feiner Gattin Jeanne de Comiers genmlt. 

Außer diesem kleinen Meisterwerke besitzt der Kanton 
Freiburg noch mehrere Schnitzaltäre und Reste von 
solchen, die zwar nicht die künstlerischen Qualitäten 
des Franziskaneraltars aufweisen, es aber immerhin 
verdienen, in diesem Zusaminenhange kurz genannt 
zu werden. 

Ein sehr alter, wohl ins 15, Jahrhundert hinauf-
reichender Schnitzaltar befindet fich in der Kapelle zu 
Christlisberg. Dieselbe wurde 1768 geweiht. Jeden-
falls ist der Altar von anderswoher dorthin gekonnnen. 
Er zeigt in nicht gerade feiner Ausführuug die Kreuz-
abnähme Ehristi, 

Einen bemerkenswerten geschnitzten Hochaltar hat 
früher die Pfarrkirche in Engy bei Payerne gehabt. 
Bei der Kirchenrenovation von 1826 wurde er durch 
einen neuen Altar ersetzt. Teile des Schnitzaltars 
verbrachte man in den Pfarrhof . 1873 erwarb sie das 
Kantonalmuseum, wo sie uoch heute zu sehen, sind. 
I n lebhaft bewegten Darstellungen zeigt der eine Flügel 
in zwei übereinander geordneten Szenen Kreuzab-
nähme und Beweinung Ehristi, der andere Grablegnng 
und Auferstehung. 

Ungefähr gleich alt wie der Altar zu Franziskanern 
ist das in grüßern Dimensionen gehaltene Werk, das 
früher in der Kapelle St. Wolfgang beim Kloster 
Altenryf aufgestellt war. Dessen beide Flügel und die 
Predella befinden sich heute im Freiburger Museum. 
Eines der Bilder trägt das Entstehnngsdatum : 1522. 
Während die Gemälde Schöpfungen des damalige«: 
Stadtmalers Hans Boden und feines Gehilfen Zieglers 
sind, stammen die Schnitzereien wohl aus der Werk-
statt des nämlichen Hans Geiler, aus dessen Hand der 
Altar zu Franziskanern in Freiburg hervorging, Ge-
mälde und Skulpturen sind gut erhalten, letztere in 
neuerer Zeit frisch bemalt worden. Die Malereien 
sind dem Marienleben gewidmet; Verkündigung, Heim-
suchung, Darstellung Jesu im Tempel, der Tod Marias 
finden darauf ihre Darstellung, während die Reliefs 
uns vier Szenen aus der Iugendgefchichte Jesu : 
seine Geburt, Beschneidnng, Anbetung durch die 
Könige und den Kindermord zu Bethlehem vor Augen 
führen. I n den Ornamenten, welche die Skulpturen 
oben abschließen, erkennen wir diejenigen des Franzis-
kaneraltars wieder. 

Aus dem Jahre 1515 stammt der Altaraufsatz, der 
ehenials die Muttergotteskapelle der Kirche in Remund 
schmückte und heute im Ehor neben dem Hochaltar 
seine Aufstellung gefunden hat. Von den drei Statuen 
stellt die mittlere Maria Empfängnis, diejenige links 
den hl. Johannes den Täufer, die rechts den hl. Ste-
phanns dar. Bewunderuswert ist die prachtvolle 



Maßwerk« und Rantenornamentik, welche das Ganze 
krönt. 

Noch eines Schnitzaltares möchte ich hier gedenken, 
der leider spurlos verschwunden ist — nur urkundliche 
Notizen geben uns noch Zeugnis von ihm — der auch 
nicht auf freiburgischem Boden stand, an welchen 
sich aber Erinnerungen aus den ruhmvollsten Zeiten 
der freiburgischen und schweizerischen Geschichte knü-
pfen. Es ist der Gedächtnisaltar aus der Franziskaner-
kirche in Grandson, Damit verhält es sich so : 

Zu Anfang des Vurgunderkrieges, im Februar 1476 
belagerte Karl der Kühne das Städtchen Grandson, 
das durch eine kleine aus Bernern und Freiburgeru 
bestehende Besatzung verteidigt wurde. Ohne Aussicht 
auf Entsatz, von Hunger bedroht, mußten diese sich 
der Übermacht ergeben, Karl aber ließ sie, 412 Mann 
an der Zahl, ohne Schonung umbringen, teils im 
Neuenburgersee ertränken, teils an den umstehenden 
Bäumen ailfknüpfen. Bald darauf hat ihn die blutige 
Rache für die grausame Tat ereilt. Die Berner und 
Freiburger aber stifteten vierzig Jahre später, 1516, 
zum Andenken an die Hingemordeten für die Franzis-
kanerkirche zu Grandson einen Schnitzaltar, Der uns 
schon bekannte Hans Geiler hat dazu die Schnitzereien, 
der Berner Maler, Nikolaus Manuel die Gemälde 
gefertigt, Bern und Freiburg teilten fich in die Kosten, 
Leider ist es, wie gesagt, bisher nicht gelungen, das 
Werk wieder aufzufinden. Höchst wahrscheinlich haben 
die Stürme der Reformation es weggefegt, wieHfo 
viele andere Erzeugnisse der kirchlichen Kunst, 

?•>? 
» W r t v 

|..'^8itr Zeit, als im Norden der Alpen diese gotischen 
Schnitzaltäre entstanden, sah Italien den Frühling 
einer neuen Kunst siegesfreudig seineu Einzug nehmen, 

eine Blütenpracht von unerhörtem Reichtum und blen-
dender Schönheit entfaltend. Die Zeit der Re-
naissance war angebrochen. Die Natur und die klas-
fische Kunst der alten Griechen und Römer, in welcher 
jene am reinsten sich wiederspiegelt, waren es, denen 
die Künstler der neuen Richtung ihre Formensprache 
ablauschteu. 

Nach fast hundertjährigen: Bestände in Italien hat 
die neue Kunst um das zweite Viertel des 16. Jahr-
Hunderts auch in Deutschland und der Schweiz Wurzel 
gefaßt. Ihr fügte die Form des Altares in allmäh-
lichem Übergang sich ein. Nach Art und Vorbild der 
Paläste erhalten die Altäre eine reiche, stolze Säulen-
architektur. Bei größern Anlagen bauen sich, durch 
kräftige Horizontalgesimse getrennt, mehrere Stock-
werke über einander auf. Häufig rankt und windet 
fich reiche Pflanzenornamentik in graziösen: Formen-
spiele an den Säulen empor. Die Architektur wird 
die führende Kunst im Altarbau; Malerei und Plastik 
erscheinen zurückgedrängt. 

Unter einer ansehnlichen Reihe ganz bedeutender 
freiburgischer Altäre dieses neuen Typus nimmt der 
Hochaltar in der Augustinerkirche zu Freiburg den 
ersten Rang ein — ein imposantes Werk schon in 
seinen Maßverhältnissen, aber auch in der edlen Har-
monte derselben, der ebenso reichen als klaren und 
kräftigen architektonischen Gliederung, der hervor-
ragenden künstlerischen Qualität des Skulpturen-
schmuckes und dessen Verteilung im gegebenen Raume. 

Gern möchte ich bei diesem und verwandten Werken 
mit dir noch etwas verweilen. Aber zu viel auf ein-
mal ermüdet. Und außerdem müßte ich dafür mehr 
Raum in Anspruch nehmen, als mir der Kalender-
mann für dieses Jahr gewähren kann. Soll ichs später 
nachholen? Ich hoffe, es tun zu können. Auf Wieder-
sehen! 

3« viel. 
Die Italiener haben die Gewohnheit, in allen Ge-

sprächen, sei es bei schwerer Arbeit oder gar beim 
Fluchen, die Namen der Heiligen iin Munde zu führen. 
Einstmals wollte ein Italiener einen Esel besteigen, 
aber er brachte es nicht zu stände. Nun rief er den hei-
ligcn Antonius um Hilfe an, und nahm dann einen 
weiten Anlauf und sprang wirklich auf den Esel, aber 
fiel auf der andern Seite wieder herunter. Als er im 
Straßenstaub lag, da rief er : » troppo, troppo, Sans 
Antonio ! » zl 

Vi« guter alter Brauch. 
^Es soll jeder Bauerubub die Grenzen des väterlichen 
Heimwescns kennen. Der Vater nimmt darum seine 
Buben oft mit sich ins Feld und in den Wald und zeigt 
ihnen die Grenzen, und Marksteine. Wenn aber ein ver-
lorener Markstein neu gesetzt werden muß oder die 
Grenze sonstwie verändert wird, dann kommen die 

Grenznachbaren zusammen und in ihrer Gegenwart mit 
den unterlegten drei Zeugen (das find drei Ziegelstücke) 
wird der neue Markstein gesetzt. Ist die Arbeit getan, 
so winkt der Vater seinen Sohn herbei und zaust ihn 
gewaltig an den Haaren, daß der Bub jämmerlich schreit, 
aber den Ort, wo der Markstein ist, vergißt er seinen 
Lebtag nie mehr, "r^ ^ D 

Unter der Linde 
stehen oft verlumpte Kerle, die nichts zn essen und 
nichts zu schaffen haben. Einstmals stand einer da, der 
eine ganz erbärmliche Figur machte, aber doch schien 
er fröhlich und guter Dinge zu fein. Ein Vorüber-
gehender fragte ihn, wieso er denn in seinen elenden 
Lumpen noch lachen möge. Da erwiderte der Vagabund : 
„O, ich bin gar nit zu beklagen, ich habe grad noch drei 
große Häuser, wo ich freien Eintritt und freie Ver-
pflegung finde, mir fällt nur die Wahl schwer, denn 
ich kann ins Armenhaus oder ins Blauhaus oder ins 
Narrehaus gehen. Was ratet ihr mir?" /1 



g>as neue Kcbulhclns zn Gcrfers. 

Seit Jahren machte sich in Tafers der Mangel an 
genügenden Schnlränmlichkeiten fühlbar. Die Kinder 
waren zudem für den Unterricht in drei verschiedenen 
Häufern untergebracht, von denen jedes noch andern 
Zwecken diente. AIs dann in letzter Zeit die Bau« 
tätigkeit auch in Tafers kräftig einfetzte, hatten viele 
gewünscht, es hätte mit der Erstellung eines neuen 
Schulhaufes der Anfang gemacht werden sollen. Der 

Tafers mit dem neuen Tchulhaus üoii de» Rückseite, links im Vordergrund 
Ansicht von Nordosten. 

Umstand aber, daß auch die Gemeinden Alterswyl 
und Düdingen aus ihren dem Tchulkreise Tafers 
angehörenden Gebietsteilen (Galtern und Iuch, Men« 
ziswyl, Bäriswyl und Tützenberg) ein ansehnliches 
Kontingent Schüler liefern und demgemäß auch im 
Verhältnis an die Kosten eines Neubaues beitragen 
follten, war auch ein Grund der Verzögerung. Nach-
träglich kann nun wohl gefagt werden, daß die Ver-
zögerung gut war; denn noch vor sieben oder acht I ah -
ren hätte man sich kaum für einen fo prächtigen Bau 
erwärmen können. Die Zeit marschiert eben in Sieben-
tneilenstiefeln und auch im Schulhausbau sind in den 
allerletzten Jahren bedeutende Fortschritte gemacht 
worden. Diese hat Tafers fo gut wie möglich sich zu-
nutzen gemacht, so daß das neue Schulhaus die Krone 
aller Neubauten des Bezirkshauptortes ist. 

Nach dem die Gemeindebehörde die Vorbereitungen, 

insbesondere die finanzielle Beteiligung der drei in-
terefsierten Gemeinden energisch gefördert hatte, wur-
den die von Hrn. Architekt Guido Meyer angefertigten 
Pläne am 9. Juni 1909 von der Unterrichtsdirektion 
genehmigt und die Beiträge im Verhältnis von 6 : 2 : 1 
für die Gemeinden Tafers, Düdingen und Alterswyl 
festgefetzt. Der Wert des Bauplatzes wurde iu die 
Rechnung nicht mit einbezogen, da Tafers diesen frei 

zur Verfügung 
stellte. 

Für eiu Schul-
haus ist ein ge-
eigneter Bauplatz 
von großer Wich-
tigkeit. Er foll 
trocken und von 
Sümpfen, von. 

geräuschvollen 
Plätzen und 

Straßen, von 
lärmenden Ge-

werben, von 
Düngstätten und 
luftverderbenden 
Anstalten mög-

lichst entfernt 
fein. I n Tafers 
kamen zwei Plä-
tze ernstlich in Be-
tracht: der obere, 
in der Nähe des 
Vereinshaufes, 

am südwestlichen 
Rande des Dor
fes, und der un« 
tere, nordöstlich 
von der Kirche. 

Der erstere hätte die Vorzüge der höher«, das Dorf über-
ragenden Lage, die große Trockenheit des Bodens, die 
weitere Entfernung von allem Geräusche gehabt, allein 
dieser Platz hätte nur auf dem Wege des Expropriations-
Verfahrens erworben werden können. Man entschied 
sich für den untern, der, weil Besitztum der Gemeinde, 
nicht angekauft werden mußte, der in geringer Ent-
fernung von der Kirche liegt, der eine fymmetrische 
Ausdehnung des Dorfes begünstigt und eine bequeme 
Zufuhr des Baumaterials ermöglicht — Vorzüge, die 
schwer wogen. — Nachdem der Boden kanalisiert war, 
wurden im August 1909 die Bauarbeiten begonnen. 
Nach kurzer Unterbrechung während des Winters, 
wurde der Bau für den Beginn des Wintersemesters 
1910/11 fertig gestellt. Am 6. November 1910 fand die 
Schulhausweihe statt in Anwesenheit des Herrn Un-
terrichtsdirektors, der Delegierten der drei Gemeinden 
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und unter Mitwirkung der gesamten Schuljugend und 
der musikalischen Vereine des Ortes. Es war eine er-
hebende Feier, die allen Teilnehmern in Erinnerung 
bleiben wird. Dabei wurde auch in dankbarer und 
ehrender Weise des verdienten Lehrers, Hrn. Joseph 
Meuwly, gedacht, der wahrend fünfundvierzig Jahren 
im alten Schulhause gewirkt und sich nun in den Ruhe-
stand zurückgezogen hat. 

Nun der Bau selbst. Von welcher Seite man dem 
Dorfe sich auch nähern mag, immer fällt das schöne 
»ans angenehm in die Augen, und je näher man ihm 
kommt, desto herrlicher präsentiert sich der schmucke 
Bau. Das ganz aus Hartstein erstellte massive Ge-
bände mit den großen, breiten Eingangstüren, dem 
schönen, weiten Bogen, den großen Fenstern, dem 
gegliederten Da-
che, dem hübschen 
Türmchen, alles 
macht auf den 

Beschauer den 
besten Eindruck. 

Das Haus ist 
ohne Vorsprung 
26 Meter lang 
und 19 Meter 
breit. I n : Unter-
bail befinden sich 
neben fünf Kel-
lern ein großer 

Saal für die 
Schulsuppe, eine 
schöne Küche, ein 

Speisezimmer, 
ein Heizraum mit 
zwei Öfen — das 
Haus hat Warm-

wasser-Nicder-
druckheizung —: 

nnd ein Kohlen
raum. Die Kel« 
lerhöhe beträgt 
3,20 Meter. Für 
das Erdgeschoß ist 
in der Mitte der Stirn-(Süd-)Seite ein eigener großer 
Eingang. Wenn man das Haus betritt, fallen zunächst 
die hellen 3,50 Meter breiten Korridore angenehm 
auf. I m Erdgeschoß sind die drei Knabenschulen unter-
gebracht in Zimmern von 10,20 zu 7 Metern im 2ich-
ten, die Höh? ist hier 3,30 Meter. Das Licht fallt reich-
lich von Süden, Südosten und Osten in die Zimmer; 
grelles Licht kann durch Stören, die an allen Fenstern 
angebracht sind, abgehalten werden. An den Fenstern 
befinden sich auch bewegliche Oberlichter, so daß auch 
während des Unterrichts gelüftet werden kann. 

Für die obern Stockwerke ist der Eingang in einem 
schönen Vorsprung an der Westseite. Das helle Stie-
genhaus mißt 3,70 zn 4,90 Meter; die Treppenläufe, 
von Podesten unterbrochen, find gerade; alle Gänge find 
gegen das Treppenhaus durch Türen abgeschlossen. 
I m ersten Stockwerk finden wir wie unten wiederum 
drei Schulzimmer, diefe für die Mädchenschulen nnd 

ein Zimmer für die Gemeindefchreiberei. — I m 
zweiten Stocke find ein Saal für die Haushaltungs-
schule und sechs Wohnzimmer mit Küche. — Der 
Dachstock wird vorläufig noch nicht eingerichtet; er 
bietet Raum für neun Wohnzimmer nebst Küchen. 
Sollte das Bedürfnis nach weitern Schulräumen sich 
fühlbar machen, würden die Lehrerwohnungen hierher 
verlegt und der zweite Stock ausschließlich zu Schul-
zwecken verwendet werden. Es würde dann über den 
Wohnungen doch noch ein Dachraum von ca. 6 Meter 
Höhe verbleiben. — Das ganze Haus hat elektrische 
Beleuchtung. 

Es erübrigt der Gemeinde noch, den vor dem Hause 
befindlichen weiten Platz als Spielplatz für die Knaben 
nnd Mädchen abzugrenzen und einen Tnrnplatz her-

Nas neue Tchulhaus. Hauptansicht, von Südwesten. 

znstellen. Einige wünschenswerte Schattenbäume 
werden der Anlage zur Zierde gereichen. 

Ein Gefühl der Befriedigung über das schöne Wert 
erhebt heute die Taferser. Dieses Werk aber, dessen 
Ausführung als Notwendigkeit anerkannt wurde, hat 
mancherlei Überlegung erfordert und vielerlei Sorgen 
uerurfacht, doch steht es jetzt wohl vollendet da und ist 
ein Gegenstand des Dankes und der Freude. Mancher 
Bürger zwar wird den neuen Bau, der der Gemeinde 
erhebliche Geldopfer auferlegt, mit gemischten Gefühlen 
betrachten und hätte ihn lieber vermieden gesehen; 
aber ein guter Unterricht und eine sorgfältige Grzie-
hung, wie dies unsere Schulen den Kindern zu geben 
bestrebt sind, sind ein Reichtum für das Leben und die 
Aufwände für Schnlhausbanten, für Schule und Un-
terricht, find ein Kapital, das seinerzeit reichliche Zinsen 
trägt. Und wenn die Schule, für die dies Haus gebaut 
ist, nur eine Elementarschn,!e ist, ist sie doch grundlegend 
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für allen spätern und weitern Unterricht, Für die 
meisten aber ist sie die einzige Vildungsanstalt, die 
ihnen das gibt, womit sie im spätern Leben hinsichtlich 
ihres Wissens auskommen sollen; sie ist eine Schule 
und Werkstätte, die ihrem Werte nach von andern, 

auch von höhern Schulen nicht übertroffen wird, — 
Möge das schöne neue Schulhaus für unsere Jugend 
stets eine Stätte wahrer Bildung und christlicher @t> 
ziehung sein, 

I . Passer. 

"***—""— 

Spick, der Jieb, und der deutsche Landjäger. 

#< II i 

Kaum hat Spick sein Geld gestohlen, 
Wi l l ihn schon der Gendarin holen. 
Wie in'J Loch die flinke Maus, 
Springt er in ein fremdes Hans. 

\ J I | ^ 1 | 

Und hinauf die langen Stiegen 
Muß er flüchtend, springend fliegen, 
Doch der Gendarm dick und schwer 
Pustet immer hinterher. 

Wenn ich schnell mich hindurch drücke 
Durch die kleine, schmale Lücke, 
B in ich sicher auf dem Dach 
Nnd der Dicke kommt nicht nach. 

Auf dem Dach ist's nicht geheuer 
Und ein guter Rat ist teuer; 
Denn schon wie der volle Mond 
Auch der Dicke lachend kommt. 

Jetzt schon mag er ihn erlangen 
Und er ruf t : „ D u bist gefangen!" 
Spick doch schlüpft mit seinen Bein' 
I n zwei Ablanfiohr hinein. 

Dann auf hohen Stelzenfühen 
Wi l l zum Abschied er noch grüßen, , 
Und der andre auf dem Dach 
Schaut verblüfft ihm lange nach, v. 8. 



Die DoMM-Arme unîr tijr ffiîntrttt tit W Metz m 40 M m . 

Am 15. Januar 1911, gegen 11 Uhr vormittags, 
ertönte auf dem Liebfrauenplatz zu Freiburg das 
Zeichen der Sammlung; vier Truinmler schritten 
wirbelnd auf und ab. Bald kamen von allen Seiten 
die Soldaten der alten Freiburger-Bataillone 39, 59, 
(il und 78 herbei, die ehemaligen Dragoner der 
Schwadron 5 und 6, die Kanoniere der Batterie 13 
und die Scharfschützen der Bat. 13 und 25. Sie alle 
waren aufgefordert worden, an diesem Tage sich zu 
ocrfammeln, nicht mit Waffen und Uniform, nicht zur 

Teutsche Gruppe der Grenzwcicht oon 1870 

Inspektion oder zum Wiederholungsknrs, sondern zu 
einer Gedenkfeier der Grenzbesetzung von 1870—71. 

Die Beteranen begaben sich in die altehrwürdige 
Licbfranenkirche, allwo fie dein Gottesdienst bei-
wohnten und der Waffenbrüder gedachten, die der 
Tod im Laufe der 40 Jahre aus deu Reihen der da-
maligen Grenzverteidiger hinweggenommen hatte. 
Nach der schönen kirchlichen Feier bot sich der Zähringer-
stadt ein seltsames Schauspiel dar. Beim hellen Klang 
eines Äiilitärnmrsches schritten die Veteranen einher — 
bei 400 an der Zahl — mit einem Schneid und einer 
jagendlichen Begeisterung, daß jeder echte Patriot 
aufjubelte in feinem Innern beim Anblick diefer 
wackern Vtilizen, von denen die jüngsten über 60 Jahre 
hinter fich hatten. Während des gemeinschaftlichen 
Mittagessens wurden die Erinnerungen an die Tage 

von 1870—71 wieder aufgefrifcht, die alte Kamerad-
schaft erneuert. Mit lebhafte», feurigen Augen blickten 
die rüstigen Veteranen zu den Offizieren empor, die 
nach 40 Jahren von der denkwürdigen Dienstzeit an 
der Landesgrenze zu ihren Mannen sprachen. Als nach 
den schönen Reden des Vertreters der Regierung 
und der Stadtbehörden der Ehrenwein kredenzt wurde, 
da erwachte erst recht die Freude; au allen Tischen 
sprudelte der Humor und ertönten lustige und vater-
ländische Lieder wie anno dazumal. Trotz der Heime-

ligen Wärme und 
der fröhlichen 

Stimmung, die im 
weiten Saale 

herrschte, gelang es 
schließlich doch, die 
Deuts ch-Freibur-
ger mit einigen 
Offizieren auf den 
kalten Pllltzhinaus-
zulocken, um dem 
Photographen eine 
Aufnahme zu er-
möglichen und den: 

„Volkskalender" 
einneues Bildchen 
zu Uerfchaffen. 

Wie in Freiburg, 
so wurden auch in 
den übrigen Kan-
tonen im Laufe des 
letzten Winters die 

Veteranen von 
1870 gefeiert. Und 
das mit Recht; 
denn es ist echte 
Schweizersitte, der 

denkwürdigen Tage unserer Geschichte sich zu erinnern. 
Und ein solches denkwürdiges Blatt unserer Landes-
geschichte bildet eben die Grenzbesetzung während des 
deutsch-franzöfifchen Krieges und der Übertritt der 
Bourbaki-Armee am 1. Februar 1871. 

Wenn Du, lieber Lefer des „Volkskalenders", viel-
leicht schon oft von jenem traurigen Einzug der Bour-
baki-Soldateu gehört hast, wird es dir doch vielleicht 
nicht unwillkommen fein, an diefer Stelle etwas davon 
zu lesen und besonders zu vernehmen, wie und wa» 
rum diese fast aufgeriebene französische Armee damals 
in unser Land gekommen ist. 

Bei den Völkern und Staaten geht es oft zu wie 
bei den büfen Bubeu. Wenn zwei gegen einander 
recht eiferfüchtig und neidifch find, so braucht es nicht 
viel und sie geraten in Streit und prügeln einander. 
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Ähnlich verhielt es sich vor 40 Jahren bei unsern Nach-
6<rai im Westen und Norden. Die Eifersucht zwischen 
Deutschland und Frankreich seit den Erfolgen Preußens 
im Kriege mit Österreich anno 1866 kam bei der Ange-
gelegenheit der spanischen Thronfolge zum Durchbruch 
und führte am 19. Juli 1870 die Kriegserklärung her-
bei. Daß die Deutschen zum Kriege bereit waren, 
die Franzosen aber nicht, war bekannt. Das; aber 
Frankreichs stolze Armeen unter Mac Mahon und 
Bazeine fo schnell geschlagen und kampfunfähig ge-
macht würden, das hätte wohl nicht mancher geahnt. 
— Es würde zu weit führen, die gewaltigen Kämpfe 
dieser ringenden Völker auch nur kurz mit Einzeln-
heilen zu erwähnen. Zum besseren Verständnis der 
folgenden Ereignisse merken wir uns die Sachlage 
nach den ersten 7 Wochen des Krieges. 

Die Armee Bazeine's war von der ersten deutschen 
Armee, unter General Steinmetz und von der zweiten, 
unter Prinz Friedrich Karl, nach den Schlachten bei 
Gravelotte und St. Privat in Metz eingeschlossen. 
(Ergeben mußten sich die 170,000 Franzosen wegen 
Mangel an Lebensmittel erst am 27. Oktober.) Mac 
Mahon, mit seiner Armee nach der Schlacht bei Wörth 
jenseits des Wasgan's zurückgeworfen, wurde bei 
seinem Versuche, die Franzosen in Metz zu befreien, 
an die belgische Grenze gedrängt und bei Sedan von 
der 3. und 4. deutschen Armee (unter den preußischen 
und sächsischen Kronprinzen) am I. September be-
siegt und eingeschlossen. Schon am folgenden Tage 
mußte er kapitulieren; 104,000 Franzosen — dabei 
Kaiser Napoleon III. — gerieten in Gefangenschaft. 

Nun beginnt der zweite Akt des großen Trauer-
fpieles. I n Paris ward inzwischen die Republik aus-
gerufen. Einige liberale Mitglieder der Kammer bil-
deten die Regierung der nationalen Verteidigung; 
fie wollten den Krieg bis aufs Messer führen. Die 
Seele dieses verzweifelten Widerstandes war der uner-
nrüdliche Gambetta, der zuerst von Paris aus und 
als dies bereits von den Deutschen belagert wurde — 
und er mit Hilfe eines Luftballons in die Provinz ge-
kommen war — von Tours und Bordeaux aus die 
sogen. Mobilgarden und schließlich die Loire-Armee 
den deutschen Truppen entgegenstellte. Es kam 
mitten im Winter zu zahlreichen Schlachten: aber die 
bunt zusammengewürfelten, schlecht vorbereiteten Mi-
lizen der neuen Armee brachten es nicht zu stände, 
sich mit der starken Besatzung von Paris zu vereinigen 
und die deutschen aus dem Lande zu vertreiben. 
Am 6. Dezember 1870 wurde die Loire-Armee ge-
teilt. Der eine Teil derselben, unter General Chanzp, 
sollte das Land schützen zwischen Orleans und Laval, 
der andere Teil, die Ost-Armee, wurde unter das 
Kommando des General Bourbaki gestellt und sollte 
eine Bewegung nach Osten machen, das belagerte 
Belfort befreien und dann den deutschen Truppen die 
Verbindungslinien abschneiden. 

Nun weißt du, lieber Leser, warum auf einnral 
der Kriegsschauplatz (oder wenigstens ein Teil des-
selben) so nahe an die Schweizergrenze gerückt wurde. 
Die Ost- oder Bourbaki-Armee sollte also die Aufmerk-
samkeit der Deutschen vor Paris nach Osten lenken 

und der 2. Loire-Armee es ermöglichen, sich mit den 
400,000 Bewaffneten in Paris zu vereinigen, die von 
dort nichts ausrichten konnten und bereits am Hunger« 
tuche uagten. Bevor wir den Einzug der Bourbaki-
Armee in die Schweiz betrachten, wollen wir uns er-
kundigen, was sie vorher geleistet und was die Ursache 
jenes merkwürdigen Übertrittes gewesen ist. 

Vorerst ein Wort über ihren Anführer. General 
Bourbaki war bekannt als einer der hervorragendsten 
Offiziere der alten kaiserlichen Armee. Er war von 
tapferer, loyaler Gesinnung und hatte großen Ein« 
fluß auf die Truppen. Schon im Jahre 1839 und 
1840 hatte er sich ausgezeichnet in Afrika, wo er mit 
36 Jahren Oberst eines Zuaven-Regiments wurde. 
General Pelissier sagte damals : „Ich brauche Sie als 
Oberst; denn 1500 Zuaven und Bourbaki machen mir 
3000 Mann aus". Er kämpfte ruhmvoll gegen Abd-
el-Kader und in der Schlacht bei Malakoff. Wenn es 
Bourbaki nicht gelang, seine militärische Laufbahn durch 
eine glückliche Lösung der ihm gestellten Aufgabe ehren-
voll abzuschließen, so war daran nicht nur seine Nieder-
geschlagenheit infolge der schlimmen Wendung des 
Krieges mit dem Zusammenbruch des Kaisertums, 
sowie Verdächtigungen und Intriguen schuld, dereu 
Opfer er wurde, sondern vor allem die äußerst schwie-
rigen Verhältnisse, unter denen er mit größtenteils 
unfähigen Truppen, mit Offizieren, die schnell avan-
eiert, aber deswegen eben noch nicht auf der Höhe 
waren, einen Plan ausführen sollte, den einige Herren 
der Regierung ausgesonnen hatten, ohne von den 
schlimmen Bodenverhältnissen in harter Winterszeit 
und voin wirklichen Zustand der „neugebackenen" Mobil-
gardisten sich Rechenschaft zu geben. Ja , was waren 
das für Mannschaften, die Bourbaki unter seinem Kom-
mando hatte ? Er selbst erklärte am 17. Januar an der 
Lisaine: „Man sagte mir, ich erhalte 120,000 Mann; 
aber ich hatte nur 90,000: kämpfende, wirklich wehr-
fähige kann ich kaum mehr als 35,000 rechnen." Den 
Kern seiner Truppen bildeten d„rei Regimenter, die aus 
Afrika gekommen waren; dann waren es frühere 
Marinesoldaten, Zuaven, Fremdenlegionäre, die mit 
den blutjungen Bürschchen, welche weder eine rechte 
Schulung von Kriegswesen, noch eine gute Ausrüstung 
erhielten, ein wahres Durcheinander bildeten. Was die 
Bewaffnung betrifft, war der größere Teil der Armee 
mit dem Chaffepots-Gewehr versehen, das dem Ge-
schoß sogar eine größere Tragweite verlieh als das 
Zündnadelgewehr der Deutschen. An Geschützen be-
saßen die Franzosen bei ihrem Eintritt in die Schweiz 

! noch 285. Was den Truppen fehlte, waren nicht so 
sehr die Lebensmittel, als Wagen und gut beschlagene 
Pferde für den Transport derselben. Insbesondere 

. aber machte sich geltend: der Mangel an Disziplin und 
Zusammengehörigkeit, sowie die nötige Vorbereitung 
nnd Erfahrung in Ausübung des Waffenhandwerks. 

! Waren die Offiziere ohne Vertranen und vielfach mut-
los, so hatten auch die Soldaten nicht den nötigen 

j Respekt den Vorgesetzten gegenüber und kritisierten sie. 
Als am 20. Dezember der Aufbruch Bourbakis gegen 

j Osten erfolgte, waren die Deutschen (der Generalstab 
| in Versailles; General Werder in Dijon und Treskow 
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vor aSelfort) — die überhaupt während des ganzen 
Krieges einen vorzüglich eingerichteten Nachrichten« 
dienst hatten — aud) schon davon in Kenntnis gesetzt. 
Vas 18., 20. und 24. Armeekorps sollte, um Zeit zu 
gewinnen, per Eisenbahn von Nevers nach Chälons 
sur-Saone befördert werden. Infolge der großen 
Schneemassen aber und weil es sowohl an hinreichen-
dem Material und Zugpersonal fehlte, ging der Trans« 
Port überaus langsam von statten. Bald entstand eine 
solche Unordnung auf den Stationen, daß zahlreiche 
Wagen, mit Lebensmitteln, Decken usw. vollgepfropft, 
einfach blokiert waren und einige Wochen später sogar 
den Deutschen als willkonnnene Beute in die Hände 
fielen. 

Anfangs Januar 1871 rückte Buurbaki gegen Dijon, 
Gray, Vesoul vor und kam mit den gegnerifchen 
Truppen, unter General Werder, in Berührung. Nach 
mehreren kleinen Gefechten kam es am 9. Januar zu 
einem überaus blutigen Kampfe bei Billersexel. Die 
Franzosen, »on Bourbaki jelbst angefeuert, hatten hier 
wirklich einen Erfolg! dank ihrer Übermacht nötigten 
sie die Deutschen zum Rückzug gegen Belfort. Wegen 
der großen Entfernung iedoch voin Proviant und wegen 
des schwierigen Vorrückens bei den eisigen, verschneiten 
Wegen konnten sie den Truppen Werders nicht folgen. 
I n den folgenden erbitterten Kämpfen an der Lisaine, 
wo die Deutschen sich mustergiltig verteidigten, verloren 
die Franzoien viele Hunderte und hatten beim Über-
liachten im Freien und in den Wäldern zu dieser kalten 
Winterszeit unsäglich zn leiden. Nach den drei blu-
tigen Tagen vom 15. bis 17. Januar vernahm Bour
baki, daß von Paris her eine deutsche Südarmee (unter 
General Manteufel), über Montargis, Chatillon heran-
gerückt sei. Bald sollte er nun von zwei Seiten bedrängt 
werden. Da die Truppen aufs äußerste erschöpft waren, 
mußte er den Rückzug antreten gegen Besancon; jetzt 
war die Ordnung erst recht dahin. 

Bourbaki, dem man versprochen hatte, daß er sich 
um die Deckung seiner linken Flanke nicht zu kümmern 
brauche — da Garibaldi mit der Vogesenarmee dies 
besorgen sollte — und der von diesen Hilfstruppen nicht 
die geringste Unterstützung erhalten, sollte nun sogar 
auf dringenden Befehl Gambetlas i'ach Dijon den 
Scharen Garibaldis zu Hilfe eilen. Solche und ahn-
liche Zumutungen, die Vorwürfe der Regierung, die 
alle Schuld des Mißerfolges auf ihn warf und Unmög-
liches von ihm verlangte — die Unordnung unter den 
Truppen und nicht zuletzt der Mangel an Einverständ-
nis unter den Führern — das alles entmutigte den 
General dermaßen, daß er sich am Abend des 26. Ja -
nuars in der Verzweiflung das Leben nehmen wollte. 

Gleich nachher wurde von der Regierung dem Gene-
ral Clinchant telegraphisch der Oberbefehl der Armee 
übertragen. Der Waffenstillstand, der indessen den 
Kanonendonner in und um Paris verstummen ließ, 
brachte große Verwirrung. Durch ein Mißverständnis 
war nämlich der Ost-Armee nicht mitgeteilt worden, 
daß der Waffenstillstand auf die Kämpfenden am Doubs 
und Iura , sowie in Belfort nicht ausgedehnt sei. Die 
Deutschen, von ihrem Generalstab über die Frage genau 
aufgeklärt, rückten uuaufhaltsani vor, und so wurde 

auch der letzte Weg, dem Iura entlang gegen Lyon zu 
entkommen, den Franzosen abgeschnitten. 

Run nahte ein wichtiger Augenblick heran für die 
Schweiz. Sollten die 80,000 Mann mit über 10,000 
Pferden die Grenze überschreiten, so galt es, sie unter-
zubringen und zu verpflegen mitten im harten Winter. 
Bevor wir diefes düstere Schauspiel weiter verfolgen, 
wollen wir uns schnell vergegenwärtigen, lieber Lefer, 
was unterdessen in unserem Lande zur Sicherheit der 
Grenzgebiete und zur Wahrung der Neutralität getau 
wurde. Gleich beim Ausbruch des Krieges hatte der 
hohe Bundesrat die Grenzbesetzung bei Basel, wie im 
Berner- und Neuenburger-Iura angeordnet. Zum 
Oberbefehlshaber der eidgenössischen Armee wäblte die 
Bund es ver-
sammlung 

am 19. Juli 
den Obersten 
Hans Her-
zog von Aa-
rau. 

Als im Au-
gust 1870 der 
Kriegsschau -
platz ziemlich 
weit von der 
Schweizer» 
grenze ent-
fernt war, 

wurde der 
größte Teil 
der Truppeii 

entlassen. 
Nach dem 
zweiten Auf-

gebot im 
Herbst hörten die Grenzverteidiger den Donner der Ge-
schütze schon aus nächster Nähe; aber erst beim Rückzug 
der Bourbaki-Armee in der Richtung von Besanyon und 
Pontarlier wurde die Lage ernster und ein neues 
Truppenaufgebot erfordert. Nun mußten unfere lieben 
Landsleute in Eilinärfchen an die Grenze ziehen, bald 
hierhin, bald dorthin marschieren, stets auf Pikett fein 
und das bei hohem Schnee und 16 Grad Kälte. Sie 
haben die Strapazen gemäß dem Spruch: «à la guerre 
comme à la guerre » mit gutem Humorin Kauf genommen. 
Dabei handelte es sich nicht bloß nur eine Übung, 

-sondern es galt, des Landes Sicherheit unter gar ernsten 
Umständen zu wahren. So haben unsere Truppen 
damals der Schweiz einen großen Dienst erwiesen 
und Beweis gegeben von Opfermut Ausdauer und 
wahrer Vaterlandsliebe. 

Die letzten Tage des Januar ließe» nichts anderes 
mehr erwarten, als daß die Ostarmee auf Schweizer 
boden gedrängt werde. General Herzog vereinigte als-
bald feine Streitkräfte im Traverstal und verlangte ein 
neues Truppenaufgebot. So standen ihm schließlich 
nahezu 20,000 Mann mit 1800 Pferden zur Verfügung. 
Allerdings wäre das eine zu kleine Zahl gewesen, um 
einer feindlichen Armee von 83,000 den Eintritt zu ver-
weigern. Doch die Vorfehung hat es gewollt, daß dies-

General Vuiirliaki. 



mal die Schweizersühne nicht in blutiger Schlacht ihre 
Tapferkeit beweisen sollten, sondern daß sie vereint mit 
dem ganzen Volke ihre Großmut und echte Bruderliebe 
betätigen sollten gegenüber den unglücklichen Bourbaki-
Soldaten, die in den gewaltigen Schneemassen, voll-
ständig erschöpft, krank, halb erfroren nicht die geringste 
Lust mehr hatten, einen neuen Kampf aufzunehmen. 

Auf die Nachricht, daß die Franzosen in dichten Ko-
lonnen von Pontarlier her sich der Grenze näherten, 
ließ Oberst Rilliet, Kommandant der 12. Infanterie-
Brigade in Verrières Bataillon 18 und 58 (Bern) sowie 
die Artillerie (Batterie 13, Freiburg) Stellung nehmen, 
befahl die Eisenbahnzüge anzuhalten und jeden Wagen-
verkehr anf der Straße einzustellen. Als der Oberst sich 
zum Posten beim Zollamt begab, traf er dafelbst einen 
höheren französischen Artillerie-Offizier, Dieser erklärte, 
keine Vollmacht zu haben, über die Absichten des General 
Clinchant Aufschluß zu geben? was die Kolonne tun 
solle — deren Spitze bereits in Verri^res-Frankreich 
sichtbar wurde — ob sie rückwärts gehen oder in die 
Schweiz einrücken solle, wisse er nicht, Rilliet sagte ihm, 
er könne nicht gestatten, daß eine solche Truppenmasse 
auf seine Vorposten zumarschiere, ohne bestimmt die 
Absicht desjenigen zu kennen, der sie befehle; er hätte 
übrigens genaue Befehle, die ihn verpflichten, jedwede 
Truppenabteilung auf französischen Boden zurückzn-
weisen, auch habe er dementsprechend seine Vorberei-
hingen getroffen. Der französische Offizier schien ziem-
lich überrascht zu sein und indem er beteuerte, er glaube 
nicht, daß der General mit seiner Armee die Schweizer-
grenze überschreiten wolle, fügte er Hinzu: „Aber, Herr-
Oberst, könnten Sie all' diesen Soldaten, die Ihre 
Grenze zu überschreiten drohen, den Durchpaß wehren; 
würden Sie denn auf fie schießen?" Oberst Rilliet 
entgegnete: „Herr, dies ist meine Sache; das werden 
Sie sehen," und sich umdrehend, zeigte er mit der Hand 
auf die Schützenlinien, die das Tal einschloßen und auf 
die Artillerie im Hintergrund. Daraufhin trennten sie 
sich. Sofort telegraphierte Rilliet ins General-Quartier 
nach Reuenburg und verlangte bestimmte Befehle, Dies 
geschah am 31, Januar. Etwas vor Mitternacht traf 
General Herzog in Verrières ein. Als gegen 3 Uhr 
morgens der französische Bevollmächtigte Flügel-Adju-
dant Oberst von Chewals zu unterhandeln verlangte, 
wurde er zum General geführt und alsbald begann die 
Feststellnng der Übertrittsbedingungen. 

Nachdem der Vertrag von beiden Befehlshabern 
unterzeichnet war, riefen die Franzofen: «Le passage 
est libre; avancez, avancez!» (Der Übergang ist frei: 
vorwärts, vorwärts !) Am Morgen des 1. Februar um 
5 Uhr ritt General Clinchant an der Spitze seines 
Stabes über die Grenze. Ihm folgten die Wagen der 
Kriegskaffe und der Post (I Million 682,584 Fr. ent-
haltend). Dann begann das Defilieren der Artillerie; 
die Offiziere marschierten an der Spitze ihres Parkes, 
viele zu Fuß, Wie in Verrières, so strömte und drängte 
auch auf der Straße des Fourgs nach St, Croix die end-
lofe Kolonne der Flüchtigen vorwärts. Es war keine 
leichte Aufgabe, die Ordnung aufrecht zu halten und die 
Entwaffnung durchzuführen, ohne daß es einen Unfall 
oder eine Störung gab. Welches Gefühl mochte wohl 

die französischen Truppen beseelt haben, als unsere 
Soldaten ihnen die Waffen abnahmen, die sie seit 
Wochen, ja Monaten in mörderischem Kriege geführt? 
Glücklicherweise ging alles glatt von statten; die tot-
müden Franzosen hatten ja nur ein Verlangen: aus-
zuruhen und sich zu erholen von diesem schrecklichen 
Feldzug. Den ganzen Tag und die ganze Nacht dauerte 
dieser traurige Vorbeimarsch. Soldaten aller Waffen-
gattungen, Linienfchützen, Kürassiere in ihren roten 
und weißen Mänteln, hellblaue Husaren, Artilleristen, 
Turkos und Zuaven mit ihren bunten Uniformen 
schleppten sich mühsam daher im tiefen Schnee, der 
bald wie Sägemehl ausfah. Ein heftiger, pfeifender 
Husten begleitete die Truppen. Viele trugeu die Zeichen 
der Auszehrung und des nahen Todes auf ihrem Anlitz, 
Es waren daher auch gleich in Verrières und St . Eroix 
die fchweizerischen Ambulaneen tätig; Kirchen, Schul-
Häuser u, s. w, waren bald in förmliche Spitäler ver-
wandelt. Da es unmöglich war, außer den Kranken 
und Verwundeten eine große Anzahl bis Neuenburg 
zu befördern, so setzte sich der endlose Zug langsam fort, 
das Traverstal hinab gegen Flenrier, Herzzerreißend 
mußte es fein, diese Armee daherwanken zu sehen. Seit 
vielen Tagen waren ihre Kleider nicht mehr trocken ge-
worden, keine rechte Nahrung, bloß etwa Zwieback und 
Schneewasser hatten sie genossen. Ihre Schuhe waren 
meist zerrissen und durchlöchert. Vielen ragten die Zehen 
vorn heraus, verwundet und erfroren; sie hatten bei 
der hastigen Ausrüstung zu enge Schuhe erhalten; da 
hatten sie die Spitzen weggeschnitten, um besser mar-
schieren zu können. Andere hatten sich Holzschnhe ver-
schaffen können, während manche Lumpen und Stroh 
um die erfrorenen Füße gebunden oder ein Stück Hant, 
das sie einem toten Pferde weggeschnitten. Gar viele 
Jünglinge, kaum mittelgroß, vor kurzem erst aufgeboten, 
schleppten sich daher wie wahre Marterfiguren, Noch 
fchlimmer fast war der Zustand der Pferde, Von Hun-
ger und Kälte entkräftet, sanken viele in den Schnee, 
um sich nicht wieder zu erheben; andere benagten 
Rinde und Äste der Bäume, ja sogar die Speichen der 
Räder und den Schwanz der Vurdertiere, um ihren 
Heißhunger zu stillen. Der Raum erlaubt es nicht, hier 
ein vollständiges Bild dieser niegesehenen Scenen zu 
entwerfen. 

Nach der Entwaffnung waren die Gewehre, Bajo-
nette, Säbel n, s, w. zu hohen Haufen aufgeschichtet. 
I n St . Croix hatte ein Bürger die Waffenhaufen ge-
meffen und 25 Klafter vorgefunden. Die Kanonen und 
Kriegsfuhrwerke wurden nach Colombier und Offerten 
gebracht. 

Überall, wo dieser ungeheure Menschenstrom vorbei-
flutete, taten die Leute was fie nur konnten, um die 
grüßte Not zu lindern. Bevor die ersten Proviantzüge 
von der Gidgenoffenschaft in Neuenburg und im Tra-
verstal eintrafen, hatte dort, namentlich in den Grenz-
dürfern, die Bevölkerung in wahrhaft heldenmütiger 
Weife sich der Unglücklichen angenommen. I n allen 
Küchen wurde warme Suppe, Kaffee oder Thee bereitet. 
Ja , auch vor den Häusern kochte und dampfte es in 
großen Kesseln; gierig leerten die hungrigen Soldaten 
die gefüllten Gamellen und nahmen mit gar dankbaren 
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Blicken die wenigen Vorräte an Brot, Fleisch ic. in 
Empfang, welche die Bewohner gerne hergaben. Nicht 
geringer, aber gefährlicher war die Hilfeleistung, welche 
in den Spitälern und improvisierten Krankenhäusern 
den an Blattern, Typhus und Schwindsucht Erkrankten 
zu teil wurden. Viele, die sich selbstlos ihrer Pflege ge-
widmet, find sogar an den Folgen ihrer opfermütigen 
Hingabe gestorben. 

Da es galt, die große Heeresmasse nicht blos für 
einige Tage, sondern bis zum Friedensschluß zwischen 
den feindlichen Mächten zu beherbergen, so wurde 
jedem Kanton im Verhältnis zur Einwohnerzahl und 

nötigen Respekt ein vor der verlangten strengen Dis« 
ziplin. Mit wenigen Ausnahmen waren übrigens keine 
großem Unordnungen oder Vergehen zu bestrafen. Als 
endlich am 13. März 1871 der Friede zwifchen Deutsch-
land und Frankreich zustande kam, schlug auch für die 
Soldaten der Bourbaki-Armee die Stunde der Rückkehr 
in ihr Vaterland. Vielen Blattern- und Typhuskranken 
hatte, trotz forgfältiger Pflege, fchon vorher eine andere 
Abschiedsstunde geschlagen. Gegen 1700 internierte 
Soldaten hatten in fremder Erde, den Folgen des un-
glücklichen Krieges erliegend, ein frühes Grab gefunden. 

Die Kosten für die Verpflegung und den Transport 

Entwaffnung der franzüfischen Truppen bei Veiitzres. 
<Ausschnitt nus bau großen Runbgemiilde im Panorama auf dem Lowcnplâ  zu Luzein,> 

unter Berücksichtigung der Transportschwierigkeiten 
eine Abteilung zugewiesen. Zürich erhielt 11,000 Mann 
zur Verpflegung, Bern 20,000, Luzern 5,000, Freiburg 
4,000, Wallis 1,000 u. f. w. Gastfreundlich wurden fie 
überall aufgenommen; vielerorts ging man ihnen sogar 
entgegen und brachte ihnen warme Kleider, faubere 
Wäfche, Tabak, Cigarren ic. 

Bei der guten Pflege und Ruhe, die den erkrankten 
Vourbaki-Suldaten zuteil wurde, erholten fich diefe 
überraschend schnell. Bald wurden sie wieder fröhlich 
and beiin Mangel an Befchäftigung selbstverständlich 
mitunter etwas übermütig. Doch die Schweizersoldaten 
und Offiziere, unter deren Bewachung und Kommando 
sie seit dem Übertritt standen, flößten ihnen schon den 

der einquartierten Ost-Armee, inbegriffen die Auslagen 
für die Schweizer Bewachungs-Truppen, beliefen fich 
für unfer Nachbarland auf 12 Millionen 154,396 Fr. 
I m August des folgenden Jahres (1872) waren fämt-
liche Rechnungen beglichen. Die französische Regierung 
hatte auch durch einen feierlichen Befchluß der National-
Versammlung der Schweiz ihren tiefen Dank ausge-
fprochen. Mehr noch erfreute das Volt die dankbare 
Gesinnung der Soldaten, mit der sie Abschied nahmen 
von ihren Gastfreunden und die Dankbarkeit, die 
manche noch lange nach ihrer Heimkehr zum Ausdruck 
brachten. 

Und nun, lieber Leser, wollen wir uns freuen, daß 
unsere wackeren Milizen von damals, geleitet und be-
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fehligt von tüchtigen Führern, eine schwere Aufgabe 
zum Wohl unseres Vaterlandes so gut gelöst, und daß 
sie den jetzigen wie den künftigen Wehrmannern ein 
vortreffliches Beispiel von echtem, tatkräftigem Pa° 
triotismus hinterlassen haben. Wir freuen uns auch, 
daß die Aufnahme der schwergeprüften Bourbaki-
Armee der Schweiz für die teilnehmende Menschen-
freundlichkeit und christliche Nächstenliebe den Dank 
und die Bewunderung unserer Nachbarn eingetragen 
hat. Wenn auch seither, in dieser schönen Friedenszeit, 
so manches mit großen Opfern verbessert wurde in 

unserem Heerwesen, so möge das Zchweizervolk auch 
fernerhin — eingedenkt der Lehren und Erfahrungen, 
welche es aus der Vergangenheit schöpft — einmütig 
und pflichtgetreu einstehen für alles, was notwendig 
ist zur Sicherheit des Landes, zur Wahrung der alten, 
schweizerischen Unabhängigkeit 

„Rufst du, mein Vaterland, 
Sieh uns mit Herz und Hand 
All' dir geweiht," 

Jos. Zurkinden. 

Z ie Aeberschwemmung im Zeeligraben. 
Von Peter Aeby, 

Wo ein leicht zu ersteigender Bergesgipfel blaut, der 
den Blick über Flühn und Gräte hinweg in die welligen 
Lande weit in der Runde streifen läßt, wo ein Tälchen 
in Felsen gebettet in seinem grünen Kleid wie ver-
träumt schlummert, wo ein lustiges Bächlein über 
die Berge herunterspringt, da drängen sich die Frem-
den herbei, sich zu laben und zu verjüngen an den Wun-

Die Verwüstung beim Hause des Florian Ackermann im Zeeligraben 

dern der Bergwelt. Noch gibt es fernab von der breiten 
Landstraße des Lebens laufchige Orte, die unberührt 
vom Fremdenstrome ihre rassige Eigenart in Land und 
Leuten unverkünstelt wahren. Ein solches Ländchen 

ist der Seeligraben. Bei der Kapelle im Weißenbach 
zweigt das Gäßchen von der Straße ab und zieht sich 
durch das ganze Tälchen hindurch bis nach Bennewyl, 
wo das krumme Weglein fast wie beschämt in die große 
Straße Tafers-Alterswyl verläuft. Ganz verschiuiegeu 
ist das Schöne und Liebe dieses Streifens Erde nicht. 
Doch in die breite, lärmende Öffentlichkeit ist es 

nicht gedrungen. Darum ist 
aber auch das Glück und die 
Freude um so inniger und 
grüßer, wenn man dein ge° 
Heimen Leben und Treiben 
da lauschen kann. Der Seele 
tiefste ilnd schönste Saiten 
klingen, wenn das Ange die-
ses Grundes lächelt. Das 
empfand auch Herr Di: Sta-
delmann, der diese Gegend 
durchzog. Hören wir den 
Feiertünen, die dies Wunder« 
ländchen in ihm geweckt: 

„Wir verlassen die stau-
bige Straße und ziehen auf 
verborgenem Wege in ein 
liebliches Tälchen. Da woh» 
nen Friede und Glück. 

Zu beiden Seiten erheben 
sich sanft gerundete Höhen 
überzogen von zartem Grün 
und gekrönt von dunklem 
Tannenwald. Rechts oben, 
mitten im Gefilde der Hü-
gelkuppel steht einsam ein 
altes, wettergraues Haus-
chen, umgeben von ein paar 

knorrästigen, zerzausten 
Bäumen. Unten am Weg-

rand sprudelt kristallhelles, eiskaltes Wasser. Eine alte 
Mühle verbirgt den Eingang in das geheimnisvolle 
Tal. Da ist es still und einsam. Der Weg steigt sachte 
an und länft dem Walde entlang. I n Gehölz und 
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Woos verborgen plätschert ein munteres, eiliges Wässer-
lein. Fragst Du es, was es erzähle in seiner hellen 

3er vom Walser halbuingerissene Speicher und die Scheune des Gauderon im Weißend ach. 

Stimme, so redet es schnell und schießt vorbei talaus: 
Hab' keine Zeit, 
Muß heut' noch weit. 
Bin fremd wie du, 
Eil' ohne Ruh 
Dem Meere zu. 

Es ist wunderbar, wie so ein Bächlein wirkt im Laufe 
der Jahrtausende, Es trägt 
fort, was es nur tragen 
kann und legt den Talbo-
den immer tiefer. Selbst 
die Felsen höhlt es mit 
seinen Wirbeln, die unauf-
hörlich bohren. Lange Zei-
teu ist es harmlos und gut» 
mutig. Kommen aber die 
schwarzen Gewitterwolken 
und brechen über den 
Wäldern zusammen, dann 
schwillt es an, fürchterlich, 
stürzt daher mit riesiger 
Wucht, reißt Weg und Steg 
von bannen, brüllt und tobt, 
als wütete in ihm der böse 
Weist. Wir gehen weiter 
durch den stillen Grund. 
Links oben auf halber Höhe 
des steilen, Hanges, inmitten 
dorn frifchesten Grün, schim-
wert ein weißes Häuschen^ 
gar niedlich und sauber-
Darüber ein Felsen, den 
die Tannen fast verhüllen. 

Ganz hinten weitet fich das Tal zu einer Mulde, 
Da fließen drei Wässerlein zusammen von drei Höhen 

herunterrieselnd durch Wal-
digdunkle, tiefe Rinnen. 
Die find wie die Adern eines 
fmaragdfarbenen Fächers, 
den die Natur geflochten aus 
viel taufend Wunderfäden. 

Rings auf den Höhen 
ragen die schlanken Tannen 
und Kiefern hoch empor. 
Über ihren dunkeln Wipfeln 
schweben weißglanzende 

Wolkenballen. Die Abend-
sonne lacht hernieder aus 
blauem Himmel, und in 
ihrem Schein erglänzen alle 
Farben an Wiese, Wald und* 
Fels. Das ist das Tal des 
Friedens, von der Welt ganz 
abgeschieden, still und schön. 
Wer da wohnt, der sieht 
nicht auf anderer Gut und 
Glanz; er schaut nur sein 
eigenes liebes Heim in Got-
tes Sonnenschein und hat 
seine Freude daran." Wenn 
einmal ein Automobil durch 

das Talchen führe, würden die Kinder, die weiter 
oben mitten auf der Straße aus dem billigsten und 
allernächsten Mehl Teig machen, daraus Brote formen, 
Kirchen und Häuser auftürmen und felber in den 
entsprechend bunten Farben Prangen, die Augen weit 
aufreißen und wohl in die Küche fliehen zur Mutter 
aus Angst vor dem niegesehenen, schreckhaften, lärmen-

Der verschwemmte Kartoffelacker und die üoeisaudetc Wiese Schafeis bei der Sebasttauskapelle. 



— 96 — 

den Ungetüm, Doch bis heute verstaubt noch kein 
solcher Dllmpfwllgen das Gras am Wegessaume, 

Wer näher zusieht, entdeckt bald, daß hier ein arbeit-
sames Völklein sein Heim hat. Nichts als Hänge und 
Gräben, Unter unsäglichen Mühen wird der Scholle der 
Ertrag abgerungen und weit hinaufgetragen, wo das 
Häuschen steht. I n diesem Tälchen muß gesunde Luft 
weheu^ denn manche Leute ganz ehrwürdigen Alters 
führen da noch Hacke und Senfe, erwiedern dir froh 
den Gruß und erzählen dir gerne von ihren Erlebnissen 
aus der guten oder auch „bösen" alten Zeit. 

Gar „bös" ist auch die neueste Zeit mit den Leuten 
im Seeligraben verfahren. Es war am Samstag vor 
Pfingsten, Schon am Nachmittag entluden fich die 
schweren Gewitterwolken, Gegen Abend hellte sich der 
Himmel auf. Doch kaum begann der Tag zu verdäm-
mern, türmten sich von neuem schwarze Wolken auf. 
I m Tanne sangen, wie das Schreckliche, das kommen 
sollte, ahnend, die Amseln die schwermütigsten Weisen 
und suchten, unstet von Ast zu Ast flatternd, ein 
schützendes Dach. 

Da brach das Unwetter los. Bald da, bald dort 
zuckte der Blitzstrahl aus dem Wolkengedräue, Ihm 
folgte Schlag auf Schlag wie die Autwort der krachende 
Donner im Tal. Dazu raufchte ein fchrecklicher Gewit-
terregen, teilweife mit Hagelfchloßen vermengt, auf 
die Erde nieder. I n kurzer Zeit fchwollen die Bach« 
lein zu Strömen an, die wütend talwärts schössen. 

Das Bächlein, das sonst so still vom Zumholz herab-
rinnt und oberhalb dem steilgiebligen Hause Acker-
manns eine Biegung macht, sprang zornesrauschend die 
Höhe herab und riß Tannen uud Fetzen Land mit sich, 
die es überwälzend dem Hause zuschleppte. Da stemm-
ten sich die Tannen und hielten mit ihren Asten Gestein 
und Geschiebe, das meterhoch sich auftürmte, zurück. 
Die Wasser aber fuhren entfetzt darüber hinweg und 
wälzten fich gegen die Stallmailer, I n der Nacht 
mußte mit vieler Mühe das gefährdete Vieh aus dem 
Waffer gerettet und an einen sichern Ort gebracht wer-
den. Heute uoch grinsen aus der Bachesrinne wasser-
geschleppte Tannenstämme von 20 Cm. Durchmesser. 
Da liegen sie mit den verbrannten Zweigen und den 
abrieselnden Nadeln. 

Weiter talwärts hat der Bach große Stücke Landes 
fortgerissen. Wo sonst so lieblich die Halden nieder-
hingen, da sieht man die geborstene Erdkruste. Aus den 
wüsten Schuttwellen, dazwischen tiefe Wunden klaffen, 
meint man noch die ungeheure Gewalt zu fpüren, die 
die Hänge zerfetzte. 

Von allen Seiten strömte dem Bache stürmisches 
Wasser zu. Darum wurde der Entfesselte immer toller. 
I m Weißenbach, wo er sonst in Friedenszeiten ein 
scharfes Knie bildet, kam ihm eine große, herunter-
getragene Tanne in den Weg und hemmte seinen Lauf. 
Nun bahnten fich die Fluten einen Weg durch den 
Schopf und immer breiter und tiefer stürzten sie auf das 
Haus zu, das zwischen der Mühle und der „Säge" liegt. 
Hier drangen die Wasser in den Stall und begruben 

unetertief die schrecklich brüllenden Kühe in Sand und 

Wasser, Eine Weile hatte man dem gegen das Tenntor 
zustürmenden Bache Stand gehalten. Doch immer 
höher stiegen die Fluteu uud schou wareu sie auch 
in die Stube eiugedrungen. Da saß auf dem Ofen 
eine fast erblindete, schwerhörige alte Frau neben einein 
flackernden Lichtlein, während die fchmutzigen Welle» 
schon, bis zur Ofenplatte gestiegen waren. Obwohl 
sich sträubend, das Haus zu verlassen,, wurde die be-
dräugte Frau schnell von kräftigen Armen erfaßt und 
au einen fichern Platz gerettet. 

So recht die furchtbare Gewalt zeigte das feffellose 
Element bei der Sägemühle. Da lagen hochaufge-
schichtet Dutzende von Baumstämmen. Die wurden 
nun auf dem Rücken des tobenden Waffers fortgetragen 
wie Holzstückchen, welche die Kinder spielend im Bach-
lein treiben lassen. Es war etwas furchtbar Schreckendes 
wie in der stockfinstern Nacht die Stämme aneinander 
fuhren, wie die in der Tiefe aneinander prallenden 
Steine rollten. Da am folgenden Morgen, am Pfingst-
sonntag die Flut zum Teil verlaufen war, konnte man 
das Trostlofe ersehen. Die Matten mit Sand und Gestein 
überführt. Wo sonst das hohe Heu wogte, lagen Banm-
stamme, Bretter. Die Erlen am Bache waren zerzaust 
und zerrissen und hingen niederwärts. Da schauten, aus 
dem Hage die kläglichen Überreste eines Federwägeleins, 
das die Wellen fortgetragen und zertrümmert hatten. 

Welch eine Wüste da beim Haufe Schäfer und um 
die Kapelle, Der Gartenzaun zu Boden gedrückt, die 
Beete überfandet. Wo aus des Gartens Mitte in einem 
runden Beetchen rote und weiße Blumen geleuchtet 
hatten, da blickten mühsam aus dem Sand noch zwei 
oder drei übriggebliebene Blümchen wie tief ver-
weint. Dem Bäuerlein, das hier wohnt, ist sein halbes 
Gütchen in ein trostloses Sandfeld verwandelt worden. 
Die Ackererde ist samt den Anpflanzungen fortge-
schwemmt, uud das üppige Gras und reife Heu liegen 
begraben unter dem Schutt, 

Um die Kapelle lagen kreuz uud quer die Tele-
graphenstangen, die man weiter oben aufgetischt hatte, 
übereinander und versperrten die Straße, Dann wieder 
vereinzelt liegengebliebenen Baumstämme, Da die 
Weiten, die vorigen Tages noch in üppigem Heu-
wuchs gelacht hatten, juchartenweise nichts als Sand und 
Geschiebe. Die Heusträhne lagen wie gekämmt von 
den wütenden Fluten. An vielen Orten lief der Bach 
nicht mehr in seiner Rinne, sondern wälzte sich, tiefe 
Löcher ausfressend, durch das Gäßchen. 

Armes, schwer heimgesuchtes Völklein! Mit tausend 
Müh eu mußt Du dein karges Brot erarbeiten. Nur 
zögernd gibt dir die Natur die spärliche Spende. Und 
nun, wo man hinblickt Trümmer menschlicher Arbeit, 
menschlichen Fleißes. Die Kunde von der großen Not 
drang hinaus in die Lande und traf hilfsbereite Hände 
und mitfühlende, opferwillige Seelen, Das Volk des 
Sensebezirks hat den Notschrei der so hart Betrof-
fenen nicht überhört. Die mithelfende Bruderliebe hat 
sich da im schönsten Lichte gezeigt und bewährt, Habt 
alle Dank ihr edlen Helfer, Ein ganzes Völkchen ruft 
euch ein wahres, herzliches „Vergelts Gott" zu. 



erstorbene des Icrtzreo. 
1' Johann Joseph Schmid, Pfarrer in Außerberg. 
Am 22. August 191« ist in Außerberg, Kt. Wallis, 

Pfarrer Johann Joseph Schmid zur ewigen Ruhe ge° 
gangen. Am 8, Ju l i 1851 war er oaselbst geboren, Niit 

18 Jahren erst entschloß er sich zu 
studieren, Wach Vollendung der 
Gymnasialklaffen am Kollegium 
von Brig studierte er Philosophie 
in 3 t . Moritz und Theologie in 
Sitten, Nach seiner Primiz 1882 
übernahm er das Rektorat in Ried« 
Brig, Aber schon nach vier Monaten 
berief ihn sein Oberhirte auf die 
Pfarrei Salgesch, die er bis zum 
Jahre 1893 segensreich verwaltete. 
Von hier aus versah er auch die 
Stelle eines Schulinspektors für den 

Bezirk Leuk, 1893 siedelte er als Pfarrer nach Unter-
bäch über. I m Jahre 1900 berief ihn das Vertrauen 
feiner Mitbürger zum Seelsorger in seine Heimatge-
meinde Außerberg. Überall achteten und ehrten ihn 
feine Pfarrkindcr wie einen lieben Vater, 

Auf dem Friedhof von Außerberg, mitten unter 
feinen Pfarrkinderu und Mitbürgern, ruht er jetzt und 
harrt der ewigen Auferstehung, 

s Mgr. Savon, apostolischer Protonotar. 
Er stammte aus Attaleus (Vivisbachbezirt), Den 

14. April l843 ward er hier geboren. Zwei Jahre war 
er als Vikar in Voll. Als Pfarrer von Zum-Turm bei 
Voll erbaute er dieser Gemeinde eine herrliche gothifche 
Kirche, die bis zur Erbauung der Kirche von Heitenried 
als die schönste Landkirche des Kantons Freiburg galt. 

1872 ward er als Profeffor ins Priesterseminar be-
rufen. Wach dein Tode Mgr, Cofandeys ernannte der 
heilige Vater ihn zum Bischof von. Laufanne, Um 
höherer Interesse«: willen trat Savoy als Bischof zurück, 
Rom erkor ihn dafür zum apostolischen Protonotar, 1890 
bis 1895 leitete er als Superior das Priesterseminar, 

Ein Hauptverdieust des Tuten ist sein Kampf gegen 
den Mißbrauch geistiger Getränke, 

Wie Savoy als Heiliger gelebt, so ward sein Tod 
anch der eines Heiligen. Vor dem Altar des hl. Joseph, 
seines Namenspatrons, wo Savoy jahrelang jeden Tag 
von 6 bis y2 9 Uhr den heiligen Messen beiwohnte, 
ruht er nun in der Franziskanerkirchc und erwartet da 
den ewigen Auferstchungsmorgen. 

s Mgr. Viktor Joseph Pellerin, 
®eneralmlar im* Diözese Lausanne nnd Genf. 

I n der Pfarrei Asseus, im Wadtland, erblickte 
Pelleriu 1838 das Licht der Welt. Er besuchte das 
Gymnasium von Euian und herirnch das von Chambery 
(Savoyen). Von l858—1862 finden wir ihn im Priester
seminar Freiburg. Nach einjährigem Wirken als 
Vikar im genferischen Berner, waltete er als Pfarrer 

erst in Nüvilly-Aumont (1863—1871), dann in Eiigy 
(1871—1880). S . G. Bifchof Cofandey berief ihn als 
Generalvikar zu fich. Als solcher war er die rechte 
Hand des Bischofs Cofandey, dann feines Nachfolgers 
Mermillod und wieder unseres Bischofs T>eruaz. 
Auf den Wunsch Mernnllods war Pellerin inzwischen 
auch zum Chorherru von 
St. Nikolaus erwählt und 
zum päpstlichen Kämmerer 
ernannt worden. 

Er war eine etwas ver-
schlossene Natur, sein Wort 
war kurz, aber herzensgut. 
Alles kannte ihn al^ einen 
Mann der Arbeit und des 
Gebetes. Am Allerseelentag des 
letzten Jahres starb er; seine 
sterbliche Hülle ward den 4. Noveinber 1910 mit großer 
Teilnahme des Volkes in St. Niklaus beigesetzt. 

s Schwester Lharitas Eyholzer, von Morel, Wallis. 
„(lhalitas, ein Lhristeinnädchen, 
Immer liebreich, immer hnldia, 
Immerdar getrosten Älntes 
Dienstbeflissen und geduldig." 

Diese Dichterworte zeichnen auch das Lebeu der 
Schwester Eharitas, die während bereits 40 Jahren in 

der Haushaltung des Iirteruates 
am Kolleg St . Michael ivaltetc. 
Alle, die sich ihrer Sorge anver-
traut, Professoren wie Studenten, 
bewunderten die allseitige, starke, 
energische Liebe, die das ganze 
Wirten unserer Schwester beseelte. 

I n Ingenbohl widmete sie ihre 
letzten Lebensjahre dem Gebets-
leben. Niedergedrückt von der 
Menge der Jahre — sie war ge

boren 1837 —, reich an Werken der Gottes- und 
Nächstenliebe, konnte Schwester Eharitas letztes Jahr 
den ewigen Lohn ihrer Arbeit in Empfang nehmen. 

s Domherr Dr. Felix Imsand. 
I n Sitten starb Hochw. Herr ïk Fe l i i I m s a n d . 

Er wurde am 18. Januar, während des Konveutamtes, 
in der Kathedrale vom Schlage 
gerührt. 

Herr Inisand wurde 1847 
in Münster (Wallis) geboren, 
machte seine Gyinnasialstudien 
in Brig, und war 1867—1871 
Alumnus des theologischen 
slonviktes in Innsbruck, wo er 
in den Priesterverein eintrat. 

I m Juli 1870 wurde er zum 
Priester gelveiht und Promo-
vierte am 27. Juli 1871 zum Deckten- der Theologie. 
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I n die Heimat zurückgekehrt, wilroe er Professor 
der Philosophie und dann 1875 auch Prüfest am 
Kollegium von Brig, 1881—1889 war er Pfarrer in 
Leukeruad, dann Professor am Priestersentinar zu 
Gitten. 1895 wurde er Domherr und dann Kapitels-
sekretar und Doinarchivar und später auch Domkantor, 
Hr. l)r Imsand war ein gelehrter Mann und ein ge« 
schätzter Prediger, X 

|TJf Pfarrer Florinus Andenmatten. 
I n Saas-Almagel starb am 27. Juni 1911, im 31, Le-

bensjahre, Hochw. Herr Florin ?lndemnatten. Der junge 
Florin machte mit glänzendem 
Erfolg feine Studien in Brig, 
Sitten und an der Universität in 
Innsbruck, Hier am 26. Juli 1905 
zum Priester geweiht, wurde er 
im Herbst als Professor der Syn-
tax ans Gymnasium von Brig 
berufeu, N'ach einer Lehrtätigkeit 
von 4 Jahren nahm er krankheits-
halber seinen Abschied und über-
nahn: die Bergpfarrei von Ems, 
Zeit seiner Studienzeit zehrte eine 
Lungenschwindsucht am Marke 
seines Lebens und reiche, uner-

müdlichc Arbeit beschleunigte sein Schicksal. Der junge 
Verstorbene war ein froher, energievoller und leistungs-
fähiger Mann, ein äußerst arbeitsamer, edler und 
frommer Priester, 

f Martin Jenny von Herrgarten. 1842—I9i i, 
Ein heftiges Luugenleiden hatte den bis anhin 

rüstigen Mann fchnell zu Tode gebracht. Er starb im 
Alter von 69 Jahren. Am 17. 
Februar ist er in Alterswyl be-
crdigt worden. 

Während beinahe zwanzig 
Jahren war er im Gemeinde-
rat von Alterswyl. Weit über 
die Grenzen feiner Gemeinde 
hinaus war seine Wohltätig-
keit bekannt. Die Gotteshäuser 
beschenkte er reich,' vor allen 
die schmncke St . Niklaus- und 
Pfarrkirche von Alterswyl. 

Am Katholikentag in Sitten (1904) war er auch dabei: 
Seinen Heimweg hat er über den Lötfchberg genom-
men. Zum ersten und zum letzten Mal im Leben 
hatte er noch in seinem hohen Alter einen Gletscher 
„gemacht". Sein Bildnis, das hier nebenan steht 
ist in Ried im Lotschental abkonterfeit worden. Er 
stopft eben sein gewohntes Pfeifchen. Der gute Herr-
garten Äiarti war ein zäher Arbeiter, aber auch ein 
guter Freund und ein gemütlicher Mann, 

s Dekan und Stadtpfarrer Perriard. 
Gebürtig von Billarepos kam Paul Perriard uack 

Bollendung der Gymnasialstudien im Kollegium St. Mi-
chael an das Priesterseminar. 1876 wurde er hier, 25 

Jahre alt, zum Priester geweiht. Bischof Marilley berief 
den Neupriester als Kaplan nach Wallenried. Schon 
im folgenden Jahre kam er als Pfarrhclfer nach 
St, Niklaus. Als junger Ehorherr dann mußte er von 
1878—1880 das Rektorat von St. Johann übernehmen. 
1880 erwählten ihn die Bürger von Freiburg als Stadt-
Pfarrer, in welchem Amte er 30 Jahre blieb. Am Ehar-
freitag 1911 wurde er beerdigt. Er war kaum 60 Jahre 
alt. Pfarrer Perriard zeichnete sich durch eine große 
Eharaktermilde aus. Er war gleich dem guten Hirte», 
der mit Güte das verlorene Schäflein auffucht, der 
den glimmenden Docht nicht auslöscht, das gebogene 
Rohr nicht zerknickt. Ein braver Priester, Wohltäter 
der Armen und unermüdlicher Tröster am Kranken-
lager, ist mit Pfarrer Perriard von hinnen geschieden. 

s Dekan Xaver Julian Michaud. 1828—i9io. 
Dekan Michaud ist im Alter von 82 Jahren, am 

22. Dezember 1910, in St. Albin im freiburgischcu 
Broyebezirk gestorbeu. Aus dem arbeitsreichen Leben 
zählen wir in Kürze folgende Ereigniffe auf: Sein 
Geburtsort war Billarepos. Seine Studien begann er 
im Iesuitenkollegium in Freiburg und beschloß die-
selben in St. Moritz im Wallis, wo er die Priester-
weihe empfing. 

Als Bikar war er tätig im Kanton Freiburg: in 
St . Martin und in Griffach-ob-Mnrten und im Kan-
ton Wandt : in Assens. I m Jahre 1857 wurde er zum 
Pfarrer von St. Albin ernannt. Hier harrte er aus 
bis zum Tode, also 53 J a h r e l ang . Seit 1859 war. 
er auch Dekan des Dekanats Wifflisburg. 

s Peter Johann Nöllin, vi med. 1840—I9ii. 
Am 21. Mai 1911 starb Dr. Rüllin in Kastels-St-Dio-

nys. Er war gebürtig aus Zug und hat sich vor 30 Iah-
ren, in Kastels niedergelassen. Er war ein begeisterter 
Schüler des Pfarrers Kneipp und gab fich Mühe, in 
seinem Wohnorte die neue Heilmethode in Anwendung 
zu bringen. Dr. Röllin war ein geschätzter Arzt, ein 
guter Gesellschafter und getreuer Katholik. 

t Di: Ernst Brenner 1856— i9ii. 
Seine Geburtsstadt war Basel. Er betätigte sich 

dort zuerst als Advokat. Schon mit 28 Jahren wurde 
er zum Regierungsrat von Basel erwählt, mit 30 Iah-
ren zum Nationalrat und mit 40 Jahren zum Bundes 
rat. Vierzehn Jahre war er nun im Bundesrat, er war 
Vorsteher des Iustizdepartemeutes, und zweimal stund 
er an der Spitze desselben als Bundespräsident. 

Dr Ernst Brenner war ein Politiker von scharf 
radikaler Tonart; doch in seiner hohen Stellung er-
kannte er wohl, daß er nicht dem Parteidienst, sundern 
der Arbeit fürs Vaterland feine Kräfte widmen müsse. 
Die Katholiken freuten fich, daß Bundesrat Brenner 
ihnen ein weit größeres Maß von Wohlwollen und 
Verständnis entgegenbrachte, als sie erwartet hatten, 

Das große Werk, mit welchem der Name von Bundes-
rat Brenner verwachsen bleibt, ist das schweizerische 
Zivilgesetzbuch. 

I m März 1911 ist er an der Riuiera, wo er sich er-
holen wollte, an einem Hirnschlag gestorben. 

-~*~G"—*!) 6"*~'"U~r~ 



Mllitt-Kllltndcr für das Iahl 1912. 
sämtlicher Märkte der Schweiz, genau nach den neuesten Quellen bearbeitet. Bei gleichnamigen Ortschaften wurde zur Verhütung 

von Mißverständnissen der Kanton in Klammern beigesügt, 

Lrtlärung der Abkürzungen. 
W = Waren-- (ffrarn»), V = Vieh-, W 58 = Waren und Vieh-, Pf = Pferde-, S = Schweine-, Schfe = Schafmarkt, 

Mo, = Montag, Di, - : Dienstag, Mi. = Mittwoch, Do. = Donnerstag, Fr, = Freitag, Sa, - = Samstag, So, = Sonntag, jed, = jeder. 

MocHentnärkte. 
I. Jeden Montag . 

Belîurt; Genf (Vichinaitt) ; Lausen; Lichtenstcig (Butter 
und ctnse); Lörrach (93aden); Lanpe« ; Ma«tinach; Wilden, 
IMoudon, Kommst); M«»«tinach-N««g; Nidau (Koinrnailt) ; 
Orbe <Kornmarkt)i Stlieineck; Rumanshorn <Kornmailt); 
2chwa«zenbu«g; Surniswald <Klu.) ; S t , Maigrethen (Schlacht-
Biet)); Willisau, Luz. <Klv,>, 

II . J eden T iens tag . 
Aubonne; Bern (Korn», Vieh«, fleisch» und Joulzinft.) ; 

Baden! Biel; Eussonay (Kornmlt,) ; Genf; Konstanz: Lachen 
lKleinuiehnrlt.)! Langcnthal (Kälber» u. Schweinernst); Lenz« 
iuirfl; Lucle: Liestal (Gemüsemarkt) ; Lncens! Lugano: 
Luzern (Vieh» u. Korn); Mühlausen, Elsaß <Tchweinemtt> : 
Neuenbürg! Nyon; Noimont (Bern>! Plainpnlais, Genf 
<Viktualien> : Nennend; Tchaffhausen (Vikt. und Ferlelmlt> ! 
3 t . Moritz; Versoix: Viuis <Kurn< u. 93.); Mil, S t . G., 
(Klv.> ?)fferten< Kornmarlt)? Winterthur; Zug <Vieh°, Ge» 
müse» und Krärnerrnartt) ; Zürich, 

I I I . J eden Mittwoch. 
Aaibe ig : Aarbuig ; Amriswil! Bals tha l ; Böziiigen; 

Vrugg! Bülach (Kormnartt) ; Büren (Bern); Earouge; 
Chaux »de-Fonds! Delsberg! Ttiif»s»«n«»Tee; Frauenfeld 
(Gemüsemarkt:); F«eibu«g; Granbson! Mur t en ; Huttwyl! 
Lausanne! Montheh ; Morges (Kornmarkt! ! Münster (Kln); 
Neuenstadt; Lugano, Puntebrulla (Viktualien» und Obst» 
markt); Rapverswil <V>; Rouvenaz; Russo: Stein a, Rh.! 
S t . Eruu;; Ueberlingen (Kllrnniar!t> ! Waldshut (Fruchtnuirlt) ; 
Wesen, 

IV. Jeden Donners tag . 
Altdorf! Altftiitten; Aubonne: Bex! Biel (Kleinuiehmarkt) : 

Bischofszell! Vol l ; Burgdorf ; Lsch (Lhateaur, b'Oex) ! Daginer» 

esllen (Klemmer)) ! Escholzinatt <W. KIu.> ! Echallens (Kornmrtt) 
Frutigen! '•IHuntreiii;; Mülhausen <Glsah> i Neuenbürg! Nyon ; 
Ölten <Kleinni?h>! Veterlingen (Kormnarlt> : P run t ru t ! 
Reinach (Sleinnic») ; Rurschach (Kornmarkt: Sent ier ! Ober» 
Trennungen; Viuis! Winterthiir: Zweisimmen, 

V. Jeden Fre i t ag . 

Vase! (Scrnucinernctrit) ; Bau lmes ; Velfort: Buneourt, 
Bern (Obst» und Gemüsemarkt) ! Brenets : Lhalix»de<Fonds! 
Konstanz (Kleinvieh» und Getreidemarkt) ! Fleurier; Gren-
chen: Herisnu <Viehinarlt> ! Herzogenbuchsee? Interlaken; 
Langnau! Lausanne (Kleinvieh)! Lütry (Gemüsemarkt)! 
Lyß (Bern!: Liestal (Gemüsemarkt)! Milden, (Moudon) ; 
Ollun; Ober»Ormont! Plainpalais (Viltualienmarlt) ! P o n t 
<les> ! "Pontebrolla (Viktualien» und Obstmartt) ! Renan! 
Rolle: Runuenaz: Sannen; Snriingen; Sepefl: T i d e r s ; 
Sonuillier (Bern) ; S t . Jmie r ; Steffisburg; Sursee (Klein» 
uieh>; Ober-Tramlingen; Unterseen; Versoix; Wiff l i sburg; 
Zürich (Korn- und Viehmartt), 

VI. J ede« S a m s t a g . 

Uarau; Aelen, (Aigle); Baden; Bellinzona; Bern (Vik° 
tualien», Fleisch» und Holzmartt); Biel; Carruuge; Chaux» de-
Funds; (5hur; l5uuuet; Delsberg; Erlach (Koinmarkt); 
Franenfeld (Gemüsemarkt) ; F r e ibu rg ; Lausanne (Kuinmarkt) ; 
Le Ehenit! Lindau, Bayern (Koinmarkt); Lucie; Queens; 
Luzern (Gemüsemarkt); Morges; Mur t en ; Neuenbürg; 
Nyon; Ponte»Tresa! Ragaz; Saignelegier; Schaffhausen 
(Viktualien» und Ferkelmarkt); Schwyz; Ti t ten; Suluthurn; 
S t , Eruix! S t . Gallen (Viehmartt)! Thann, Elsaß (Schweine» 
markt)! Thun: Thusis; Utznach; Vallorbes; Viuis; Winter» 
thur; Nfferten; Zufingen. 

Saxen- xtnö ~<&iefyxnävfkte öex Schweig. 
Januar 

Aarau V I ? . 
Äarberg V 31. 
Aeschi (Bern) V W ». 
Affoltern a. A. V. 15 
Aelen, (Aigle) V W 20. 
Anniswil (Thnrg,) 58 3, 17, 
Andelfingen V. 17. 
Appenzell V W ;!, 17, 31. 
Baden (Aargau) V 2. 
Bäietswil (Zürich) V 5. 
Balerna V 11. 
Bellinzona (lessin) V 10,24 
Bern V 2, 18. 
Bex (Waadt) V W 25. 
Biel (Bern) V W 11. 
Bischofszeil (Thurg.) V 15. 
Voltigen (Bern) V W 9. 
Buttmingen (Bas.) ©. 5,19. 
Bremgarten (Aarg,) V. 8. 
Brugg (Aarg,) V 9. 
Bülach V 3. 

Voll (Fbg.) V W 11, 
Burgdorf (Bern) V 4. 
Ehur (Graubünden) V W 1 ? 
Dagmersellen (Luz,) V W 

15, V S 4. 
Delsberg V W IG. 
Dielsdorf V S 24. 
Diehenhofen V 8. 
Disentis V W 13. 
Egg (Zürich) V W 11. 
Eglisau V 15. 
Entlebuch V W 22. 
Escholzrnatt (Luzern) V 15, 
Ettiswil (Luzern) V 3». 
Faido V W 15. 
Flawil V 8 . 
Frauenfeld V 8, 15. 
Fre ibnrg V W 8, V 20. 
Fricl (Aargau) V 8. 
Genf jed. Dienst, u. Fr . 
Herisnu V jed. Freitag, 
Heiden V 2. 15. 

I lnnz (Graubünd.) VW 16, 
I n s V W 31. 
Interlaken V W 31, V 5. 
Kastels-St . Nionhs VW15. 
5terze«s (Freibrg.) V W25. 
Kreuzungen (Thurgau) V 5. 
Kriegftetten (Suluthurn) V 

W 25. 
Landeron (Eombes) VW 15. 
Langenthal V W 18. 
Langnau i, E. V 5. 
Langres (Hte. Marne) V 

W 8. 
Laufen (Bern) V W 2. 
Lausanne (Waadt) V 10. 
Lenzburg (Aargau) V 11. 
Leugnern (Aargau) V 16. 
Liestal (Base!) V 10. 
Locarno W 11, 25. 
Le Locle (Neuenbürg) V 9. 
Lörrach (Bad.) V 18, S 4. 
Luzern jed. Dienstag, 

(Slntfjbnitf üci'siutcil.) 

Mar t inach-Nnrg V W 8. 
Meiringeu (Bern) V 4, 
Mellingen (Aarg.) VW 22. 
Mendrifio V 8, 22. 
Montbeliard (Duubs) V 

W 29. 
Motiers V W 8. 
Milden (Muudon, Waadt) 

V W 29. 
Muri (Arg) V 9. 
Mur ten (Freiburg) VW 3. 
Neuntirch V 29. 
Nyon (Waadt) V 4. 
Oberendingen V 8, 
Oberstammheim V 29. 
Obeizullbrück V W 4. 
Oensingen (Suluthurn), V 

W 22. 
Ollun (Waadt) V W 12. 
Ölten (Suloth,) V W 29. 
Orun- S tad t (Waadt) V 

W 10. 
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Peteil ingen (Waadt) V 
••#Jt& 18. 
Pfäffikon (Zürich» V 15, 
P run t ru t V W 15. 
Rllpperswil V ieb. Mi. 
Reinach «Ara.» V 18. 
Nemund V W 9. 
Retschmund, (9îougemont) 

(Wandt) V W 17. 
Roveredu (Grciitb.) V W 12. 
Nilw, Rue (greiburg) W 17. 
Sauogmnu V W 2§. 
Schaffhausen V 2, 16. 
Schiers (Graub.) V W 3. 
Schleitheiin T . 15. 
Schüpfhenn (Sus.). S 8. 
Schwyz V W 29. 
Seengen (Arg. >V 18. 
Sidwald (S t . ®au\)35W 11. 
S i t ten (Wallis» V 27. 
Sissach (Basel) V 3. 
Slllothurn V W 8. 
T tä f f i s -am-See V W 10. 
Steg (Tüßtal) V W 8. 
Sursee (Luzern) V W 8. 
S ü s (Graubünden) V 2. 
Thun (Bern) V W 17. 
Thusis V W 9. 
Tiefenlastel (Graub.) V 8. 
Qber-Tramlingen V 10. 
Turbenthal (Zürich) V 29. 
Unterlulm (Aarg.) N 26. 
Unterseen (Bern) V W 

5, 31. 
Uster (Zürich) V 25. 
Uznach (S t . Gallen) V IL. 
Viuis (Wandt) V W 30, 

V jed. Dienstag. 
Visp (Wallis) V W. 8. 
Wald (Zürich) V 9. 
Weinfelden V W 10, 31. 
Wetziklln ( Iür . ) B 1. 
Wilchingen (Schaffh.) V15. 
Willisau (Luzern) B . 25. 
Winterthur 35 4, 18. 
Wlllhusen-Wertenstein S 8. 
Wyl (S t . Galt.) V jed. Di. 
Zllfingen (Aarg.) V W 11. 
Zizers (Graubünden) B 8. 
Zug jed. Dienstag. 
I u r f l ü h (La Roche), « 

W 29. 

Februar 
A a r a u V W 21. 
Aarberg V Pf 14, V 28. 
Affoltern a. A. V S 19. 
Albeuve (Freib.) V W 12. 
Altorf (Uri) N W 1. 
Äelen, Aigle (Waadt) V 

W 17. 
Altstatten (S t . Gall.) V W 8. 
Amriswil V 7, 21. 
Andelfingen (Zürich) V 21. 
Appenzell V W 14, 28. 
Aubonne (Waadt) V 6. 
Baden (Aargau) V 6. 
Bäretswil (Zürich) V 2. 
Balerna V 8. 
Balsthal (Solllth.) V W19. 
Basserdoif (Zur.) V W 14. 
Vellinzuna (Tessin) V W 3, 

4, 5, V 7, 21. 
Bern V 6,20, jed. Di . u. S a . 
»ex (Waadt) V W 15. 
Biel V W 1. 

Bischllfszel! (Thurg.) V W 
15, V 19. 

Bottmingen (Bas.) T 2, IL. 
Brerngarten (Aargau) V 

W 19. 
Br ig (Wallis) V W 29. 
Brugg (Aargau) V W 13. 
Bülach (Zur.) V7, BW 27. 
Büren a. A. V W 28. 
« o l l (Fbrg.) V W ». 
Burgdurf (Bern) V 1. 
Chur (Graub.) V W 5, V 2 l . 
Cllssonnay (Waadt) V W 8. 
Dagniersellen V S 1, 
Delsberg (Bern) V W 20. 
Dielsdllif V S 28. 
Dießenhofen V 5. 
Doindidier (Frbg.) 582820. 
Gchallens «Waadt) V W 1. 
Egg (Zürich) V 8. 
Cglisau (Zürich) B W 6. 
Entlebnch B W 28. 
Escholzuiatt (Luzern) V19. 
Etzge» (Aargau) B 5, 
Faido V W 19. 
Fenin (Neuenb.) V W 28. 
Flawil (S t . Gall.) V 12. 
Frauenfeld V 5, 19. 
F,eib««g V W 12, B 24. 
Flick (Aargau) V W 19. 
Geltertinden (Bas.) B W 7. 
Genf B 5, S jed. Di. u. Fr . 
Gurgier (Neuenbg.) B 8. 
Gutzan (S t . Gall.) V 5 
Grüsch V W 3. 
Herisau (Appenz.) V W 9. 
beiden (Appenz.) B 5, 19. 
Hitzkirch (Luz.) B W 20. 
I lanz (Glaub.) « W ü, 20. 
In te r la ten « 2. 
Kaltbrunu V W 8. 
Kastels°Vt. Dionhs V W19. 
Kreuzlingen (Thurg.) B 2. 
Küblis (Graub.) V 2. 
Landeron (Neuenb.) B 19, 
Langenthal (Bern) V W 20. 
Langnau i. <£. B 2, W 28. 
Langres (,vte. Marne) V 

W 19. 
Laufen (Bern) B W U. 
Lausanne V 14. 
Lenzburg (Aarg,) V 1. 
Lichtensteig V W 5. 
Liestal (Basel) V 14. 
Lignisres (Nbg.) V 12. 
Üocarnu W 8, 22. 
Le Lock (Nbg.) V W 13. 
Lörrach (Baden) V W 21. 

22, S 1. -, . . . „ 
Qyß B W 26. '..il 
Mart i«ach°«««g (Wallis) 

V W 19. 
Maricnfeld (Grb.) B W l 3 . 
Meiringen (Bern) V 1, 
Mellingen (Aarg.) « 28. 
Mendrisiu V 12, 24. 
Montheh (Wallis) V W 7. 
Morges (Waadt) V W 7. 
Motiers (Nbg.) V W 12. 
Milden (Waadt) V W 2L. 
Montbelliard (Doubs) V 

W 28. 
Münster (Luz.) V W 15. 
Muri (Aarg), V W 20. 
Mur ten (Frbg.) V W 7. 
Luzern jed. Dienstag. 

Neuntirch (Schaffh.) 2 26. 
Npon (Waadt) V l . 
Qberendingen (Aarg.) V 

W 28. 
Oberstannnheiin VW 26. 
Qberzollbrück V W 14. 
Qensingen (Soloth.) VW26 
Oesch (Châteaux d'Oer) V 

W 1. 
Orbe (Waadt) V W 12. 
Oron- Stadt (Waadt)V 

W ?. 
Peterlingen (Waadt)VW15 
Pfaffikon (Zur.) V W 6, 

V 19. 
P run t ru t (Bern) V W 19. 
Ragaz (S t . Gall.) B W 5. 
Rainsen (Schaffh.) V 1, 

29. 
Rapperswil (S t . Gall.) V 

W 7, V jed. Mittiuuch. 
Reiden (Luz.) V W 20. 
Reigoldswil B W 26. 
Reinach (Aarg.) V 15. 
Riggisberg (Bern) V 2. 
Remund (Frbg.) V W 8. 
Rolle (Waadt) V W 16. 
Ruueredo (Graub.) V W 9. 
3?.üw, Rue (Frbg.) V W 21. 
Saanen (Bern) V W 6. 
S t . Leudegar (Bern) « 

W 5. 
S t . Triphon (Waadt) V 

W IL. 
S t . Ursanne V W 12. 
Sa rgans (S t . Gallen) V 

W 27. 
Sarmensturf (Aarg.)VW20. 
Schaffhausen B 6, 28, V 

W 27. 
Schleitheiui S 19. 
Schüpfheirn (Luz.) S 5, 

V5.MMW>Mj g£J 
Vchwarzenburg V 22. 
Seewis (Graub.) V 5. 
Sempach (Luz.) V W 5. 
Sidwald (St. Gallen) V 

W 19, 22. 
T ide r s (Wallis) V W 2 7. 
S i t ten (Wallis) V W 24. 
T,ssach (Basel) V 21. 
Solothurn V W 12. 
Stäfis°a>«°See B W 14. 
S ü s (Graub.) B L. 
Steg (Tühthal) V W 12. 
Teufen (Appenzell.) V 2, 
Thun (Bern) B W 21. 
Thusis V W 18. 
Tiefenlastel (Granbd.) V 

W 12. 
Trawlingen (Bern) VW 14. 
Turbeuthal (Zur.) V 28. 
Nnterhallau (Schaffh.,) V 

W 2, V 5. 
Uster (Zürich) V 29. 
Uznach (S t . Gall.) V W 20. 
Viuis V jed, Dienstag. 
Wald (Zürich) V 13. 
Weinfelden V 14, 28. 
Wetzilun (Zürich) V 5. 
Wil (S t . Gallen) V W 6, 

V jeden Dienstag. 
Wilchingen (Schaffh.) V 19. 
Willisan (Luzern) V W 19. 
Winterthur V W l, B 15. 
Wühlen (Aarg.) V W 5. 

Wolhusen ' Werthenstein V 
W 12. 

Yfferten (Waadt) V W 8. 
Zizers (Graub.) V 8. 
Zofingen V W 8. 
Zug V W 20, B jed. Di. 
Zurzach (Aarg.) B 5. 
Zweisinnneu V W 8. 

März 
Aarau V 20. 
Aarberg V Pf 13, V 27. 
Agnu V W 9, 10. 
Aelen (Aigle) V W 9. 
Alturf V W l4 . 
Alt»St. Johann V W 19. 
Altstätten S t . Gall.) VW14. 
A,nriswil V W 20, V 8. 
Andelfingen V 20. 
Appenzell V W 13, 27. 
Arbon W 15. 
Aubunne V W 19. 
Baden V 5. 
Bäretswil V 29. 
Balerna V 14. 
Basel V W 7, 8. 
Bellinzona V 6, 20. 
Bern V 5 19, V jed. Di. 

u. S a , 
Beuair V W 21. 
Ber V W 28. 
Biel V Pf. 7. 
BischofszellV 18. 
Buzingen V W 25. 
Buttniingen S 1, 15. 
Breingarten (Aarg.) V 11. 
» r i g V W 14, 28. 
Brugg (Aarau) V 12. 
Bulach (Zur.) V 8. 
Büren a. A, B W 27. 
« o l l (Frbg.) V W 7. 
Burgdorf V W 7. 
Carouge (Genf) V 13. 
Cheuenez V W 11. 
Lhaux-de-Fonds V 6. 
Chur V W 6, 21. 
Cossunap V W 14. 
Dagmersellen B S 7. 
Delsberg V W 19. 
Dielsdorf V S 27. 
Dießenhofen V 11. 
Echallens V W 28. 
Egg (Zürich) V 14. 
Eglisau V 18. 
Embrach V 26. 
Gntlebuch V W 25. 
Eilach V W 27. 
Crlenbach (Bern) V 12. 
Gscholzinatt V 18. 
Ettiswil (Luz.) V 30 
Fahrwangen V 4. 
Faido B W 11. 
La Ferriere V W 18. 
Flawil V W 11, 
Fontaines (Nbg.) V W 18. 
Frauenfeld V 4, 18. 
Fre ibnrg V W 11, V 23. 
Frick V i l . 
Frutiaeu V W 22. 
Gais V W 5. 
Garns V W 18. 
Geltertinden V W 16. 
Genf V 4 u. jed. Di, u. Fr. 
Gossau (St. Gall) V 4. 
Giandsun V W 6, 
Grusihüchstettea V W 20. 



lürüicfj « W 5. 
üorgeii W 8. 
.öeiben V 4, 18. 
ôcriëiin V jct>. Fr, 
.•öeräogenbucfMce V W 27. 
Huitwil V W 1«. 
Flanz « 338 20. 
3<ttg V 353 2 7. 
Fnteilaken V l, V W 5. 
,Eastels°2t. Dionys V W18 
Kerzers V W 28. 
Klingnau V W 6. 
Kloten V W 13. 
Kieuzlingen V l. 
^anderem N 18. 
Langenthal V W 5, 1». 
ßangree (,vte. Marne) 35 

W 22. 
Langnau i. G. V l . 
Langwies (Glaub.) V 22. 
Saufen V W 5. 
^linfenburg V W 18. 
«««Pen B W 14. 
Lausanne V W 13. 
Lenzburg V Pf 7., 
Leiiggern 58 W 19. 
Liestat V W 13. 
Signieret (Nbg.) V W 23. 
L'ocnrno W 7, 21. 
Le Locte V 12. 
Üüirnch (Bad.) V 21, 2 7. 
Üuzern B jed. Di. 
MaNeiay V W 25. 
Mar t innch-Stadt V W 25 
Meiringe« V 7. 
Mellingcn V 333 19. 
Mendrisio V 11, 25. 
Messen (2ol.) 25. 
Mösjlin SS 4. 
Muntfancon V W 25. 
Montbelinrd (3>oubs) V 

W 25. 
Monthey « W e. 
Morges V W 2 7. 
Motiers V W 11. 
Milden (Moubon) V W 25. 
Münsingen V W 18. 
Muri (Stog.) V 4. 
Murten V W 6. 
Ncnnkirch V 25, 
Neuenstadt V W 27. 
Niederdipp V 6. 
Nyon V W 7. 

Oberstannnlienn B 25, 
Oberzollbrück V W 23. 
Oensingen V W 25. 
Oesch ((Shcitemir d'Oex> V 
W 28 
Ollon V W 15. 
Ölten V W 4. 
Oron-Stadt V W 6. 
Peterlingen V W 21. 
Pfäffiklln «Zürich» V 18. 
Vruntrut V W 18. 
Quintu W 12. 
Rafz V 2 19. 
ülagnz V W 25. 
« a r o n «Wallis» V W 7. 
Nanrsen V 28. 
Reichendach b. Fintigen 

V W 18. 
Rehetobel <Appenz.> « W 2 2 . 
Regensberg (Zur.) V W 19. 
NiN'versiuil jed. Mi. 
Neinach <Narg.> B W 28. 
Nichensee V W 18. 

Riggiöderg V 8. 
Retschnnind (Rmtgcmont) V 

W 28. 
lNemnnd <Fbg.) V W 5. 
Roueredo (Grnub.) V W 8. 
Nüw, Rue V W 20. 
2 a a u e n V W 29. 
S a n s V W 4. 
S t . Leodegard V W 4. 
S t . Albin, (Rbg.) V W 25. 
S t . Vlasien V W. 4. 
2 t . Mori l l V W 5. 
T tä f i s°«m°2ee V W 13. 
La Sai rnz V W 26. 
Schafft) ausen V 5, 19. 
Schleithenn S 4, V 18. 
Schinznach V W 5. 
Schüftland V S 1. 
Schupfen V W 18. 
Schüpfheiin <Luz.) S 4, 
Schwanden <Glarus> V 18. 
Tchwnrzenburg Pf V W 21. 
Schwyz N 11. 
Seengen V W 19. 
Seon V 22. 
Sepey V W 25. 
Seewis V 5. 
Sedelen (St . Gallen.) V 

W 23. 
Sidwald V W 14. 
S igna« V W 21. 
Si t ten V 23, V W 30. 
Sissach V W 27. 
Sulothurn V W 11. 
Stäfa V 14. 
Steg <Tbßthal) V W 11. 
Srnuiswald V W 8. 
Sursee V W 6. 
S ü s V 5. 
Thun V W 13. 
Thusis V W 12. 
Tiefenlastel V 11. 
Teufen V 1. 
Ober«Tiamlingen V 13. 
Truns V W 18. 
Turbenthal V 25. 
Unterhallau V 4. 
Unterlulrn V W 8. 
Nnterseen V W 6. 
Uster V 28. 
Uznach V W 16. 
Valangin V W 29. 
Vivis Vjed .Di . , V W 26. 
Villniergen V W 5. 
Wald <Zürich> V W 12, 13. 
Wattwil V W 6. 
Weinfeldeu V 13, 27. 
Wettikon «Zürich) V 4. 
Wilchingen V W 4, V 18. 
Willisau V 28. 
Winthertur V 7, 21. 
WulhuseuWerteustein S i l . 
Wyl jed. Di. 
Yfferten V W 12. 
Zusiugen V W 14. 
Zizers V 8. 
Zurzach V W 11. 
Zug jed. T i . 
Zuieisininien V W 14. 

April 
Aarau V W 17. 
Äarderg V Pf 10, V 24. 
Affoltern V S 15. 
Aelen (Aigle) V W 20. 
Altdorf V W 24, 25. 
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Anmswil V 3, 17. 
Audelfingen V 17. 
Appenzell V W 10, 24. 
Aubllnne V 2. 
Baden V W 2. 
Balerna V 11', W 26. 
Vas-Ehatill°n V W 15. 
Bellinzona V 3, 17. 
Bern V W 15. bis 29., V 

W 2, V 16., jeden Diens
tag uud Sninstag. 

Bex V W 10. 
Biel V Pf 4. 
Bischefszell V 15. 
Les Bois V W l. 
Battniingen S 19. 
Breingarten (Aargan) V 

W 8. 
«« ig V W 11, 25. 
Brugg <Aarg.) V 9. 
Bülach V 3. 
« o l l V 4. 
Vurgdorf V 4. 
Lernier V W 15. 
La L,haur°de»Fonds V 3, 

V 18. 
Chavornay V W 10, S . 11. 
Chur V W 3, 17. 
Claro W 15. 
Coffraue V W 22. 
Coinprovasca V W 2. 
Cofsonay V W 11. 
Courtelary V W 2. 
Couvet V 1. 
Cndrefin V W 29. 
Dachsfelden Tauannes V 

W 24. 
Dagniersellen V 2 4, V 

W 8. 
Delsberg V W 16. 
Dielsdorf V S 24. 
Dietzenhufen V 8. 
Echallens V W 25. 
Egg <Zür.) V 11. 
Eglisau V 15, V W 30. 
Einsiedeln V 29. 
Entlebuch V W 22. 
Escholzinatt V 15. 
Etzgen V S 1. 
Faidu V W 8. 
Fideris V W 19. 
Flawil V 8. 
Frauenfeld V 1, 15. 
Fre iburg V W 1, V 13. 
Frick V 9. 
Gais <App.) V W 2. 
Gainpel V W . 2 4 . 
Genf V 1, it.. jeden Diens

tag und Freitiiii. 
Gelteikinocn V W 3. 
G'inel V 8. 
Grandson V W 17. 
Goroier V W 29. 
Gossau (S t . Galt.) V 1. 
Gränichen V W 12 
Grüsch V W 2. 
Gundis (Cunthey) V W 23. 
Herisau V W 26, und ieden 

Freitag. 
Heiden V 1, 15. 
I l anz V W 16. 
Interlaken V 5. 
Kallnach V W 26. 
Kaltbrnnn V W 30. 
K«»ftels°2t. T ionys VW15. 
z^riegstetten V W 25. 

Kreuzungen V 12. 
Küblis V W 1. 
Lachen <2chwuz> V W 9. 
Lnnderon V W 8. 
Langenthal V W 16 ; 

2chlachtu. 1, 2. 
Langnau i. ®. V W 15 und 

24 83. 
Langres <H.<Marne)VW 11. 
Laufeu V W 2. 
Laufenburg V W 8. 
Lausanne V 10. 
Lenzburg V 4. 
Le«k»Stadt V W 1. 
Lichtensteig V W 15. 
Liestal V 10. 
Locarno W 4, 18. 
Le Locle V Pf 9. 
Lörrach (Bad.) V 18, 2 11. 
Luzern V jeden Dienstag. 
Lyh V W 22. 
Maganido V 15. 
Mnrtin«ch-Buig V W 1. 
Mc»rtinach'2tadt V W 22. 
Meiriugen V W 9, V 4. 
Meyri» (Genf) V 20. 
Mellwgen V 24. 
Mendrisio V 8, 22. 
Mollis N W 16. 
Moerel (Wallis) V W 29. 
Montheh V W 10. 
Mosnang V 24. 
Motiers V W 9. 
Montbeliard (Doubs) V 

W 29. 
Milden (Moudon) V W 29. 
Münster (Bein) V 11. 
Muri (Aarg.) V 8. 
Mnr ten V W 8. 
Neuntirch 2 29. 
Nyon V 4. 
Oberendingen V W 29. 
Obeiiiet (S t . G.) V W 17. 
Oberftainnrbeiin V 29. 
Oberzollbrück V W 20. 
Oensingen V 29. 
Oesch (Château°d'Oex> V 

W 1. 
Ölten V W l. 
Orbe V W l. 
Oron-Stadt V W 3. 
Peterlingen V W 18. 
Pfäffiton (Zur.) V 15. 
Plnffeyen V W i ? . 
P run t ru t V W 15. 
Provence V W 15. 
Quinto V W 15. 
Ragaz B W 29. 
Rnpperswil V W 10, V 

jed. Mi. 
Reinach (Aarg.) V 18. 
Riggisberg V W 26. 
Rochefort V W 6. 
Memund V W 16. 
Roueredo (Grb.) V W 12. 
R ü w (Rue) V W IN. 
La Sagne (Nbg.) V W 2. 
S t . Leodegar V W 2. 
Sargans V W 2. 
Sa rnen V 18. 
La Sairnz V W 23. 
2chaffhausen V 2, 16. 
2chleitheim S 15. 
Schönengrund V W 30. 
Schüpfheirn (Lnz.) V 1, V 

W 29. 



Schwyz as 8. 
Schuls V W 22. 
©eertgen V 16. 
Sepey (Wcmbt) V W 25, 
©empncr) V W l. 
Temsales V W 22. 
Sidwllld V W 18. 
Siebnen V 15. 
T ide r s « W 2», 
Ti t ten « 27, 
Sissnch V 24. 
S t . Leonhard (Wallis) V 

W 6. 
Slllothurn V W 8. 
Gomuix V W 15. 
Ttiifis°a.°Tee V W 10, 
Ttnlden «Wallis» V W 10. 
S t a n s V W 24, 25. 
Steg <Tößtal> V W 15. 
S ü s V W 11. 
Sursee V W 29. 
Thun V W 3. 
Thusis V W 10. 
Tiefenkastel V W » . 
Obeitlamliuc>en V 3, 
Tiauers V W 20. 
Tuibenthal V 28. 
Unterhallnu V I. 
Nrnäsch V W 29. 
Uster V 25, 
Uznach V W « , 
Nn l .d ' I l l i ez V 15. 
Biuis V jed. Di., V W 30. 
« i fp V W 30. 
Wald «Zürich» V 9, 
Weinfelde« V 10, 21, 
Wetzikon <Iür,> V 1. 
Wiesen (®r6.) V W 15. 
Willisau V 25. 
Wirnniis V W 16. 
Winterthur V 4, 18. 
Wulhusen-Werthenstein V 

W 15. 
Wyl V jed. Di. 
Yfferten V W 2. 
Zofinaen N W 11. 
Zug V jed. Di., V W 8. 
Zweisiinnieu V W 11. 
Zizers V 8. 
3 „ r - F l ü h (La Roche» V. 

W 29, 

Mai 
Alliau V W 15, 
Aarberg V 28, V W Pf 8, 
Affultern a. A. V S 20. 
Agno V W 18. 
Aelen «Aigle» V 18. 
Altdorf «Uri» V W 22, 23. 
Altstütten «St. Galt.) V 

W 2, 3. 
Amriswil V 1, 15. 
Andelfingen V W 15. 
Apuenzell V W 8, 22, 
Aiuigu V W 2, 
Aubonne V W 21, 
Baden V ?, 
Bäretswil V 3, 
Vaulines V W 3, 
« a » n e s V W 2. 
Balerna V 9. 
Balsthal V W 20, 
Bassecourt V W 14. 
Les Bllyllids V W 6. 
Basel V W 30, 31. 
Begninu V W 20. 

Bellinzuna V 1, 15, 29. 
Bern V 7, 21. 
Bevaix V W 27. 
Bex V W 8. 
Viel V W 2. 
Bischufszell V 20, V W 13. 
Bozen V, W 22. 
Büzingen V W 20. 
Bllnalluz V W 22. 
Blludry V W 28. 
Boudeuilliers V W 25. 
Breingarten «Aarg,» V 13. 
Brandisholz V W 21. 
Brugg «Aarg.» V W 21. 
Bülach V 1, V W 28. 
Büren a. A, V W 1, 
« o l l V W 9. 
Buigdorf V 2, V W 17. 
Carouge «Genf» V 13, 
Lha indon V W 8, 
Champagne W 17, 
La Chaux>de>Fonds V 1, 
Lhauornay V W 22. 
Charbonnière V 8. 
Lhevenez V W 13. 
Chur V W 2, 17. 
Luinbrernont'Grotz V W15, 
Lossonay V W 9. V 30. 
Courtelary V W 14, 
Louuet V W 31. 
Daginersellen V W 2. 
Dauos W 28. 
Delsberg V W 21. 
Dielsdorf V 2 22. 
Diessenhofen V 13. 
Disentis V W 8. 
Doinbresson V W 20. 
Dongio «Dessin» V W 14. 
Gchallens V W 29. 
Eifisch «Annwiers» V W 31. 
Egg «Für.» V 9. 
Eglisau V W 20. 
Entlebuch V W 1, 27. 
Eilach V W 8. 
Vrlenbach «Bern» V 14. 
Ernen V W 14. 
Escholzinatt V 20, V W 13. 
Euionnaz V W 21. 
Fahrwangen V 6. 
Faido V W 21. 
Flawil V 13, B W 6. 
Frauenfeld V 6, 20. 
Fre iburg V 18, V W 6. 
Frick V W 13. 
Fürstenau'Zollbrück V W 1. 
Gais «App.» V W 14. 
Gn lmi s «Charmey» V W 7. 
Geltertinden V W 8. 
Genf jed Di. u. Fr,, V 6. 
Gersau W 20. 
Giubiasco V 10, 11. 
Glarus V W 7. 
Gl i s «Wallis» V W 15. 
Gossau «St. Gall,» V 6. 
Grabs V W 28, 
Grandslln V W 29, 
Grußhöchstetten V W 15, 
Grüsch V W 3, 
Heiden V 6, 20, 
Herisau V jed. Fr , 
Haut. Geneueys V W 13. 
Hochdorf V W 2. 
Huttiuil V W 1. 
I n « « V 13. 
I l anz V W 10. 
I n s V W 28. 
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Interlaken V W l, V 3. 
Kaiserstuhl «Aarg.» V W 20. 
Kastels-Tt. Dionhs VW 13. 
Kerzers V W 30. 
Kreuzlingen V 3. 
Küblis V W 28. 
Lachen V W 28. 
Landeron V G. 
Langenbruck V W 1. 
Langenthal V W 21. 
Langnau i, E. V 3, 
Laufen V W 7. 
Laufenburg V W 27. 
Lanpen V W 23. 
Laufanne V W 8. 
Lent V W 17. 
Lenzburg V W l. 
Le Lieu V W 21, 
Leuggern V W 21, V 14. 
Leul-Stadt V W l. 
Liestal V W 29. 
Lignieres «Nbg.» V 27. 
Langres «Haute>Marne> V 

W 1, 30. 
Lörrach «Bad.» V 9, Pf 2. 
Locarno W 2, 16. 
Le Socle V W 14, 16, 30. 
Luzern V j . Di., W 6—17. 
Lys; V W 27. 
Magadino V 13. 
Marbach «Luzern» V W 21. 
Marti„«ch°Vurg V W 13, 
Marthalen V W 6, 
Ma t t «Glarus» V W 6, 
Meiringen V 1, V W 21. 
Mellingen V W 27. 
Mendrisio V 13, 27. 
Mezieres «Waadt» V W 8. 
Mllntbßliard «Dbs.» V W 27. 
Mohlin V W 6. 
Muntfaucon V W 15. 
Monthey V W 15. 
W°rges V W 15, 
Motiers <N5g,> V W 13. 
Milden «Muudon» V W 27. 
Muchtern «Montreux» V 

W 1U. 
Münster «Moutier» V W 9, 
Muri «Aarg,» V W 3, 
Mur ten V W I, 
Neuntirch S 27. 
Neuenbürg B 9. 
Neuenstadt V W 28. 
Niederbipp V I, 
Niederuzwil V W 1. 
Nods V 13. 
Nylln V W 2. 
Qberageri V W 13. 
Qberriet «St. G.» V W 15, 
Oberstanuuheim V 20. 
Oensingen V W 27. 
Oesch «Ehateau d'Oer» V 

W 15. 
Ollnn «Waadt» V W 17. 
Olten V W 6, 
Qrbe V W 20, 
Qrmont-ober V W 13, 
Ornn-Stadt V W 1. 
Drsieres «Wallis» V W 17. 
Peterlingen V W 23, 
Pfaffiklln (Zur.» V W 7. 
Plaffeyen V W 8. 
Les P o n t s - d e - M a r t e l V 

W 21. 
P run t ru t V W 20. 
Provence V W 27. 

Quinto W 20. 
Rapperswil V W 28, V 

ied. Mi. 
Ranifen V 2, 30. 
Reconuillier V W 8. 
Reiden V W 20. 
Reigoldswil V W 20. 
Reinach «Aarg.» V 17. 
Reineck V W 6. 
Remüs V W 3, 
Richensee V W 27. 
Riggisberg V 31. 
Rochefcrt V W 10. 
Rentund «Fbg.» V W 17. 
Nomainmotiers V W 17, 
Ruueredo «Grb,» V W 22, 
Rurschach V W 23. 
R ü w «Nue» V W 15. 
Nuswil V W l. 
Saanen V W l. 
S t . Leodegar V W 6. 
Salez V W 25. 
S t . Blasien V W 13. 
S t . Croir V W 18. 
S t . Gallen V W 8—15. 
S t , I m m e r V W 17. 
Tt . Leonhard «Wallis» V 

W 6. 
Tt . Wuritz V W 25. 
Sa rgans V W 7. 
Sa rnen V W 8. 
Sauign» V W 31. 
La Sarraz V W 28. 
Schaffhaufen V 7, 21, V 

W 28, 28. 
Schleithenn S V 20. 
Schiuznach V W 7. 
Schüftland V W 1. 
Schüpfheim «Luz.» S 6, 
Schuls V W 24. 
Schwellbrunn V W ?. 
Tchwarzenburg W 9. 
Schwyz W 6. 
Seengen V 21. 
Tembrancher V W 1. 
Sempach V W 6. 
Sentier V W.17 . 
Seuu V 22 
Sepey V W 14. 
Sidwald V W 8. 
T ide r s V W 2 7. 
S ignau V W 2. 
Ti t ten V Vf 1, 11, 25, V 8. 
Sulnthurn V W 13. 
Tta lden «Wallis» V W 14. 
Tt»fis-a ,n°Tee V W 8. 
Steg «Tbhtal» V W 13. 
S u s V 25. 

Tumiswald V W 10. 
Sursee V W 27. 
Dauetsch-Sedrun V W 31. 
Teufen V 3. 
Thun V W 8. 
Thusis V W 15. 
Tiefenkastel V W 14. 
Tinzen V W 25, 
Obertramlingen V 8. 
T ru i s to r ren t s V W ?. 
Turbenthal V 20, 
Unterhallau V 13. 
Unterknlm V W 10. 
Unterseen V W l. 
Uster V 30. 
Uznach V W 21. 
Valangin V W 31. 
Vallorbe V W i l . 
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•"Caution V W 15. 
Les-Verrieres (Ng.) VW18. 
Vivis N jed. Tienstag. 
Nouvrh V W 9, 
Wald (Zürich) V 14. 
Wnttwil V W 1, 
Weinfeldeii V 8, 
Wetzikon (Sur.) Ï8 6. 
Wil (S t . Gallen) V W 7, 

SB jed. Dienstag. 
Wilchinqen V 20. 
Wildhaus V W 21. 
Willisau « W 30. 
Winteithur V 2, 15, V W 9 . 
Wippingen (Vuiwens> V 

W 14. 
Wühlen (Arg.) V W 13. 
Wohlhusen'Wertenstein 93 

S 13. 
Yffeiten V W 14. 
Fofingen V W 9. 
Zell N W « . 
Zu« V jed. Di. V W 27. 
Zürich V 1. 
„'Jiueisimmen V W 2. 

Juni 
Aarau V 19. 
Aarbera V 28. 
Affultern a. 91. « S 1?. 
Aelen (9ligle) V W 1. 
Aluaneu°Nad N W 8. 
Ambri -Supra W 27. 
Ainriswil N 5, 19. 
Audelfiusse» V 19. 
Auderinatt V W 12. 
Appenzell V W 5, 19. 
Beiden V 4. 
Näretswil V W ? , 
Nagnes V W ?. 
Nalerna V 13, W 13. 
Bellwzllna V 12, 2«. 
B e r n 95 jed, Di, u. Ta , , 

V 4, 18. 
Niel V W 6. 
Bifchofszell V W 13, 93 1?. 
Bottuiinnen S 7, 21. 
Ärem.garten (9lg.) VW10. 
La Breui,ie V W 26. 
Vreurai V W 8. 
N«tg V W 6. 
Brnag (Slorg) B W 11. 
Bülach V 5. 
N«l l (Fbg.) V W 13. 
Nurgdurf V 6. 
<!ouichapllix W 4, 
Chur V W 12. 
iSoifonavr 93 W 13. 
Dagmetsellen V 2 6. 
Delsberg V W 1», 
Aielsdorf V S 2«. 
Viehenhufl'n V IN. 
Ea« (Zürich, « 13. 
E«lis»u N 17. 
Eutlebuch V W 24. 
Eschalzmatt V 17. 
Etzaen V 3. 
Faibo V W 17. 
yenin V W 3. 
ssetau V W 7. 
Fiesso V W 11. 
Flawil V in. 
Frauenfeld 93 3, 17. 
Freibur«, V W 10, V 22. 
ssrick » 10. 
©eus V 3, jed. Di . u. Fr . 

Giandfontaine V W i l . 
Grono V W 7. 
Gossau V 3. 
Heide-Oberdaz V W 10,25. 
Heiden V 3, 17, 
Herisau V jed. F i . 
Huttwil V W 5. 
I l anz V W 5. 
In te r la len V 7. 
Stellungen V 7. 
Qajoux <Bern) N W 11. 
Landerun V 17. 
Lanaenthal V W 18. 
Lananau i. G. V 7. 
Langres <Hte. Marne> V 

W 24. 
Laufen 93 W 4. 
Laufenburg V 17. 
Lausanne V 12. 
Lenzbura V W 6. 
Leu l -S tad t V W 1. 
Lichtensteia V W 3. 
Loeariill W 13, 27. 
2e Socle 93 W. i l . 
Lörrach (Bad.) V 20, S 1 3 . 
Liddes V 5. 
Luzern jed. Di, 
Lyß V W 24, 
Ml»rttn<»ch-N«rg V W 10. 
Meiringen V 6. 
Mellingen N 27. 
Mendrifin V 10, 24. 
Messen (Soi.) V W 24. 
Misox N W 8. 
Montfaucon V W 25. 
Monthey « W 5. 
Mantbeliard <D°ubs> V 

W 24. 
Motiers (N6g.) 93 W 10. 
Milden (Mtrndcii) VW 24. 
Muri (Aarg.) V 10. 
Mur ten V W 5. 
Münster N W 14. 
Neunkirch N 24. 
Tchwarzenberg N W 3. 
Nyon V 6. 
Oderstaminheiin V 24. 
Qlten V W 3. 
Oron 'Ntadt N W 5. 
Drsieres N W 4. 
Peterlingen N W 20. 
Pfäffillln (Zur.) V 17. 
Ponte N W 6. 
P rnn t rn t V W 17. 
Quinto W 28. 
Rainsen V 27. 
Rapverswil ( S t . Gall.) V 

jed. Mittwoch. 
Negensberg N W 13. 
gteinach <Anrg.> N 13. 
Remund (F6g.) B W 11. 
3tüw <Rne> N W 19. 
S t . Leudeaar N W 4. 
S t . Ursanne N W 24. 
S t . Antonien V W 14. 
S t . Albin (Nbg.) S W 10. 
S t . Moritz (Granu.» V W 5. 
T a x o « V W 7. 
S ü ß V 4. 

Tchaffhauseu N 4, 18. 
Schleitheim V 3, B S 17. 
SchüUfheim <Luz.> S 3, 
Seinvach V W 3. 
Sidwald (S t . Gall.» V 

W 20. 
Sitte« V W 1, V 22. 

Sissach V 28. 
Solothurn V W 10. 
Tt i i f is -aM'Tee V W 12. 
Steg (Doutai) B W 10. 
Sursee V W 24. 
Dhusis V W 11. 
l eu fen V 7. 
Drau ers B W 15. 
Druns V W 1. 
Durbenthal V 24. 
Unterhallau V 3. 
Unterbach N W 3. 
Uster V 27. 
Uznach V 18. 
Vwis V. jed. Di . 
Les Verrières V W 19. 
Vilniergen V W 4. 
Wald (Zur.) V 11. 
Waffen (Uli) V W 11. 
Weinfelden V 12, 2«. 
Wetzikon (Zur.) V 3. 
Wil (S t . Gall.) V W 4, 

V jed. Dienstag. 
Wilchingen V 17. 
Willisau V 27. 
Winteithur V 6, 20. 
Yfferten V W 4. 
Zillis V W 7. 
Zofingen V W 13. 
Zug V jed. Di. 
Zurzach V W 3. 
Wolhusen-Werthenstein V 

S 10. 

Juli 
Aarau V W 17. 
Aarberg V W Pf 10, V31. 
Affoltern ». A. V S 15. 
Amiiswil V 3, 17. 
Andelfingen V I ? . 
Appenzell V W 3, 17, 31. 
Aubonne V W iL. 
Baden V 2. 
Näretswil V W 5. 
Nalerna V 11. 
Nellelah W ?. 
Nellinzona V 10, 24. 
Bern V 2, 18, V jed. Di. 

u . S a . 
Viel 934. 
Nifchofszell N 15, N W 18, 
Nozingen V W 15. 
Bottmingen V 5, 19. 
Bremgarten (Aarg.) V 8. 
Brugg (Aarg.) V 9. 
Bülach V 3. 
Büren a. A. V W 3. 
« o l l (Fg.) V W 25. 
Burgdorf V 4, 11. 
Coffonay V W 11. 
Daginersellen V S 4, 
Dauos V W 8. 
Delsberg V W 18. 
Dielsdorf V S 24. 
Dießenhofen V 8. 
(Schaltens B W 25. 
Egg (Zur.) V 11. 
Eglisau V 15. 
Entlebuch V W 22. 
Escholzinatt V 15. 
Flawil V 8. 
Frauenfeld V 1, 15. 
F re iburg V W 8, V 20. 
Frick V 8. 

Gelterkinden V W 10. 
Gimel V W 15. 

Genf V 1, jed. Di. u. F r . 
Gossau (St. Galt.) V 1. 
Herzogenbuchsee W V 3. 
Heiden V 1, 15, 
Herisau jed. F r , 
I a u n V 29. 
I l a n z V W 27. 
Interlaken V 5. 
Kalluach V W 19. 
Kerzers V W 25. 
Klingnau V W 2. 
Kreuzungen V 5. 
Landeron V 15. 
Langres (Hte, Marne) V 
" W 19. 

Langenthal V W 18.. 
Langnau i. E. V 5, 17. 
Laufen « W 2. 
Laufenburg V 15. 
Lausanne V W 10. 
Lenzdurg V W 18. 
üeuggern V 18. 
Liestal V 3. 
Lörrach (Bad.) V 18, S 4. 
Locarno W 11, 25. 
Le Socle V W 9. 
Luzern V jed, Di, 
Meiringen V 4. 
Mellingen V 31. 
Mendrisio V 8, 22. 
Montbeliard (Doubs) V 

W 29. 
Möhlin V 1. 
Milden (Moudon) V W 29. 
Muri (Aarg.) V W 2. 
Mur ten V W 3. 
Neunkirch S 29. 
Nyon V W 4. 
Oberstainniheiin B 29. 
Oenfingen V W 15. 
Olten V W 1. 
Orbe V W 8. 
Oron-Stadt V W 3, 
Peterlingen V W 18, 
Pfäffikon (Zur,) V 15. 
P run t i u t V W 15. 
Napperswil V jed. Mi. 
Neinach (Aarg.) V W 4. 
Rheineck V W 29. 
Memund (Fbg.) V W 18. 
Roueredo (Graub.) V W27. 
R ü w (Nue) V W 17. 
S t . Leodegar V W 1. 
Sa innaun V W 23. 
Zauagnier V W 29, 
Schaffhaufen V 2, 18. 
Schleitheim V S 15. 
Schüufheiin <Luz,> 2 1. 
Senrpach V W 15, 
Sidwald V W 18, 
2 i t t e « V 27, 
Sissach V W 24. 
Solothurn V W 8. 
S ü ß V 2. 

2 tä f i s °»n , -See V W 10. 
S teg (Dötzthal) V W 8. 
Sursee V W 18. 
Durbenthal V 29. 
Teufen V 5.. 
Nntcrhallau V 1. 
Untertulin V W 12. 
Nstei V 25, 
Uznach V 18, 
Viuis V W 30, jed, Di, 
Wald (Zur,) V 9. 
Weinfelden V 10, 31. 
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Wetzilon (Zur.) V l. 
Wildlingen V 15. 
Willisau B W 25. 
Winteithur V 4, 18. 
Wolhusen«Welthenstein V 

S 8. 
Wyl « jeb. Dienstag. 
Yfferten V W 9. 
Zofingen V W i l . 
Zurzach V W 8. 
Zug jed. Dienstag, 

August 
Aarau V W 21. 
Aarberg V W Pf. 11, V 28. 
Affultern a. A. V S 19. 
Altstätten ( 2 t . Gallen» V 

W 19, 20. 
Arnriswil V 7, 21. 
Anbelfingen V 21, 
Appenzell V W 11, 28. 
Aubonne V 6. 
Baden V «. 
Baretswil V W 2. 
Balerna V 8. 
Basseeourt <Altdorf) V W 

27. 
Vegnins « 19. 
Bellelay 2ch 31. 
Vellinzana V 7, 21. 
Bern V 6, 20, V jed. Di. 
u. S a . 
Viel « W 1. 
Vischofszell V 19. 
Les Vois V W 2«. 
Boltigen V W 27. 
Bottrningen 3 2, 16. 
Brenigarten (Aarg.) V 

W 19. 
Brugg <Aarg.> V W 13. 
Bülach V 7. 
Voll <Fbg.» V W 29. 
Burgdorf V 1, Pf, 15. 
Chaux-de-Fonds V 7. 
Cheuenez V W 12. 
Cossonap V W 8. 
Dagmersellen V S 1. 
Delsberg V W 20. 
Dielsdorf V S 28. 
Dienrtigen V W 29. 
Dietzenhofen V 10. 
Echallens V W 15. 
Egg <Zür.» B 8. 
Eglisau V 19. 
Einsiedeln V W 26. 
Entlebuch V W 26. 
Escholzinatt V 19. 
Etzgen V T 5. 
Flawil V 12. 
Flühli (Luz.) B W 17. 
Frauenfeld B 5, 19. 
Fre iburg V W 5, V 17. 
Frick V W 12. 
Girnel V 26. 
Genf V 5, jed. Di. u. Fr . 
Glarus V W 13. 
Gl i s V W 14. 
Gorgier V W 26. 
Goffau (S t . ©all.) V 5. 
Huttwil B W 28. 
Heiden V 5, 19. 
.üerisnu jed. Fr. 
I n s B W 28. 
In ter la len V 2. 
Kreuliugen V 2. 
Kaiserstuhl V W 5. 

Landeron V 19, 
Langres (Haute Warne) V 

W 19. 
Langenthal V 20; Pf 27. 
Langnau i. E, V 2. 
Laufen V W 6. 
Laufenburg V 19. 
Lausanne V 14. 
Lenzburg V 29. 
Liestal V W 14. 
Liguieres (Nbg.) V 5. 
Lörrach (Bad.) V 22, S 1. 
Locnrno W 8, 22. 
Le Loele V W 13. 
Luzern V 6, B jed. Di. 
Malters Pf 19. 
Meiringen B 1. 
Mellingen V W 5. 
Mels V W 29. 
Mendrisio V 2, 12, 26. 
Montbeliard (Doubs) V 

W 26. 
Murbio-unter, N W 16. 
Les Musses V W 25. 
Milden (Moudon) V W 26. 
Munster V W 8. 
Münsingen B W 26. 
Muotatal Sch 20. 
Mur i (Aarg.) V W 12. 
Mur ten V W ?. 
Neunlirch S 26. 
Neuenstadt V W 28. 
Nchwarzenberg B W 5. 
Ntion V 1. 
Oberendingen V W 26. 
Oberstammheim V 26. 
Oensingen V W 26. 
Olten V W 5. 
Oron-Stad t B W ?. 
Peterlingen V W 22. 
P run t ru t V W 19. 
Pfäffüon (Zur.) V 19. 
Rafz V S 15. 
Ramfen V 1, 29. 
Rapperswil (S t . ©all.) V 

W 21, V jed. Mi . 
Reinach (Aarg.) V 15. 
Negensberg V W 8. 
Richensee V W 10. 
Riggisberg V 30. 
Nemund (Frbg.) V W 20. 
Roueredo <©rb.) V W 9. 
R ü w (Rue) V W 14. 
S t . Leodegar V W 6. 
Schaffhaufen B W 2 7, 

B 6, 20. 
Schletthenn S 19, V 19. 
Schüpfhenn (Luz.) S 5. 
Schwanden (Gl.) BW 5,19. 
Schwarzenburg B 22. 
Seengeu V W 20. 
Sidwalb V W 8. 
Tit ten V 24. 
Sissach V 28. 
Solothuin V W 12. 
Vtiif is-nm-See B W 14. 
Steg (Tötztal) B W 12. 
S ü s V 2. 
Sursee V W 26. 
Thun B W 28. 
Teufen B 2. 
Ober-Tramlingen V 21. 
Turbenthal B 26. 
Tur tmann B W 13. 
Unterhallau.V 5, 13. 
Urnäsch V W 12, 13. 

Uster V 29. 
Uznach V 20. 
Na l -d ' I l l i ez V W 19. 
Vidis B jed. Di. 
Vi?P B W 10. 
Wald (Zur.) V 13. 
Weinfelden V 14, 28. 
Wetzilon (Zur.) V 5. 
Wil (S t . ©all.) B W. 20, 

B jed. Di. 
Wilchingen V 19. 
Willisau B W 29. 
Winterthur V 1, 15 . 
Wühlen (Aarg.) V W 26. 
Yfferten V W 27. 
Zofingen B W 8. 
Zug B jed. Di. 
Wulhusen-Werthenstein B 

S 12. 

September 
Aarau V 18. 
Aarberg W Pf 11, V 25. 
Adelboden (Bern) B 4. 
Affoltern B S 16. 
Agno V W 21. 
Aelen (Aigle) Füllen>nkt.28. 
Albeuve B W 23. 
Altdorf (Uri) B W 24. 
Alt°St . J o h a n n V 30. 
Amriswil B 4, 18. 
Anrsteg B W 26. 
Andeer V W 20. 
Andelfingen B 18. 
Andermatt B W 14. 
Appenzell « W 11, 25, 

B S 23. 
Aubonne V W 1«. 
Baden B 3. 
Baretswil B 27. 
Nagnes B W 28. 
Balerna W 2, B 12. 
Basel B W 19, 20. 
Les Bayards B W 16. 
Bellinzona V W 3, 4, 5, 

B 4, 18. 
Bern V 3, 17, B jed, Di. 

u. S a . 
Biel W Pf. 12. 
Bifchofszell B W 2, B 16. 
Bottmingen S 6, 20. 
Bullet B W 11. 
Bremgarten (Aarg.) B 9. 
La BreUine V W 18. 
Brugg (Aarg.) B 10. 
Bülach B 4. 
Büren a. A. V W 4. 
Voll (Fbg.) B W 25, 26. 
Burgdurf V 5. 
Chaindon V W 2, 3. 
Ehampörh V, W 16. 
Charbonnières (Les) V30. 
La Chaux de Fonds B 4. 
Chur B 23. 
Cossonah B W 12. 
La Cllte°aux°Fees V W 23. 
Courtelary V W 24, 25. 
Dachsfelden (Tauannes) V 

W 19. 
Dagmersellen B S 5, B 

W 9. 
Davos V W 14. 
Degersheirn B 2, 3. 
Delsberg V W 17. 
Dielsdurf B S 25. 
Dietzenhofen V 9. 

Disentis B W 2, 25. 
Echallens B W 26. 
Egg (Zürich) V 12. 
Eglisau B 16. 
Vififch (AnniUiers) B W 2 7. 
Einsiedeln V 24. . 
Gngelberg V W 24, 25. 
Entlebuch B W 23. 
Erlach V W 11. 
Erlenbach (Bern) V W 7, 

V Pf 5, 6. 
Erftein V W 25. 
Vrsch,nc»tt V W 19. 
Escholzmatt V 16. 
Etiswyl B 17. 
Etzgen V S 11. 
Fahlwangen V 2. 
Faido V W 18, 19. 
Feschel V W 19. 
Fiesch V W 30. 
Flawil V 9. 
Flühli V 9. 
Flühli (Luz.) V W 7. 
Fontaines (Nbg.) B W 16. 
Frauenfeld V 2, 16. 
Fre iburg B W 2, V 14. 
Frick V 9. 

Frutigen V W 6, V 11, 12. 
G a l m i s (Eharmey) V W23. 
©elterlinden V W 11. 
Genf V 2, V jed. Di u. Fr . 
©iubiasco V 28, 29. 
©larus V W 24. 
©ossau (S t . ©all.) V 2. 
©rabs V W 19. 
©randson B W 25. 
©randfontaine V W 10. 
Haut°Geneoeys B W 19. 
Grono V W 23. 
Grindelwald V W 2. 
Gsteig (Ehatelet) V 25, 
©uggisberg <Ryffen:natt) V 

W 5. 
Herzogenbuchfee B W 11, 
Heiden B 2, 16, 
Herisau B jed, Fr, 
I a u n V 16, 
I enaz V W 28. 
I l anz V W 27, 
Inner tha l V W 9, 
In ter la len B 6, V W 18, 
K«stels-St. Dionhs B W23 
Kerzers V W 26, 
Klosters V W 16, 
Kreuzliugen V 6. 
Landeron V 16. 
Langenthal V W 17, 24. 
Langnau i. E, V 6, W 18. 
Laufenburg V W 30. 
Laufen V W 3, 
«««Pen V W 19, 
Lausanne B W i l , 
Langres (Marne) V W 9, 

30. 
Lent B W 6. 
Lenzburg B W 26, 
Leuggern B W 17, 
Le«t°Stadt B W 30, 
Lörrach (Bad,) V W 18, 19. 

S , 5. 
Locaino W 5, 19. 
Le Lucie V W Pf 10. 
Lugano V W 1. 
Luzern V jed. Di., V 5. 
Lytz V W 23. 
Maienfeld V W 24. 
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Mallelay V W 28. 
-lUarbach (Suz.) V W 11. 
Asyle du Mlllchailllz V 8,30 
M«rt inach-Stadt V W 23. 
Matt <Glarus)V W 8. 
Meirinnen V 5. V W 25. 
Mellinssen V 25. 
Mels V W 28. 
Menbrisio V 8, 23. 
Misox V W 18. 
Montbeliard (Donbë) (@ï. 

S t ie rmai l t d, Montbe-
liard-Rasse> 30. 

Montfaucon N W ». 
Monthey V W 11. 
MorgeS B W 18. 
M o r n i n s « W 2. 
Les Musses V W 1«. 
Motiers (9Jbg.) V W 8. 
Milden lMllndon) V W 30. 
Münster V W 23. 
Muri (9lcirg.) S? W 8. 
Mur ten B W 4. 
Näfels V W 1U. 
Netstnl V W 18. 
Nennkiich S 30. 
Nidau V 11. 
Niedcrbipp V 4. 
Nyon V W 5, 2«. 
O&eriberg (Schwyz) V 3539. 
Oberriet <St. G.» V W 25. 
Obeistanunheim N 30. 
Oensingen V W 18. 
Oesch (Château d'Oex> V 

W 20. 
Olten V W 2. 
Orbe V W 2. 
Or,nllnt-Ober V W 2, 17. 
Oron-Stadt V W 4. 
Peterlingen V W 18. 
Pfäffers (S t . ©ail.) V W l ? 
Pfaffilon <Iür.) V 16. 
Plaffehen V W i l . 
Les Punts-de-Martel V 

W 3. 
P run t ru t V W 16. 
Poschiavo V W 24. 
Provence V W 16. 
Ragaz V W 18. 
Ramsen V 28. 
Rauverswil V jed. Mi. 
Necunvillier V W 2. 
Neichenbach bei Frutigen 

B 18. 
Reiden V W 25. 
Reinach (2larg.) V 18. 
Richensee V 14. 
Re,»«nd <Frb.) V W 1?. 
Retschninnd (3tougemont) 

V W 2, 30. 
Roueredu (Gib.) V W 13. 
Nüw <Rue> V W 11. 
Nuswil V W 30. 
Sannen V W 3. 
2anS V W 8. 
Snchseln V 21. 
La Saane V Pf 23. 
Tcnnaden V W 18. 
S t . Leodegar V W 3. 
3 t . NIasien V W 9. 
2 t . Ceignes V W 18. 
3 t . Croix V W 17. 
2 t . Maria i. M . V W 24. 
2t . ? l i l lnus V W 21. 
2 t . Ursitz V W 30. 
2arc,ans V W 24. 

2chafshansen V 3, 17, 
Zchiers V W 30, 
Zchinznach V W 5. 
Schleitheini V 2 16, 
Tchoftland V 2 13. 
Schönenarnnd V W 24. 
2chüpfhenn <Luz.) 2 2. 
2chuls « W 18. 
Schwanden (Gl.) V W 2, 

16, 30, 
Schwarzenburg W 13. 
SchwUz V 12, 23. 
Seengen V 17. 
2e,nb«ancher V W 21, 
Seon V 4. 
Sepey V W 3. 
Seuelen V W 23. 
Sidwald V M 18. 
2iel>enen V W 18. 
T implon « W 28. 
Tit ten V 28. 
2issach V W 25. 
2olothurn V W 3. 
Splügen V W 5. 
Spir inaen V W 2 3. 
S ta lden (Wallis) V W 30. 
Ttl if is-n.-See V W 4. 
S teg «Tühthal, V W 8. 
Steg (Silenen) V W 27. 
S ü s V 3. 

Sumiswald V W 27. 
Thun V W 25. 
Thusis V W 21. 
Teufen V 8. 
Tiefenkastel V W 18. 
Obertrainlingen V 18. 
Travers V 2. 
Turbentlial V 30. 
Tur tmnnn V W 28, 
Unterägeri V W 2. 
Unterbäch (Wallis) V W28 
Nnterhallan V 2. 
Unterlulm V 13. 
Unterseen V W 20. 
lister V 26, 
Valangin V W 27, 
Va l -d - I lUez V W 27. 
Les Verrières <Nbg.) V 

W 17. 
Vivis V ied. Di. 
Vicosoprano V W 25. 
Villa V W 28. 
«issoie V W 27. 
Nisp V W 27. 
Villniergen V 3. 
Vorderthal V W 18. 
Wald (App.) V W 24. 
Wald (Zürich) V 10. 
Weinfelben V 11, 25. 
Weizikon (Zur.) V 2. 
Wil <Nidw.) V jed. Di. 
Wildungen V 16. 
Wildhaus V W 18. 
Willisau V 28. 
Winterthur V 5, 18. • 
Wolhnsen ' Werthenstein V 

2 3, V W 16. 
Yfferten V W 17. 
Zernez <Zentrnluielnn.) 17, 
g e r m a t t V W 2. 
Zofingen V W 12. 
Zurzach V W 2. 
Zug jed. Di. 
Zweisinnnen V 4, 5. 

Oktober 
Aarau V W 16. 
Aarberg Vf W 8, V 30. 
'Adelbodeu <Bern> V 1, 2. 
Affoltern a. A. V 2 21. 
Aelen lAigle) V W 26. 
Alpnach V 2. 
Altborf <Uri> V W 8, 10. 
Al t -2 t . Johann V W 10. 
Quinto V W 18. 
Ainriswil V 2, V W 18. 
Andeer V W 23. 
Andelfingen V 16, 
Andernratt V W 7. 
Appenzell V W 8, 23. 
«(lient V W 14. 
Vaden V 1. 
« a g n e s V W 25. 
Balerna V 10. 
Bafel V W vom 27. Okt. 

bis zum 10. Nov. 
Vaulmes V W 18. 
Vassersdorf V W 15. 
Vauma V W 4, 5. 
Bellinzoua V 2, 16, 30. 
Bern V 1, 15, V 1, 22, 

2chlu jed. Di. u, 2 a . 
Bex V W 17. 
Viel V 10. 
Vifchofszell V 21. 
Vözingen V W 28. 
Vottmingen 2 4, 18. 
Vremgarten (Aarg.) B ?. 
Vrienz V 2, 
Nric, V W l, 16. 
Vrugg <Anrg.) V 8. 
Vrunnen ' Ingenbohl V 12. 
Nülach V 2, 23. 
Nüren a. A. V W 30. 
Voll <Fb«.> V W 17. 
Burgdurf V 3, 10. 
Cazis V W 25. 
Cernier V W 14. 
E h a l a i s V W 17. 
La Chaux-de-Fonds V 2. 
Chauvrnay V W 2. 
Chevenez <Vern) V W 14. 
Chur Kant. Weibe°Zucht° 

ftiermartt 8, 10. 
Claro W 21. 
Groß^Combremont V W25, 
Lonthey V W 21. 
Coffonau V W 1«. 
Couv et V 7. 
Cndrefin V W 28. 
Dagmerfellen V 2 3, V 

W 28. 
Davos V W 18. 
Delsberg V W 15. 
Dielsdorf V 2 23. 
Diefse V W 28. 
Dießenhofen V 14. 
Cchallens V W 24. 
Egg <Iür.) V 10. 
Cglisau V 21. 
Vifijch <Anniuiers> B W 18. 
Einfideln V W 7. 
Ems lGranb.) V W 19. 
Entlebnch V W 23, 28. 
Crlenbach <Vern) B 3, 4. 
«Lrnen V W 7. 
Cscholzmatt V W 21. 
Etzgen V 2 9. 
«Lnseissne V W 18. 
Vvionnaz V W 22. 
Vvolena V W 16. 

Faido W V 3, 21. 
La Ferriere W V 21. 
Fiessv V W 2. 
Flawil V W 7, V 14. 
Flims V W 15. 
Frauenfeld V 7, 21. 
Freibnrc, B W 7, V 18. 
Flick V 14. 
Frutigen V 28, VW 11, 

23, 30. 
Fürstenan-Zollbrück V W12 
Gais <Apv.) V W 7, 8. 
Gnmpel V W 22. 
Gams V W 28. 
G elter linden V W 8. 
Genf V 7 u. jed. Di. u. Fr . 
Gimel V W 7. 
Giswil V W 31. 
Giubiasco V 24, 25. 
Glarus V W 1, 22. 
G l i s (Wallis) V W 18. 
Gofsau <St. Gall.) V 7. 
Grandfon V W 30. 
Gränichen V W 11. 
Grabs V W 18. 
Giono V W 26. 
Groszhöchstetten V W 30. 
Grüsch V W 23. 
Greherz V W 14. 
G u n d i s <Lllnthey) VW 21. 
Heiden V W. ' l l , V 7, 21. 
Heremence V W 18, 
Hermance V W 25. 
Herisau V jed. Fr., V W 

14, 15. 
Vivkirch V W 28. 
Hochdorf V W 3. 
Höchstetten V W 30. 
Hundwtl V W 21. 
Knttwil V W 3. 
I l anz V W 8, 22. 
I n s V W 30. 
Interlaken V 4, V W 8, 18. 
Kallnach V W 18. 
KastelJ-St . T ionhs V W21 
Klosters V W 28. 
Kriegstetien V W 31. 
Kreuzlingen V 4. 
Kübiis V W 17. 
Laax V W 30. 
Lachen (Schwyz) V 1. 
2a Ferriere V W 2, 
Lajoux <Vern) V W 14. 
Landeron V W 21. 
Lnngenbruck V W 3. 
Lmigenthal V 15. 
Langnau i. C. V 4. 
Laufen V W 1. 
Laufenburg V W 28. 
Laufanne V W 3. 
Lawin V W 3. 
Lörrach <Bad.) V 17, S 3. 
Lenzburg V 31. 
Le«k-St«dt V W 14, 28. 
Leyfin V W 5/ 
Lent V W 3. 
Lichtensteig V W 7. 
Liddes V 2. 
Le Lieu V W 8. 
Li estai V M 23. 
Lignieres <Nbg.) V W 11. 
Linthal V W 3, 17. 
Langres (»aute Marne) V 

W 28. 
Locainv W 3, 17, 31. 
Le Locle V W 8. 



Lötschen V W 11. 
LostllUo V W 18, 
Lugano 35 SB 1, 16, 29, 31. 
Lungern V W IN. 
Ludern V 1, 35 SB 7 bis 18, 

V jed. Di. 
üyh V SB 28. 
Maq«dwu « 14. 
M««tin<»ch-Nu«g V W 21. 
Maienfeld 25 SB 11. 
Mat t (Glarus> 35 W 8. 
Meilingen V W 11, 30, 

V 3. 
Mellinaen V SB 7. 
Mendrisio V 7, 21. 
Menzingen N W 21, 22. 
Messen (Sol.) V 28. 
Mezieres <Wdt.) V W 9. 
Möhlin V 7. 
More l V W 15. 
Mnllis V W ? . 
sNontheh V SB 3, 30. 
Mosnang V 9. 
Mlltieis V SB 14. 
Milden (Moudon) V W 28. 
Münster (Sern) V 3. 
Münster <Grb.> V W 15. 
Münster «Wallis) V W 8,15 
Mur i <Aarg.) N 14. 
Mur ten V W 2. 
Neunkirch <B 28. 
Nidau V 9. 
Niederuzwil V W 21. 
Nllds V W 14. 
Qberägeri V W 14. 
Qberendingen V W 28. 
Qberstllmmheim V 28. 
Oberzllllbrück N W 18. 
Oensinaen V W 28. 
Oesch ((achat. d'Oex» V W 11 
Ollon (Wandt) V W 11. 
Ölten V W 21. 
Orbe 25 W 14. 
Ormunt (Ober) V W 7, 21. 
Oron°Stadt V W 2. 
Ersteres V W 7, 30. 
Peterl inaen V W 17. 
Peiden V W ? . 
Pfäffiklln (Zur.) V 21. 
Plnffehen V W IL. 
Planches «Montreux» 25 

W 25. 
Pon te V 5, 21. 
P run t ru t V W 21. 
Poschiauo V W 23. 
Promontugno V W 12. 
Ragaz V W 21. 
Ramsen V 31. 
Rapperswil (S t . Galt.) V 

W 9, V jed. Mi . 
Regensberg 35 W 22. 
Rehetobel V W 4. 
Reicheribach bei Frutiaen 

V 23. 
Reigoldswil « W 7. 
Reinach (Aarg.) V W 10. 
Richtersioil V W 8. 
Nied-Nr ig V W 1. 
Riagisberg V W 25. 
Romainnrotier V W 25. 
Nemund V W 8. 
Roveredo <Grb.> V W 4. 
9tiito <Rue> V W 1«. 
Sannen N W 1, 23. 
S a n s - G r u n d V W 12. 
Sächseln V W 9. 

S t . Leodeaar V W 7. 
S t . Croix V W 2«. 
S t . Gallen 35 16 bis 23. 
S t . Gingolph V W 3. 
S t I m m e r V W 18. 
S t . M a r t i n V W 17. 
S t . Moritz V W 8. 
S a r a a n s 35 W 15. 
Sarmenstorf V W 29. 
Sa rnen V 3, V 23. 
La Sarraz « W 15. 
Sat te l <Schw«z> V W 22. 
Eauugnino V W 10. 
S a x o n V W 4. 
Schännis V W 21, 
Schaffhausen V 1, 15, V 

2, 16 . 
Schangnau V W 7. 
Schindellegi V W 28. 
Schleitheim V 14, Z 14, 28. 
Schöftland V W 23. 
Schupfen 35 W 21. 
Schüpfheim (Luz.) V W 1, 

S ?. 
Schulz V W 2. 
Schwanden <Glar.> VW 14. 
Schwarzenbuig W 24. 
Schiuellbrunn V W 7. 
Schwyz V W 14, 
Semsales V W i l . 
Seewis V W 28. 
Sempach V W 28. 
Sentier V W 4, 5, 
Sepey V W 22. 
Seuelen V W 14. 
Sidwald V W 24. 
Sieben«« V W 14, 
S i d e r s V W ?, 21. 
S igna« V W 17. 
Si t ten V W 5, 12, 19, V 26 
Tissach V 23. 
Soglio V W 22. 
Solothurn V W 14. 
Somwix V W 21. 
Speicher V W 3. 
Spiez V W 14. 
S tä f i s °a . S . V 21. 
S teg (Tötzthal) V W 14. 
Steinen (Schioyz) V W 1. 
Ste in a. Rh. V W n. Kap . 

pesmarkt 30. 
S ü s V 1. 
Suraua V W 24, 
Sursee V W 14. 
Thahngen V W 31, 
Teufen (Mittel!,) V 4, 28, 

29. 
Thun V W 16. 
Thusi« V W 2, 
Tiefenkastel V W 11, 
Obertramlingen V W 16 
Trins V W 31. 
Trogen V W 14. 
Truns V W 5. 
Turbenthal V W 28. 
Unterhallau V 7. 
Unteriberg V W 21. 
Unterkulm V W 25. 
Unterseen V W 9. 
Urnäsch V W 10. 
Ufter V 31. 
Uznach W 19. 
Va l -d ' I l l i ez V W 17. 
Vallorbe V W 19. 
Les Verrières (Nbg.) VW8. 
Bivis i. T i „ V W 29. 

Vonvry V W 8. 
Walchwil V W 14, 
Wald <Zür.) V 8, V W 29, 

30. 
Walzenhausen V W 21. 
Wattenwil b. Thun VW 2,3 
Wattwil V W 2. 
Weinfelden V W 9, 30. 
Wetzikon <Zür.) V ?. 
Wil <St. Gallen) V W 1, 

V jed. Di, 
Wilchingen V 21, 
Willisau V W 21. 
Wimmis V W 1. 
Wippingen V W 22. 
Winterthur V 3, 10, 17. 
Wohlen <Aarg.» V W 14. 
Wolfenschietzen V 30. 
Yfferten V W 8. 
Zell <Luz.) V W 24. 
gofingen V W IN. 
Zug V W 7, V jed, Di. 
J u r - F l ü h <La Roche) V 

W 14. 
Iweilütschinen V W 16. 
Zweisimmen V W 2, V 24. 
Zurzach V 7. 
Wolhusen « Werthenstein V 

S 14. 

November 
Aarau V W 20. 
Aarberg V W Pf 13, V 27. 
Aeschi <Vern) V W 5. 
Agno V W 1«. 
Aelen <Aigle) V W 16. 
Albeuve V W 18, 
Altdorf <Uri> V W 6, 7. 
A l t ' S t . J o h a n n B W 12. 
Amriswil V 6, 20. 
Andelfingen V W 20, 21. 
Appenzell V W 6, 20. 
Arbon W 18. 
Ardez V W 4. 
Aubonne V W 5, 
Baa l <Zug> V W 18. 
Vaden V W 5. 
Varetswil V W l . 
Valerna V 14. 
Balsthal V W 4, 
Begnins V W 11. 
Nellinzonn V 13, 27. 
Vern V 5, 19, V 25. bis 

9 Dez., V jed. Di. u. S a . 
Berneck <St. Galt.) V W 12. 
Bex V W 12. 
Blantenburg V W 16, 
Nie! V 14. 

Bifchufszell V W 14, V 18. 
Bozen V W 6. 
Nlludrh V W 6. 
Bonadnz V W 25. 
Bottmingen S l, 15. 
Breitenbach V W 12. 
Brenmarten <Aarg.) VW 4. 
Brent V W 13. 
Brienz V W 13. 
» r i g V W 21. 
Brugg <Aarg.) V W 12. 
Brunnen-Ingenbohl V 9, 
Brusio V W 8. 
Bülach V 6, 
Büren n. A. V 20. 
« o l l <Fbg.) V W 14. 
Vurgdorf V W 7. 
llarouge V 2. 

Chaindon V W 11. 
Cham V W 27, 28. 
Chur V W 15, 29. 
Cossunay V W 14. 
Couvet V W 10. 
Dagmersellen V T ? . 
Delsberg V W 19. 
Dielsdorf V S 2?. 
Diehenhufen V W 18. 
Disentis V W 12. 
Dongio <Tessin> V W 5. 
Cchallens V W 28. 
Egg <Zür.) V 14. 
Gglisau V 18, 26. 
Vifisch <Anniuiers) V W 2. 
Einsiedeln V W 4, 26. 
Gmbiach V 26. 
Cntlebuch V W 25. 
Crlach V W 27. 
Erlenbach V 12. 
Eschulzmatt V 18. 
Faidll W V 8. 
Flawil V 11. 
Frauenfeld V 4, 18. 
F re ibur« V W 11, V 23. 
Frick W B 11. 
Frutigen V W 22. 
Gelterlinden V 855 6. 
Genf V 4, V jed. Di u. Fr . 
Gersau W 4. 
Gimel V W 4. 
Glarus V W 5, 12. 
Gossau <2t. Galt.) V 4. 
Grandson V W 2?. 
Herisau V W 22, V jed. Fr . 
Heiden V 4, 14. 
Herzogenbuchsee V W 13. 
Hochdorf V W 21. 
Sorgen W 15. 
I l anz V W 14, 28. 
Interlaken V W 1, 28, 29. 
I n s V W 27. 
Kaiserstuh! <Aarg.) V W 11. 
Kastels-St . Dionhs VW18. 
Kerzers V W 28. 
Klingnau V W 26. 
Kreuzlingen V 1. 
Küblis V W 7. 
Lachen <Schwyz> V W 5. 
Landeion V 18. 
Langenthal V 19, V W 26. 
Langnau i. E. V 1, 6. 
Langwies (Grb.) B W I I . 
Langres (Haute Marne) V 

W 29. 
Laufen V W 5. 
Laufenburg V 18, 
Lanpen V W ? . 
Lausanne V W 13. 
Lenzburg V 21. 
Leuggern V W 26. 
Lichtensteig V W 4. 
Lörrach (Bad.) V 21, S 7. 
Loearno 355 14, 28. 
Le Socle V W 12. 
Lugano V W 28, 29, 30. 
Luzern V jed. Di„ V 21. 
Lyh V W 25. 
Malters S 7. 
Mar t inach-Stad t V W 11. 
Meiringen V ?, V 18. 
Mendrisio W 11, 12, V 11, 

25. 
Mühlin V 4. 
More l V W 8. 
Montbsliard <Dbs) VW 25. 
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Monthey V W 20. 
Morges V W 13. 
Milde« (SÖioubon) V W 25. 
Münster (Bern) V W 7. 
Münsingen V W 18. 
Muri (9larg.) V W 11. 
Mur ten N W 6. 
N a t e r s V W 9, 28. 
Nenntirch 2 25. 
Neuenswdt V W 27. 
Niederbipv V W 20. 
Nylln V W 7. 
Oberiiet (S t . ©all.) V W 13. 
Oberstinninheiin V W 4, 24, 
Obeizollbrü« V W 8. 
Qensinssen V W 25, 
Oesch (Eftcitean d'DerJ V 

W 8. 
Olltm V W 15, 
Ölten V W 18, 
Orbe V W 18. 
Ormont-Ober V W 7. 
Q r o n ' S t a d t V W 6. 
Peterlinssen V W 21. 
Pfäffilun <Zür.> V W 5. 
P run t ru t V W 1«. 
Promontogno V W ? , 
Rafz V S 27, 
ÏKagiia V W 4. 
Ramsen V 28, 
Rances V W l, 
Napveiswil jed. Mi , 
Neconuilliei V N 11, 
Reiden V W I I, 
Reinach (Aarg.) 7. 
Rheineck V W 11, 
fliiggisberg V 29. 
Nolle V W 15. 
iBcimmb V W 12. 
Norschach V W 7. 
Retschinund (9Jougemont) 

V W 13. 
Ruveredo (Grb.) V W 8. 
Miiw (Rue» V M 20. 
Saanen V W 14. 
S t . Leodegai V W 5. 
©t. Albin (916g.) V W 4, 
S t . I m m e r V W 15. 
S t . Moritz V W 4. 
Sa rgans V W ?, 21. 
Snoignl) V W l, 
Sa rnen V W 21. 
La Sarraz V W 19. 
Schdffbausen V W 12, V 

5, 19. 
Schinznach V W 5, 
Tchiers V W 20. 
Schleitheim V S 18. 
Schiipfbeim (Sus.) S 4, V 

W 12. 
Schwenden (Glarus) V W4 
Schiulirzenbera V W 4. 
Tchwarzenburg V 21. 
Schwyz V W 18. 
Seengen V W 5. 
Seon V 8. 
Sepey V W 25. 
Seueleu (S t . Wall.) V W20 
Siöiurtlb V W 14. 
Tiebenen V W 9, 25. 
<2iders V W 28. 

Si t ten V W 2, 9, 16, V 25. 
Sissach V W 13. 
Solochurn V W 11. 
Stäfü V W 21, 22. 
Tti if is-a. 2>. V W 13. 
S w n s V W 13. 
Ttectbnln W Pf 14. 
Steg (SEögtal) V W i l . 
SÜ3 V 5. 
Sumiswald V W I. 
Sursee V W 4. 
Teufen (Mittel!.» V W 25. 
Thun V W 13. 
Thusis V W 5, 23. 
Tiefenkastel V W 4, 22. 
Qber-Tic>mlinc,en V W 13. 
Travers V W 1. 
Turbentbal V 25. 
Unterhaltern V W 4. 
Unterseen V W l, 20. 
Uster V W 28, 29. 
Uznach V W 2, 16, 3«. 
Versam V W 2 7. 
Viuis V W 28, V jed. Di. 
«esch (Vex> V W 15. 
Villeneuue (Wimdt> V W2l 
Nisp V W 12. 
Bouvrh V W 14. 
Walb (Für.! V 12. 
Weinfelden V 13, 27. 
Wehifon (Für.» V 4. 
Wil (S t . Gall.) V W 19, 

V jed. Di. 
Wildlingen V W 18. 
Wildhaus V W 5. 
Willisau V W 28. 
Winterthur V 7, 21. 
Wulhusen'Weithenstein V 

W 11. 
Yfferten V W 19. 
Zufiimen V W 14. 
Zürich V 11. 
Zurzach V W 4. 
Zug V jed. Di. 
3« r °F lüh (La Roche) V 

W 25. 

Dezember 
Aarau V W 18. 
Aarberg V W Pf i l , V 24. 
Affllltern a. Ä. V S 18, 
Aelen (Aigle! V W 21. 
Altdurf <Uri> V W 4, 5, 

19, 20 . 
Altstätten (S t . Gall.» V 

W 12, 13. 
Ainriswil V 4, 18. 
Andelfinnen V 18 
Appenzell V W 4, 18. 
Aubllnne V W 3. 
Baden V 3. 
«are t swi l V W 8. 
Valerna V 12. 
Basel V W 19. 20. 
Bellinzona V i l , 25. 
Bern V 3, 17, 31, V jet>en 

Di u. S a . 
Berneck (S t . «all.» V W 10. 
Ber V W 12. 
Biel V W 28. 
Bisckofszell V 18. 

Butiningen S 8, 20. 
Bremgarten (Aar» V W 18. 
Brugg (Aarg.» V W 10. 
Bülach V 4. 
Büren n. A. V W 18. 
V o l l (Àbçj.) V W 5. 
Burgdur f V 5, 28. 
La Chaux°de°ssonds 13. bis 

3. J a n . 
Chur V W 11, 28. 
Lossonay V W 28, 
Cully W 8, 
Dagmersellen V 2 5, 
Delsberc, V W 1?, 
Dielsdllif V S 28, 
Dießenhofen V 21, 
Echallens V W 19, 
Egg (Zur.» V 12. 
Gglisau V 1«. 
Einsiedeln V 2. 
Gntlebuch V W 23. 
Escholzmatt V 18. 
ssahrwangen V 23, 
Faido V W 1, 
sslawil V W 9, 
Frick V 9, 

Frauenfeld V W 2, 3. 
Fre iburg V W 2, V 14. 
Gams V W 23. 
Genf V 2 u. ied, Di. u. Fr , 
Glarus V W 3. 
Gossau (S t . Gall.» V W 2. 
Grandson V W 18. 
Großhüchstetten V W 4. 
Grüsch V W 5. 
Herisau V W 20. V i. Fr . 
beiden V 2, 18. 
Hitzlirch V W 8. 
Huttwil V W 4, 28. 
I enaz V W 4, 
I lanz V W 10, 27, 
In ter la ten V 8, S 1?. 
Kaiserftuhl Ag. V W 8, 23. 
Kaftels-Tt. Dionhs VW18. 
Kerns <Obw.» V W 4. 
Klingnau V W 28. 
Kloten V W 11, 
Kreuzlingen V 8, 
Landerun V W 18. 
Lachen V W 3. 
Langenthal V 17, V W 31. 
Langna» i. E. V 8, 11. 
Langwies <Grb.» V W 2. 
Langres (Haute Marne» V 

W 18. 
Laufeu V W 3. 
Laufenburg V W 21. 
Lanpen V W 28. 
Lausanne V 11. 
Lenzburg V W 12. 
Lichtensteig V W 16. 
Liestal V 4. 
Lörrach (Bad.» V 19, S 5. 
Locarno W 5, 18. 
Le Loele V W 10. 
Luzern V ied. Di. 
Marti„<»ch-'«urg V W 2. 
Meiringen V 5. 
Mellingen V W 2, V 23. 
Mendrisio V 8, 23. 
Wontheh V W 31. 

\ 
Muntbeliard <Dbs> VW 30. 
Marges V W 18. 
Maliers V W 8, 
Milden (Moudan» VW 27. 
Münster <Luz.» V W 23. 
Muri (Aarg.» V W 2. 
Mur ten V W 4. 
Neuntirch V W 30. 
Neuenstadt V W 18. 
Nidau V W 10. 
Nyon V 5. 
Oberstammheim V 30. 
Qberzollbrück V W 6, 
Ollon <Wdt.» V W 20. 
Olten V W 18. 
Orbe V W 23. 
Orun-Stadt V W 4. 
Peterlingen V W 18. 
Pfäffikan (Zur.» V 16. 
P run t ru t V W 16. 
Ragaz V W 2. 
Rapperswil (S t . Gall.» V 

W 18, jed. Mi . 
Reichenbach bei Frutigen V 

W 10. 
Reinach (Aarg.» V W 5. 
Nemund V 3. 
Noueredo (Gib.» V W 13. 
Nüw (Rue» V W 18. 
S t . Leodegar V W 2. 
2 t . Leonhnrd (W.» V W 2. 
Sa rgans V W 30. 
Schaffhausen V 3, 17. 
Schleitheinr V S 16. 
Schüpfheim <Luz.» V 2. 
2chw<»rzenb«rn V 19. 
Schwnz V W 2. 
Sidwald V W 12. 
Si t ten V 28. 
Solllthuln V W 9. 
S t ä f i s a. ®. V W 11. 
S teg (Tähtal» V W 8. 
S ü s V 3. 

Summiswald V W 28. 
Sursee V W 6. 
Thun V W 18. 
Thusis V W 7, 23. 
Teufen V 6. 
Tiefenkastel V W 21. 
Ober°Tramlingen V W 11. 
T ro i s -Tor ren t s V W 5. 
Truns V W 8, 
Turbenthal V 23, 
Unterhallau V 2, 
Uster W 26 
Uznach V 14, 28, 
Viuis V ied. Di . 
Villinergen V W 3. 
Wald (Für.» V 10. 
Wattwil V W 4. 
Weinfelden V i l , V 25. 
Wetziwn (Zur.» V 2. 
Wil V jed. Di. 
Wilchingen V 16. 
Willisau V 23. 
Winterthur V 5, V W 19. 
Yfferten V W 26. 
Fng V W 3, V ied. Di. 
Zweisimmen V W 12. 
Wulhusen- Werthenstein V 

S 9. 



ia3SSBSSSSau , s 'X&tif KS^ ÏSŒL 
s&2!3 3)gy.j 

RCSS 

Zern Kcltenöer zunr Geleite. 

Die deutsche Bevölkerung von Freiburg und Wallis 
hat dein Volkskalender schon zwei Ä<al ein' herzliches 
Willkomin gesagt: I n dieser Erinnerung zieht der 
Kalender zun: dritten Mal fröhlich und hoffnungsvoll 
hinaus, 

Das; die Kalenderrnäuner mit dem Kalender keine 
„Sprünge" machen, ist allbekannt, ?ln seiner Wiege 
haben sie sich gesagt : „Der Bursche soll grad a bitzli 
rächt usstaffiert würde!" Diesem Grundsatz wollen 
sie treu bleiben: darum sind die zahlreichen, manchmal 
recht kostspieligen Illustrationen, fast alle photographische 
Zpezialanfnahincn oder Zeichnungen, die direkt für 
den Volkskalender angefertigt wurden. Diefe Bilder 
sind in Mehrheit aus unserer schönen, lieben Heimat 
aus Freiburg und Wallis und darum auch ist der Ka-
lender ein gutbekannter Freund im Land, 

Ein hochgeschätzter Herr Professor der Freiburger 
Universität hat vom Volkskalender gesagt : „Er ist der 
"Anfang der Volksliteratur für Deutfch-Freiburg und 
-Wallis, möge er den Anfang einer langen Kette bilden !" 
Um dies schöne Ziel zu erreichen bedarf der Kalender 
einer treuen Garde, die nicht mit Pulver und Blei und 
mit blanken: Schwert, aber mit der Feder, die oft noch 

schwieriger zu führen ist, in's Feld zieht. Dieser statt-
lichen Schar der getreuen Mitarbeiter müssen wir 
hier in dankbarer "Anerkennung gedenken. Wir sagen 
ihnen allen, vom Strand der Rhone und der Saane 
und Sense ein herzliches Bergelt's Gott und auf 
Wiedersehen! Die neuen Mitarbeiter heißen wir von 
Herzen willkommen. Auch allen Freunden nnd Gön-
nern, die uns mit Wort und Tat unterstützten und uns 
"Annoncen Zugewendet haben, fei hier unser Dank 
ausgesprochen. 

Möge der Volkskalender im Freiburger» und Wal-
liserlande zum beliebten und bodenständigen Volks-
buch werden. Die Bilder darin zeigen uns unsere 
heimatlichen Dörfer nnd Kirchen, unsere Berge und 
Landschaften, und was er erzählt, ist von unserm Land 
und von unsern Leuten. Der Volkskalender ist, und 
er bleibe es immerdar, im Sonnenlicht der Heimatliebe, 

Die R e d a k t i o n s k o m m i s s i o n : 

I . Pauchard, Redaktor, 
V. Schwaller, Präfckt. 
F. Zurkinden, Professur. 

FRIBOURG 

St. Appoline 
Teigwaren, Gierteigwaren 

und vorzügliche Spezialitäten empsiehlt 

O. Zuchs 
G e i g w a r e n f a b r i k e n 

in Kt. Appoline und Fvewnrg (Perolles) 

Tätliche Produktion 8 0 0 0 AN«. 

Die GlWilllllml-Ailßlllt 

KIRSCH & FLECKNER 
Jreiburg (Schweiz) 

empfiehlt stch angelegentlichst zur Znferttgnng von 

-==- Kirchenfenstern 
vom einfachste« Otisaillefenster, bis zum reichsten 

künstlerisch vollendeten 

stilvoll mit eingebrannter, wetterfester Malerei 
und äußerst solider Herbleiung. 

Skizzen u. Aosteuanschläge auf Derlaugen zu Diensten. 

Prompte Bedienung. Mäßige Preise 

Weltausstellung 1900: 

tM&enc 1ciKiille, c inM höchste AuszeichniiW. 



< . 

Jean Doffenbach's 
Orben 

Stoffs mil grchltz chuintes 
3lhch«eUW 

-*- unter den Sögen in Lrewueg -*-

bietet den Landleuten die beste Gelegenheit 
ihren Bedarf i n wirklich guter Ware 
zu sehr billigen Preisen einzukaufen. 

UelsM und) M«ß- & AltiKkllllWbe p p Uchnchme 

Mährend der Mntersaison i 
Großes Kager in gefütterten und unge

fütterten Holzschuhen, Ende- und MzftnKen, 
wollenen und tedernen Meberftrümpfen, 
genannt Gamaschen sowie Gummischuheu 

und Uolsrftiefetn. 

UWPWPPPPPWPPWPPPPP^MP^^PPPPWPP^N 



Witwe Ant. Comte, ^Sreiburg 
Tausannegasse, Nr. \. — Reichengasse, Nr. ^3. 

Prachtvolle Auswahl in folgenden Artikeln: 
Wollenftoffe für Damenkleider, HerrenKtoffe 

und Halblein> Hemden, Unterkleider, Leinwand 
nnd KaumwoUarttkel, Ktrickwolle, Ledern und 
Daunen, Dtoßhaar, Keegras, Eomplette Ketten, 
Wovel aller Art, Teppiche, Decken, Kinoleum. 

Garantiert reine Ware und pünktliche Lieferung. 

Spar & Lechbank Goldltn 
Freiburg, Remundstraße 17 

Kanf nnd Uevkanf non: 
~gvämien£ofext, Obligationen und Aktisn gegen Mar und auf Hsrrnin zu den 

günstigsten Preisen. 
Geldvorschüsfe auf ^xàmxentofe, Obligationen und Aktien bis auf 90 % 

ihres Wertes. 
Merlo snngskontrolle. 

Geldeinlagen ans : 
Spartzefte : zu jeder Zeit verfügbar 4 % 
Gegen Aafsa scheine auf den Hlanren oder Inhaber lautend: 

auf ein Jahr fest 4 V. % 
auf 3 oder 5 Jahre fest 4 72 % 

Stempelgebühr und Steuern zu unseren Falten. 



Mechanische Mnschleimei 
und 

t~nj[f- Möbelfabrik ~J\fv~> 

Herstellung von Särgen vom einfachsten bis zum feinsten Modell 
Peter Srügger, Zveibnrg 

Werkstlltte: Lenda 216. Bureau & Sargmagazin : Stalden 7. Möbelmagazin: Zähringerstraße 
Solide und saubere Arbeit. — Mäßige Ureise. 

Telephon: Stalden 7 Griindung des Hauses 1878. Telephon: Stalden 7. 

tÈÈÀÈÈÈÂ jkàÀé^tMéÂ^ÈÂtÈÂtÀtÈ^i^M'È, È-ÈtÀtÂtÈàÀtA #1, î t II iMÈÈÈÈÈÀààÈÈiÈÈÈÈÈÉmÉSÀÀ 

Dnnbgeschüft A . M e t t i n & @ie, L r e i b u r g 
^ ^ ^ ^ — 56, Meichengaffe, 56 —^^^— 

Intllsst und Diskonto; Geldeinlagen und Vorschüsse 
zu den günstigsten Bedingungen. 

m illii »ii» 
Mccnrengclfse 147—165 und Alpenstrccße 2 

* 

fît 

R M Jap In MMiM Mszimm und Mzeinell M M M MIMn 
zu billigsten Meisen. 

I . Schwab, Hapezierer. 
r •••••••:•• • •••:•-- :•-:•-• ; - : ' ^ : : : 7 ¥ ^ - - -.-^-.^^<M^>?.D'M!HHM<«M««w>»MM^M 



IcknM, Haur & ë% Frmburg 
älteste Eisen- und Waschinenhandlung 

GROS (Gegründet 1780) D É T A I L 

mMeli ihr jlets relWWs ftpr: 
HllUshaltungsartileln in prima Qualität: Kupfer, Messing, Email, Blech, Aluminium, inoxydierbarem 

Guß. tzllUshaltUNgsmaschwen: Fleischhackmaschinen, Messerputzmaschinen, Eismaschinen, Kalan-
driermaschinen u. s. w. Bestelle und Messerwaren zu allen Preisen sowie Christoffelbestecke. 

Werkzeuge für Schmiede, Schlosser, Schreiner, Zimmerleute, Sa t t le r , Schuhmacher u. s. w. 
Beschläge, Sattlerfournituren tc. — Landwirtschaftliche Geräte billigster und bester Qualität. 

Größte Auswahl m landwirtschaftlichen Maschinen. 

1 * 
Patent - Futterschneidma

schinen für Hand-, Fuß-
und Kraftbetrieb. 

Neueste Frucht-
brechmaschinen. 

Rübenschneidmllschinen. 

Kartoffeldämpfer, paten-

tiert, große Holzersparnis, 

solide, einfache Konstruk-

tion, gefahrlos weil mit 

Dampfpfeife. 

Mähmaschinen, Mar Earmic 
und HelUetia. 

Heuwender, Osborne, Heureka. 

Pferderechen, Tigei, Rhein:c. 

Alle Bestandteile für Mäh-

Maschinen, Heuwender, 

Futtersckrneidmaschinen je. 

F e r n e r : 

Mähmaschine», neueste Konstruktionen, mit Fang», Schwing 
sowie Oentralspulmaschinen vor- und rückwärts 

Mefernng auf Probe. 
Reelle Bedienung. Günstiges Zahlungsbedingungen. 

Göpel und Dreschmaschinen 
mit Walzen- und Kugel-
lagern. 

Breitschlagdreschmaschinen 
mit Doppelschüttler. 

Holzfraisen. 
Transmiffionsinstallatio-

neu, prompt und billig. 
Kartoffelhäsen^kikciinÄius. 
Säemaschinen für Dünger 

und Samen. 

Ackerwalzen, 2- und 3-teilig. 
Wieseneggen, 
lientrifugeumaflliinen, 

System Lanz. 

Iauchepumpen in Blech 
und Guß. 

Iaucheausläufe. 

Verschlüsse in allen Größen. 

Grobeisen, Wasserleitungs-
röhren und Bestandteile. 

Seilerwaren, Stifte tc. 

1s 
uud Flingschiffchen 

nahbar. 
Garantie für guten Gang, 

Gute Ware. 



Freiburger Ziegelfabrik Büdingen 

ApeMMt : armierte Jackjtem-Iecken 

IGMoMUm 5 WWW — NeKtliW M M — Sonner uffl Winter 

empfiehlt ihre Produkte in allen Sorten Bas-

stemm, Diainicrrijhreu, Dachziegeln, Falzziegeln. 

Modernste Einrichtung und langjährige Praxis 

im Ziegeleifach ermöglichen die Erstellung dar-

züglicher Fabrikate und bieten hiefnr jede 

gewünschte Garantie. 



o soll ich mein chelö an Zins legen? 

Die Spareinlagen 
werden am vorteilhaftesten bei den Raiffeisentassen gemacht. 

Sie zahlen alle 4 °/0 (ohne Steuerabzug). 

Jede Raisieisenkasse zahlt die Steuer. 
Die Raiffeiseiikassen geben die Sparbüchlein gratis ab. 
Die meisten Raiffeisenkassen verabfolgen den Einlegern schöne Stahl- oder Blechssiarbüchjen. 
Alle Raiffeisenkassen haben die Iugendsparkassen eingeführt. 
Diefe Iugendfparkaffen nehmen die kleinsten Beträge an. 
Spareinlagen werden angenommen von 1 Fr. an. 

Plaffeyen, St. Ursen. 
Nechthalten, Schmitten, 
St. Antoni, Überstorf. 

ZKiffeisenKassen sind in Alterswyl. 
Cordast, 
Giffers. 
Heitenried. St, Silvester. Wunnewyl. 

Da« GarantieKapital diefer Kassen beträgt: -4,600,000 Fr . 
Alle diese Kassen sind den: Schweizerischen Raiffeisenverbcind angeschlossen, welche Kassen zusammen ein 

Garantiekapital vun über 65 Millionen Franken aufweisen. 

Mritteier 

gbixfynevfxtttev 

$iaxtixicfyen 
Aaninchen stalle 

Mausen 
Juttertröge 

^ierversandschachteln usw. 

Geßtzelhllf Wlllllck 
Hauptgeschäft 

in W a l c h w i l 
am Zugersee 

DerkauftNNale 
m Zürich 

Zährtngerplatz 3. 

Spezialgeschäft für Geflügel-
und Kaninchen-Zucht. 

Ulli MiMerte $Mm gratis und fraiito. 

Prosper Macherei 
Wmwîm MM« Es 

empfiehlt sich für Einzelanfnahmen, Gruppen
bilder sFamilien, Vereine usw.) sowie für Uer-
gr«ßev««gen jeder beliebigen Photographie. 

Achöne und dauerhafte Photographien. 

Prompte Bedienung. @© Mäßige Preise. 

%^00zs> Wtrolherde 
I p i l i Lampen 

l'i Aüchenartikel 
Schlittschuhe 
Haarschneid-

Maschinen mit 2 AäMMM, à 4 Fr. 30, 5.60 & 8.30 

AD. SCHRANER, FREIBURG 



HezichesW für MtnKlckri 
Strulllpstuaren — Herrenmtikel — ßandschnhe 

EG WM 
Spitalgassc 53 — J f c f l — Schauplatzgasse 42 

Gegründet 1833 — Telephon 588. 

Unterkleider aller Art 
Jupons, gestrickt u. flanelle« 
Damensporthosen 
Tuavenjacken, Figaros 
Damenhänlichen^ chenillen 
Brust- und Rückenwärmer 
Bettfinken, Fußschliipfer 
Taschentücher, weiß u. farbig 
Taschentücher mit Initialen 

Strümpfe, Socken 
Kindersöckchen 
Handschuhe 
Kniewärmer 
Leibbinden 
Flanellchäles 
Plüschchales 
Sportstrümpfe G 
Sporttricots 

Normalhemden 
Kragenschoner 
Foulards 
Krawatten 
Kragen 
Manchette« 
Weiße Stoffhemden 
Manchettenknöpfe 
Hosenträger 

Gestrickte 
Fnntnsie-Hcrrenwesten 

Spencer 
Gilets (le chasse 

Reichhaltige Auswahl in̂  sämtliche« Artikeln. 
Zabrillniederlage von Zr. Fahmanus Wtterkleidung. — "Drewlisten gratis. 

Wer die schriftliche Vestelluug mit den Buchstnlien Y. K. ¥. «ersieht, erhält 5% Nnlmtt. 
AnLwnhlsrndnnge» nach nnowiirta bereitwilligst. Porte ftaxlw gegen frnnk». 

jDreisvoranschlag für Tlussteuern. Bei Übergabe von Aussteuern bedeutender Rabatt. 
GeschiiftS'V^tNZtp + Bescheidene preise. — Nur gute Ware. 

Dliö ztüiolllltiir-Diirellii und ilotarîat 
Dl. jm. Leo MnW 

i n V i s p 
besorgt lille zioil- un« strüfreAllchtn Skrlrelïnip. 

Telephon » . 24 

GOOOOOOOOOOOOOOOOOO«« 

,BeauregardBier 

«OOOOOOOOOOGOOOOOOOOO 

Bester Schweizer Liqueur 
Die Schweizer Chartreuse 

ist in Fällen von Mnwohlsein, Oerz-
«bel. Herzschwäche, Magenoe-
schwenden und EekäUnnge« ab
solut wirksam und bleibt ein feiner 
Ligueur ersten Zlange«. 

Erhältlich in allen besseren Hotels, 
Restaurants und Liqucurhandlungen 

Oiiginalflasche, Halbliterflasche 
und Taschenflacons. 

Société de la Clémentine, Fiibourg' 

Alkal. Mineralwasser SYLVANA 

Die Zusammensetzung des Wassers von St. Bartho
lomäus reiht es unter die schwach a l ka l i schen Mine
ralwasser (wie beispielsweise das von Montreux urni 

Diese Quel le l iefert demnach ein ausgezeichnetes 
Tr inkwasser, das nament l ich dem schwächl ichen Magen 
zuträgl ich ist und in therapeutischer Hinsicht cic Be
tät igung des Magens, der Eingeweide, der Leber um: 
der Blase in günstiger Weise beeinflusst. 

Derartiges Wasser wird mit Erfo lg vorgeschrieben 
gegen schwere Verdauung, Magenbeschwerden, Krämpfe, 
Anfstossen. Begleiterscheinungen der Verdauungs 
schwäche, gegen abnormale Gährung, Verstopfung. 
Verschleimung der Leber, die Nierenentzündung, div 
Zellensteine, den Rheumatismus, den Nierengries, die 
Harnruhr etc. 

Sehr zu empfehlen für den täglichen Gebrauch 
Billige Preise 

Mineralquelle Sylvana Fribourg 
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Handelsauskünfte in jedem Lande, m 
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Verkauf und Ankauf von Liegenschaften. 

Verwaltung von Liegenschaften 

und Kapitalien. 
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Gänzliche Verschwiegenheit w i r d garant iert . 
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(Stoffs ZWckMjW «»» LMZMlmi 
Verkauf von allerlei Dachdeckerartikel 

Nagelslhindcln 
Ziegelschindeln 
Rnndschindeln 
Laden 
Ziegeln 

Blech aller Sorten 
Vternitplatten 
Bauholz 
Dachlatten 
Ziegellatten 

Glasziegel 
Nägel verschiedener «orten 
Drahtstifte 
Verzinkte Nägel 
Sturmklammern u. s. w. 

Übernahme von allerhand Bedachnng im Flachland 
und in den Bergen, mit nnd ohne Materiallieferung. 

Bei Holzmangel empfehlen wir das neue Gternitdach, 
welches wir mit aller Sorgfalt und Garantie ausführen. 

Für sofortige Auskunft stets gerne bereit 
empfehlen sich bestens 

Jos. Bäriswhl nnd Sohn, Dachdecker nnd Spengler 
xrn Mied, Mccffepen. 

Empfehlenswerte Spezialitäten 

Schweizerische ! 

ETERNITWERKE A 4 . 
Niederurnen (Qla ms). 

AlPenkräuterthce 
bester Blutreinigungsthee . Fr. 

Kapuzinerpllltier 
Ausgezeichnetes Blutreini« 

gungspulver 
Vleichsuchtpulder . . . . 

Gegen Blutarmut: 
Eisenbitter 
Eisen China-Wein mit Ma-

laga 
Eisencognac 
Nußschalensirup 

China-Extrnct znm Bereiten 
. von 1 Liter China-Wein Fr. —.80 

Hiihucrangeumittcl . . . „ —.80 

Großes Lager von Abführmitteln 
1.50 ! Hustenmitteln, Parfüms, Seifen. 

1.50 ^ Glaubersalz [ per 
! Leinsamenmehl { 50 Klg. 

2.— | Eiscn-Bitriol für Dünger . | Rabatt 
Gummischlänche 

2.— Sämtliche tierärztliche Mittel 
2.— Futtersnlze fiir Kälber und Schweine 
2.50 | Produkte Pauschaud von Bivis 

Snuitas, Mittel für Kuüt-
chcuseuche Fr. 2.— 

Abführmittel für Kühe nach 
dem Kalbern „ 1.— 

Pulver für Erregung des 
Appetites „ —.80 

Pulver gegeu die Wurm-
tranchât der Pferde . . „ 1.30 

Pulver gegen den Durchfall 
der Schweine nnd Kälber „ —.95 

Pulver zur Reizung des 
Zcugungsvcrmögens . . „ —.60 

Pulver zur Förderung der 
Trächtigkcit „ 1.20 

Rabatt für größere Quantitäten 

Pcrslllll! gegen Nlichmliliic mü melziiglich llliligeWt. 

Apotheke & Dttgnene 
Bourgknecht und Gottrau 

Freiburg 
oben an der Tausannegaffe. 



llWllMl 
M 

GrllHMliger. 

Große Auswahl 

fertiger 

Grabntgnnmente 
i n : 

J. Suëss & 
Freibiirg, UniVetsiWgllffe, M. 8 I 

itc&cit bcr Kullcnixmsliichc, 

Weiß-, Schwarz-

und Syenit-

Marmor 

von 40 Franken an. 

• - » - • 

Waschtische 
Ex-voto 

Porzellan 

Heiligen-Bilder. 

Kar l Meyer, Uotar 
i n Düdingen. 

Desorguttg aller Zlotariatsgefchäfie, 
Aypothekarattteihen, 

DermWung von Aauf & Verkauf von Landgütern, 
Jukasso, Oüterverwaltung. 

Ist jeden Samstag und Malkttag in Frcibnlff im Gasthaf 
zu den „Metzssern" zu treffen. 

H. LIPPACHER 
Zahnarzt 

inl Gvtthard,bei der Linde, Steinerne Brücke 153 
vormittags von 9—12 Mhr 

ZMWMll nachmittags von 2—3 Mhr 
— ^ s s * — • 

S p e z i a l i s t 
für Anfertigung von künstlichen Gebissen. 

• • •^ • ;x := j< [— • 

TELEPHON 1. 30. • •-

Z X 

dtich k 
87 Metzgerngasse, Jreibmg, 87 

enrpfieht't als Jachrnann wie JLaxtbsxncinxi fein gut assortiertes 

Kchuhwarengeschiift 
irr nur prinra Maren. t - ^ ~ 

W0^*W^^**%± ***«$£)i<-*«««^«^^*^« fZt Hi l l s S ï t l t t\t* ï> VT 111 I 
i l e ^ * » f e ö * E ^ * **Ä«*;<Ä>H<****><;SÄ ;x ^ ^ ^ i4*j J V 11 k K 11 5Ulli} HAß | | I) 

Reparaturen. 
Ganz starke Berg- und Banernschuhe; System Handarbeit. 

Versand nach answärts. Villigste Preise. 



MnK in Hrig^Hrig 
Korrespondent der Schweiz. 3tational-

bank, Geschäftskreis: 

Jg Darlehen auf Hypothek mit fester Verfallzeit^ 
•* oder rückzahlbar mittelst Annuitäten. ^ 
y Ankauf ant versicherter Forderungen. —i 
^ Eröffnung von Krediten in laufender Rech» * 

nung gegen Hypothek, Faustpfand oder g. 
Bürgschaft. »• 

n Diskontierung schweizerischer und fremder * 
£ Wechsel, Devisen. •* 
* Geldwechsel. ° 
^ Geld fend ung und Auszahlungen nach N o r d - ^ 
w und Süd-Amerika und anderen Übersee- ? 
•Ç ischen Ländern. M 
W M 

«• Wir nehmen Gelder an: ^ 
^ Fn laufender Rechnung, jederzeit verfügbar j» 

zu 3 7° ; 
auf Sparhefte zu 4 % ; und gegen 
Obligationen auf 3 Jahre zu 4 y4 %• 

Telephon N" 47 Vis Direktion. 

1 EINSIEDLER <• 
BALSAM-TROPFEN 

Einsiedler 
Ba l sa rn t ropsen 

(Aromatischer Lebensbaisarn) 
seit vielen.Jahrzehnten in Tausenden von Fami
lien der Schweiz und des Auslandes als überaus 
belebendes, stärkendes und kräftigendes Haus-
u. Heilmittel ersten Ranges bekannt u. beliebt. 
Unübertroffen bei: Ohnmachtsanfällen, Unwohl
sein, Kopfschmerzen, Magenweh, Krämpfen, 
Unterleibsschmerzen etc. — Acusserlich gegen 
rheumatische und nervöse Kopf-, Ohren- und 
Zahnschmerzen etc. — P r e i s per Flasche mit 

Gebrauchsanweisung nur 1 F r . — 
Bei Abnahme von 3 Flaschen Franhozusendung. 

Allein echt zu beziehen bei : 

SPÖRRI & DÜGGEL1N, 
Apoth. ». Ilge, EINSIEDELN. 

Anerkannt beste und billigste Bezugsquelle. 

Porträte 
auf Leinwand in Oelfarben gemalt nach jeder ein-
gefandten Photographie. 

Bildgrösse in cm. 45/65 = 4 0 Fr. 
<Bei Bestellungen, bitte gefälligst anzugeben die Farbe 

des Hallies und der Augen). 

Vergrößerungen von Photographien 
in Kreidestift à 20 F r . 

K. Morien, Maler 
Brig-Glis (Wallis). 

Zum Keller von Algier 
Freiburg -*- 30 , Reichengasse 30 -*- Freiburg 

NMA 
Me M miße Mme 

Garantierte und aualisierte 

T * T 

W o null z m <!llfhei!»l!irtl! 
in Aaschtn. 

SpezialPreise für Igrößere Quantitäten. 

D e m M M m Wch Muß 
Huchwaren aller Mrt 

Remundssasse 10 — Remundgasse 29 

Fvetbnrg 

iouts 

E. Mojika. 

"^il^P^" 

Stets großes Lager in Bnkskin, Halblein und 
Bernertuch; sourie in Rock», Blufen- und Schürzen-
stoffen; gebleichtes und ungebleichtes Bamnwolltuch 
in verschiedenen Breiten. 

Aussteuerungsartikel 
Willige preise — Solide Ware. 

• « « ™« À >A< «A* iA« iA« A> -Ai J»- A> -ix. A I >A< 



Zas „g>rüne Masser" 
Die Cisterzienserinnen-Alitei der „Mageren Au" Bereitet in der Abtei selbst, die gegründet im Jahre 1259, 

G i n E l i x i r von vortrefflichem Geschmack 
zusammengesetzt ans den ausgesuchtesten Pflanzen, die nach wohlansgedachten und lang erprobten Verhältnissen 

miteinander gemischt sind (keine Absinth« und schädliche Pflanzen). 
Unübertrefflich in Fälle« vun Unvcrdanlichkeil, Magenbeschwerden, schwerer Verdauung, Kolik, Erkältungen usw, 

Wirksames Vnrbeugungsmittel gegen epidemische Krankheiten und gegen Influenza. 
Zu haben bei HO. Gigenmnnn, Chattnn & Cie., Handelsmänner, Läpp, Bourgknecht, Cnony, Effeiua, 

Wuilleret, Apotheker, Neuhaus, Guidi-Nichard, Mülhaufer, Fr. Guidi & Aher, Bullet, Apotheker in Stäfis-am-
See, David, Apotheker in Ball, Nobadey, Apotheker in Remund und Grognuz, Äputh. in Echallens (Wandt). 

„Grüner Liqueur" bei Hrn. Lnpp, Apotheker in Freiburg. 

^ « S » * » * J C v : * ••• XX :•:• •• ••< x-x-x x-X «>»K<->K<*X'-X*X*;J x-x-x-xX-x-x-x X • •• ••:-;<-*• -• Xx-x-XXx-x-X* x-x •-• X X X « X-XX-x-xx-X 

M 

Ils 
xx-# 

; 0 . X 
x>:x 
^X,¥ 

X X X 

?ifs Sit» 
W e i n h a n d l u n g 

Alpmgasse, 54 und Hängebrückgasse, 83 

Kpezicllitcit: 
Fmiiziistsche Katweine, WanMilniler und s nlüjti Aeihueine. 

J x X 
•XX 
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Weck, Aeby $©*% Fmburg 
Diskonto. — Wechsel. 

Geldvorschüsse in Konto-Lorrent. 
Annahme 

von Geldern auf Termin oder in Como-Corrent. 
Inkasso von allen schweizerischen und 

ansländischen Coupons. 
tzyvothekaranlagen. 

Verwaltung von Titeln und Liegenschaften. 
Besorgung von Börsenaufträgen 

auf allen schweizerischen und ausländischen Plätzen. 
Aufbewahrung von Titeln und Wertsachen. 

O. Hlußbclnrner 
marchand - tailleur 

pezilllW in OewilNdenl jeher Alt für Veistliche. 

Zoutaue«, Mäntel, Oamail, ßehrockanzüge. gin-
gula, Hirete, Ante «nd Fragen. Atrchenparamente 
w allen Meisen. 

Aollegwmsunifotmen fertig und «ach Maß. 
Citlilschneiderei in anerkannt erstklassigen, englischen 

und französischen NauUeaut«s. 

Aä«fe 

oöev 
Mistungen 

von 

Zinshäusern, Landgütern, Bergen, Heimwesen, Wirts-
Häusern, Gasthöfen, Geschäftshäusern, Wäldern, Werk-
statten, Bauplätzen, Schmieden, Villen, Hänsern in der 
Stadt oder auf dem Lande, Besitzungen usw. 

wende man 
sich an aie 

Hreiburgilche 
5iegenschafts-:r~-

Agentur 

Gduard M Her 
Schützenmatte 26, Freiburg. 

2ln allen Alarktagen in j)eterlingen, tiotel zum „weißen Kreuz". 



WffechMllllg Nil SWWllcherei 
THEOPHIL BUSER 

35, Spitalgasse >/w WwmUbmwfg w v Spitalgasse, 35 
nahe beim Bahnübergang 

Gut assortiertes Lager in Waffen aller Art, in allen Vreislagen 

Jagdgewehre, Vogelflinten ein- und zweiläufig. 
Flobertgewehre, amerikanische, englische, belgische, deutsche Fabrikation. 
Mobertstutzer, P räz is ionsarbe i t , selbstoerfertigt; mit nur Schweizerläufeu, 

I. Qualität. 
Mobertpiftolen, Reoolver und automatische Pistolen. 
Jagdmunition, jeden Kalibers nach Wunsch geladen. 
Pevolver und Jlobertmunitton, nur beste Marken. 

Jede Waffe wird unter Garantie geliefert. Gs ist mein Bestreben, die 
Kundschaft in jeder Hinsicht anfs beste zu befriedigen. 

<B ist ein großer I r r t um zu glauben, daß anderwärtige, besonders deutsche 
Versllndthäuser, bei jeweilig gleicher Qualität, billiger zu liefern im Stande 
sind. Dafür können Beweise erbracht werden. 

Alle Waffen, welche nicht bon mir selbst verfertigt sind, verkaufe ich zu 
den gleichen preisen, wie die betreffende Fabrik sie verkauft. 



s 
TELEPHON •"ov\9Gro^"' Postscheck- & Giro-Konto 

IIa. 4 

VOiv empfehlen uns für : 
Gewährung von Konto - Korrent - Krediten, gegen Bürgschaft, saust- oder 

grundpsandliche Sicherheit. 
Diskonto solider Wechsel mit wenigstens zwei Unterschriften. 
Besorgung von Informationen, sowie für Annahme von Geldern auf : 
Sparhefte; in 
Konto-Korrent; oder gegen 
Obligationen, auf den Namen oder Inhaber lautend, mit Jahres- oder 

Halbjahres-Coupons. 
Verzinsung je nach den Geldverhältnissen. 

Die Geschäftsführung. 
£'4 

Dönnt-Znrnwrna 
- + B R I G i— 

s n r p f i s H t t : 
Kaffee, grün und gerüstet; Tlfee, offen und in 

verschiedenen Verpackungen; Eaea« und Kchoeo» 
lade; Kochfett, Teigwaren, Kerzen, Confitüren, 
Conferven, Seife, Stärke, Bläue, etc 

Weiß und farbiges chej'chirr. 
CIGARREN UND TABAK-

Das sicherste und angenehmste Mittel gegen 
Kopfschmerzen, Wigri ine, Werve«zahn<uelf ist: 

**^ Martol ^l^ 
Schachtel à 10 Pulver 1 Fr. 50, nur echt mit neben-

stehender Schutzmarke ver-
sehen, zu beziehen durch 

Apotheke 

Mccrtp 
Sebllstiansplatz, Nr. 78. 

(Eingetragene Schutzmarke, Zll. 27,884, ' T "' 

Jranz Sppcher, Notar. 
Oebilllk der Volköblllll, Freiburg. 

Aauf nnb Verkauf von Jnrnro-
brNerr. ^evmitUuna, von ZarleHe«. 
c£>eCöanEaQen auf sichere K^potkek, 
^evxnÖQen&vevxvattuxiQen uftv. 

»im T E L E P H O N >•«•' 

Papeterie Grand-Bazar 
Waphael Zürcher 

Nachfolger von Ferd. Vürcher 

mim 
Agentur für die Bezirke Brig und Morel 

der schweizerischen Feuerversicherungsgesellschaft 
Helvetia St. Gallen. 



llgenmne laumatenalgesellsckaft A.-G. 
FREIBÜRG 

Depot in Jweiburg: Paul Meyer und Einil Pillond. 
Moll' i Ernst Glasson, Söhne. 
~glemxmb: Ernst Dcillon. 
H 'ans rn : Lndwig Gremaud. 

Ablagen der Gesellschaft in : 
K e r z e r s , F l a rna t t , C h â t e a u - d ' O e x , L a V e r r e r i e , IPalézieux, 

V u i s t e r n e n s - devant - ß o m o n t , O r o n . 

Hydr. Kalk, Paudezite und Rochite, Portland- und Grenoble-Cement, 
Gips und Fettkalk 

Cementsteine und Cementröhren, Kunststeine, Brunnentröge in Cement. 

Speztcllitäten: 
Steingutschweinetröge, glasiert. 

Steingntröhren für Wasserleitungen. 

Ziegeln von und Modell Altkirch. 
Strangfalzziegeln, Nasenziegeln mit Spitz-, Rund- und konischem Schnitt. 

Walliser und belgische Dachschiefer. 

Cement-, Marseillaner- und Saargemünder-Platten. 
Klingenberger-Steinzengplatten für Käsereien. — Wandverkleidnngsplatten. 

Backsteine in sämtlichen Arten nnd Größen. - Emaillierte Steine. 
Hourdis. - - Drainierröhren. — Stallbodenplatten. - - Kaminröhren. 

Englische Schüttsteine in Weiß und Gelb. 

Feuerfeste Produkte, Dachpappe, Duresco. Holzcemeut. — Schilfbretter. 

Latten und Lättli. 



HMtluKarKajse >- & 

des Kantons Freiburg 

Gefellschllftskllpitlll: Fr. 6,000,000 
dessen Zins zn 4 % vom Staat Freiburg garantiert ist. 

Reservefonds aus 1. Januar 1911 : Franken 780,000 

Darlehen auf Grundpfand (Hypothek) auf 1. Januar 1911 : Fr. 37,806,129 08. 

Grundpfanddarlehen durch Schuldverpflichtung mit jährlicher Tilgung von wenig-
stens x/2 %/ oder durch Obligationen ohne Tilgung, rückzahlbar uach fünf Jahren. 

Depositen auf 1. Januar 1911 : Franken 33,544,370 40. 

Emission von Titeln zu 4 % w n 200 Fr. an, auf 5 oder auf 3 Jahre. 

Vormünder und juristische Personen, welche der staatlichen Aufsicht unterstellt sind, 
können, ohne besondere Ermächtigung, die Gelder, die sie verwalten, in Aktien oder 
Grundpfllndscheinen der Hypothekarkasse anlegen (Gesetz vom 3. Dezember 1853, Art. 80). 

Mei 

K n a i l Kchenker 
36, NeiniiMlljst, 26 

finden jie absolut die öesten Schuhwaren 

-+>& 

Gin Versuch wird jedermann über-
zeugen, daß auswärtige Speditions-
firmen gegenüber diesem Geschäfte 
keine Vorteile mehr bieten können. 

^***" 

UM Memg. Me Preise. Jarrortanf 
Reparaturen, Tickets, Telephon 

Extra-Konditionen für Engros-Einkäufe 



^D Vh«enw-Schnellnähmafchine, Centraljpulen; 
%s Tentant« Schwingschiff-Nahmafchine; 

nähen vorwärts und rückwärts; nähen, sticken nnd stopfen am schnellsten; das Gestell hat Dopsiel-
Kugellager; sind die besten Nähmaschinen für Familie, Gewerbe Und Industrie. 

I AMMMille«, 1 OOMMell, 10 Wreniircisc. 
M o t o r r ä d e r : Ad le r räde r n n d axtcfy andere M a r k e n . 

Kinderwagen : Pneurnatic, Continental und Soly. 

Elektrische Gelos-, Taschenlampen nno Haschenfenerzeng. 
Einrichtungen von elektrischen üänteiverke und Privat-Telephons sowie elektrischen Apparaten. 

M s p a r a t n r e n und Fourniture« aller Art und billigst. 
Günstige Zahlungsbedingungen. 

Katalog gratis. Bei Barbezahlung Rabatt. 

Jrig — Zebastiansplatz — Drig 

Tneli^v»i»eii »IM^r Mi *•* 
Stets großes Lager in Damen- und Herrenkleiderstoffen 

Spezialität gn Ans steuern 
Doppelbreites Baumwolltuch, 170 cm. breit, in roh, per Meter von 1 Fr. 15 an. 

Vorhangstosie, Nappage, Servietten. — Tischdecken, Bettdecken, Budentesipiche, Waschtücher und Linoleum. 

Nettfedern per Pfund à 0,65; 0,75; 1 Fr. 50; 2 Fr. 
Flaum per Pfund « 2 Fr. 50; 3 Fr.; 3 Fr. 50; 5—7 Fr. 

Fe r ren- , J r a n e n - n n d F^rnderkonfektion 
Kpezial-Gfferte : Einige hundert Herrenanzüge, reeler Wert 35 —40 Fr. werden abgegeben à 26 Fr. 50. 

Knaben- und Herrenhüte in großer Auswahl von 1 Fr. 50 an. 

— — ^ — Schuhwaren 
Arbeiterschuhe, prima Qualität ä 7 Fr. 85; Herrenbottinen für Sonntage à 8 Fr. 50; Bergschuhe 

I" Rindleder à 15 Fr. 90 ; Frauen- und Kinderschuhe, Pantoffeln, Holzschuhe, alles in nur bester Qualität, 
zu sehr niedrigen Preisen. Sendungen nach auswärts gegen Nachnahme, Jedermann kann die Magazine 
besuchen ohne etwas einzukaufen. 



Hermann f)acozzi, Vrig 
Sebastiansplaiz — Neue Bahnhofftraße 

Großes lliger in Kchhertlen 
jeder Oualilät 

zu Konkurrenzlosen preisen 

Vepot von Sursee-Oefen 
Alleinverkauf 

der Freiburger Kochherdfabrik 

„Zähringia". 

Ueichhaltige Auswahl in Heizofen jeder Avt, Ofenrohre etr. 

KclUShcrltungS- unb Küchenartikel 
in letpitent Vlcch, Êniiiil uitîi Mminim 

Silber-Seroice, Glas, Steingut und Kupferwaren. 
Depot irr Wohersen, Ktcrhl xxxtb Ml'ech 

— ^ — Crauerkränze mit und ohne Inschrift. — ^ — 

***- Jakob Ourkhart^ Alsrenmacher -*** 
neue Bahnhofftraße — Briss — Wallis 

empfiehlt sein reichhaltiges Aager in 

Aerren- und Jamenuhren, in Gold, Silber und Nikel; 
Wanduhren und Ftegulatoren in allen Größen mit Stunden- und Viertclschlaq; 

Schwarzwälder- und Weckeruhren. 

R n n n f p p i p w a p p n • Letten, Collier, Anhänger, Medaillons, 
L>IJ u u u o n c w d i e i j . Fingerringe, Ohrringe, Brasselets, Broschen 

in Gold, Silber und Tonbls. 

Optische Maren : Brillen, Feldschauer, Fernrohre, Barometer, 

Thermometer und Kompasse. 

Mähmaschinen: Marke „Pfaff" uud „Gritzner". 

Destecke in Silber und Christoffel. 

l l l l l l i l i i knirnt WSR.V 
Reparaturen werden möglichst schnell nnd preiswert ausgeführt. 



Mutverbesseeung und Hlutreimgung 
erzielt man durch die seit Jahren erprobten 

der Apotheke Gsseiva, Freiburg 

Glänzende Erfolge bei Blutarmut und allen ihren Folgen wie: Bleichsucht, Drüsenerkrankungen, 
beginnender Lungenschwindsucht, Infektionskrankheiten, Erschöpfung des Nervensystems usw. 

ZirsKter Msrlanö òwrcfc) bis l^oft. — g)ie KchacHtsl Zu 1 Jfr. 50. 
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Möbel-Fabrik 
Ä. GERTSCHEN-HEHŒN 

Naters, Wallis 

Empfiehlt sich zur Lieferung von Möbetn aller Art 

Handlung in Ressorts, Bettfedern, 
Roßhaaren, Crin d'Afrique, Spiegeln, Bildern ic. 

illustrierter Katalog und Preiscourant aus Verlangen gratis und franco. 

iiii^iiiifcîi.EstntonttlfistiiîJrciliiirg 

Brillen und Zwicker 
in (Stallt, Nickel, Gold und Silber 

Daromeler und Dhennometer 
Feldstecher und Zermohre 

uon den besten Mal len der Welt 

H»hotographie>Zpp arate 
und alle 

zur Photusslnphie notwendissen Artilel 

Elektrische Haschenlampen. 

«--»• -*--*-*- +.+.+. 

Freibuvgische 
Ovstoerwevtungsgenossenschaft 

in Jüdingen 
&&ftroeinfkettevei «rit 3000 Ksktotttsr Jatzresproduktion 

Telegrammadresse und Tclephouruf: Mosterei Büdingen. 

Kauft gute saure Most i ip fe l und Wostbivnen sowie T a f e l - und Wivtschaftsobst 

zu höchsteil Tagespreifen. 

Empfiehlt ihre Produkte, wie: 

Gbstweine 1. Qualität 
in Läffern und Llafchen. Deihgebinde uon 30 bis 220 Liter. Kisten mit 12 bis 60 Mchen. 

Obfttresterbranntwein, Drusenbranntwem 

in Fässern und Korbflaschen. 

Zörrobst, Gafeb xtxxb HVirtschaftsobst 
3 Diplome I. Alaste, Mbervergoldete Medaille« : Genf 1909, Lausanne 1910. 

verlangen Sie gest. Preislisten. 

l ff »»» »»» »»» www »»» »»» »»» www »»» i n »s» www »»» ;; 
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Gros Détail 

T B I . B F H O B 

1. Eisen und Metalle. 
Stabeisen. 
Baueisen. 
Alle Sorten Bleche. 
Gußstahl. 
Vohrstahl ic. 
Zink, Kupfer, Blei. 
Wasserleitungsrö hren. 
Verbindungsstücke. 
Hahnen. 
Gußröhren. 
Wasserabläufe. 
Illucheauslaufe. 
Wagenachsen. 
Fensterglas. 
Fensterkitt. 
Galvanisiertes Drahtgeflecht. 
Stach elzaundraht. 

2. Werkzeuge. 
Amboße. 
Bohrmaschinen. 
Stauchmaschinen. 
Reifbiegmaschinen. 
Gesenkmaschinen. 
Werkzeuge für Schmiede, Schloss 

ser, Mechaniker, Spengler ic. 
Werkzeuge für Unternehmer, Zim-

merleute, Schreiner, Wagner, 
Drechsler. 

Bandsägen, Zeichen „Sonne". 
Mllscliinenv ohrer. 
Amerikanische Schweifhöbel. 
Speichenzapfenhöbel. 
Hobelbänke. 
Hobelbankschrauben. 
Bohrköpfe. 
Schraubstöcke. 
Laubsägeartikel. 

Die Kisenhandlung 

E. WASSMER 
in Freiburg 

Sfii«sskififct 
ist die billigste MszugsquelLe 

für : 

3. Beschläge. 
Türbeschläge. 
Fensterbeschläge. 
Bettbeschläge. 
Moderne Möbelbeschläge. 
Nägel, Schrauben, Muttern. 

4. Landwirtschaftliche 
Maschinen und Gerate. 

Mähmaschinen und Ersatzteile. 
Heuwender. 
Pferderechen. 
Wiefeneggen. 
Iauchepumpen 
Nezimalwagen. 
Häckselmaschinen. 
Fruchtbrecher. 
Kartoffelherde. 
Rübenfchneider. 
Obstpressen. 
Obstmühlen. 
Winden. 
Schleifsteine. 
Schlepprechen. 
Amerikanische Gabeln, Hauen, 

Kärste ÎC. 
Wllldsägen. 
Oefen. 
Sodpumpen. 
Garbenbänder 
Bestandteile zu Selbsthalter-

pflügen. 
Viehglocken. 

5. Daushaltungsartikel. 
Geschirre aus Eisen, Stahl, Kupfer, 

Messing, Aluminium und Ehr. 
Tischbestecke, hochfeine und ge-

wohnliche. 
Tafchenmefser, Scheeren. 

Vürstenwaren. 
Bindfaden, Seilerwaren. 
Blechwaren. 
Geldkassetten. 
Küchenwagen. 
Petrolherde. 
Kohlen- und Weingeistglätteisen 
Glättöfen. 
Fruchtprefsen. 
Kirschenentsteiner. 
Eismaschinen. 
Fliegenschränke. 
Einschränke. 
Citronenpressen. 
Bohnenhöbel. 
Buttermaschinen. 
Reibmaschinen. 
Brotschneidmaschinen. 
Messerputzmaschinen. 
Fleischhllckmaschinen. 
Weingeistkocher. 
Waschkessel, 
Waschmaschinen. 
Auswindmaschinen. 
Mangmaschinen. 
Eiserne Waschtische. 
Rasenmäher. 
Gartenspritzer. 
Cautchoucrühren. 
Kuchenbleche. 
Bretzeleisen, 
Gartenmöbel. 
Gartenwerkzeuge für Kinder. 
Eiferne Kehrichtkisten.', 
Lampen und Laternen. 
Maße und Gewichte. 
Stahlspähne. 
Kinder- und Davoserschlitten. 
Bettflaschen. 
Kachelöfen, Gifenöfen. 
Ofenrohre. 
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